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Vorerinnerung. 


Kein Körper, welchen wir dem »Schoofse 
der Erde entziehen, hat den Geist der 
Welt mehr beschäftiget, als das Succi- 
num. Götter und Göttinnen warfen es, 
das ihrem heiligen Wesen entquollen, 
unter die Menschen. Als Folge eines 
Götterkrieges wurde es Ursache von Men¬ 
schenkriegen, wie uns blutige Schlach- 
' ten zwischen den Römern und den alten 
Sudauern, welche nur durch grofse Spen¬ 
den dieses Göttergeschenks geschlichtet 
wurden K Beweise davon geben. Kein 
Körper gab in der Folge den Natur¬ 
forschern und Gelehrten mehr Stoff zum 
Nachdenken und gröfsere Veranlassung 
zu Streitschriften als eben derselbe; aber 
ungeachtet er Jahrhunderte den Geist 
schärfte: so ist doch kaum ein Gegen¬ 
stand der Vorzeit dunkler geblieben. 





( VIII ) 


als dieser (1). Die Art und der Ort des 
Vorkommens ; der Ursprung und die 
Entstehungsart (2) des Succinums ; die 
Mischung und die Säure desselben, wel¬ 
che man durch die trockene Destillation 
gewinnt; die grofse Abweichung des Suc¬ 
cinums von den Steinen , Erzen und 
anderen fossilen Körpern, deren Bildung 


(1) Athanasius Kirclier sagt daher mitRecht: 
»Succinum magnum natura miraculum, in ge- 
niorum eos , philosophorum labyrinthus et 
abyssus impenetrabilis.« 

(2) H. Hasse bemerkt (in seinem Paradiese) 
so treffend : »Am merkwürdigsten wird es da¬ 
durch , dafs es sich mit seinen Veränderungen, 
in die alte Geschichte verflicht und diese jenen, 
jene dieser gegenseitiges Licht geben. Es gleicht 
«inem Leuchtthurme für das dunkle Meer der 
.Vor - und Urwelt, mit dessen Hülfe man auch, 
an die Wiege der Menschheit treten, und das 
Urland , wo sie auftrat, erblicken kann.« In 
dieser Hinsicht bleibt die Bernsteinküste wegen 
ihres hohen Alters gewifs eine heilige Stätte, 
welche es verdient, dafs Wallfahrten nach ihren 
Gräbereien , welche kostbarere Reliquien, als 
alle Gebeine der Kirchenheiligen, einschliessen, 
angestellt werden , selbst wenn man Hasse’s 
Hypothese vom Paradiese auch nicht beipflich¬ 
ten sollte. 
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( IX ) 

dem menschlichen Auge entgangen ist; 
sein schönes Ansehen und die Gestalt, 
unter welcher wir es finden; die Elec- 
tricität , welche es durch das Reiben 
erhält, seine Anwendung in der Phar- 
macie , den Künsten und die medicini- 
schen Kräfte, welche es besitzt, noch 
mehr aber, welche ihm die alten Völker 
zuschrieben; die vermeintliche Anwen¬ 
dung zum Einbalsamiren der Leichen 
und andere merkwürdige Eigenschaften 
mehr konnten auch nur wetteifernd die 
Wifsbegierde entflammen und verschie¬ 
dene Meinungen und Resultate hervor¬ 
bringen. Dieses letztere Schicksal, wel¬ 
ches überhaupt fast alle Körper trifft, 
die wir blofs entweder aus einer dunk¬ 
len Tradition kennen, wie die myrrhi- 
nischen Gefäfse, oder welche in der Na¬ 
tur wirklich noch vorhanden, aber ir* 
der V orwelt, den Geschichtschreibern 
unbekannt, erzeugt sind und durch die 
Kunst nicht nachgebildet werden kön¬ 
nen, mufste auch nothwendig das Suc- 
cinum treffen. Hier bleibt kein anderer 
Weg, um ein ergiebiges Resultat zu 
erhalten, als der, aus allen vorhande¬ 
nen Traditionen, Thatsachen und Er¬ 
fahrungen die Meinung zu ergreifen. 


















( X ) 




welche der Natur der Sache angemes¬ 
sen ist, und die mit den Beobachtun¬ 
gen und Kenntnissen unserer Zeit in 
Harmonie steht. Wir dürfen zufrieden 
seyn, wenn es uns gelingt, eine Theo¬ 
rie aufzufinden, welche jeder llinder- 
iiafs, jeden Einwürfen VViderstand leistet. 
Auch vorzüglich in chemischer Hinsicht 
blieb die jNatur des Succinums dunkel 
oder unbekannt, wie die Menge noch 
herrschender, abentheuerlicher Ideen be¬ 
weisen. Ich habe mich den sorgfältig¬ 
sten Bearbeitungen unterzogen und, ver¬ 
bunden mit jenen Thatsachen aus der 
dunklen und zuverläfsigen Geschichte, 
ein Resultat erhalten, welches auf un- 
innstöfslichen Beweisgründen beruht, und 
bin nun vermögend, diejenige Theorie 
über die Entstehung des Succinums, 
welche ich seit vielen Jahren in meinen 
Schriften sehr oberflächlich vertheidigte, 
dergestalt zu unterstützen , dafs ihre 
Wahrscheinlichkeit bis zur Gewifsheit 
erhoben wird. Da es für meinen Zweck 
xiothwendig war, alles zu studiren, was 
über diesen Gegenstand geschrieben ist, 
da ich selbst einen Blick in das Para¬ 
dies, aus diesem mich in die hyperbo¬ 
lischen und hesperischen Gärten, das 







( XI ) 


% 

Elysium und die unterirdischen Gefilde 
der Seligen verlor: so geschah es, dafs 
unter meinen Händen, selbst gegen mei¬ 
nen Willen, eine vollständige Geschichte 
des Succinums entstand , welche ich, 
da sie in dieser Art weder geschrieben 
ist, noch aus Mangel hinlänglicher che¬ 
mischer Kenntnisse von den ältern Mi¬ 
neralogen, welchen wir sehr treffliche 
Werke über das Succinum verdanken, 
geschrieben werden konnten, öffentlich 
bekannt zu machen, kein Bedenken trage. 

Bin ich auch nicht vermögend, mei¬ 
nen Lesern Nectar und Ambrosia aus 
dem Paradiese zu überreichen : so bin 
ich doch glücklich genug, das Succinum 
den, wie es schien, unzugänglichen We¬ 
gen des Cherubim und Cerberus ent¬ 
rissen und es zum Nutzen der Künste 
und Wissenschaften in ein so helles 
Licht gesetzt zu haben, wie es selbst 
die Strahlen der Sonne, Avonach es von 
den alten Griechen Electron genannt 
wurde, zurückwirft. 

Uebrigens hätte ich es sehr gerne 
gesehen, dafs meine Verhältnisse es mir 
erlaubt hätten , manche abgebrochene 
Versuche mehr auszuführen, neue hin¬ 
zuzufügen, und das ganze Werk, wel- 










( XII ) 



ches ich bereits im Jahre i 8 i 3 dem Drucke 
übergeben wollte, einer neuen Umar¬ 
beitung zu unterwerfen. Die neuen Aus¬ 
brüche des Krieges, welche mich selbst 
zur Armee riefen, setzten meinem Vor¬ 
haben Schranken , und vereitelte mein 
Vorhaben , eine neue Reise nach der 
samländischen Küste zu machen, um 
die Lagerstätte des Succins noch genauer 
in Augenschein zu nehmen. 

Köln am Rhein den 18. October 1 8 1 5 . 


J. F. John. 
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Erster Abschnitt. 


Erstes Kapitel. 

1 . Geschichte des Succins ' in der ältesten und 
dunhclen Periode. 

Das eigentliche Alter des Succinums (i) läfst 
sich nicht bestimmen, denn es reicht, die Zeit 
der zuverläfsigen Geschichte, oder des trojani¬ 
schen Krieges übersteigend, bis in die Märchen- 
zcit der Nephelim und Giganten hinauf, und 
selbst die ältesten Autoren reden hierüber, So 
wie über die Entstehung desselben, nur in einer 
Mythe , wie die Geschichte Phäthons , welche 
Ovid besingt, beweiset. 

Wahrscheinlich war die Gegend um den 
Eridanus, wo sich das Succinum erzeugte, d. 
i. die samländische Küste des baltischen Meers, 
noch unbewohnt, als schon die ältesten Völker 
des Südens Kenntnifs davon hatten ; aber viel¬ 
leicht haben nie Menschen das Succinum sich 
bilden sehen. Die Sidonier, oder Phönicier, die 
Herrscher der Meere, schifften ungefähr 1800 


(1) Die Gründe, warum ich den Bernstein stets Succin, 
oder Succinum nenne , sind im ersten Kapitel des zweiten. 
Abschnittes angegeben. 


(0 









( 2 ) 


vor Christi Geburt , oder ungefähr s 3 oo im 
Jahr d. W. (also lange vor Moses) über Tar- 
tessus (eine Stadt in Südspanien) hinaus, in 
das Nordmeer ; sie entdeckten dort Zitininseln 
(bei Britannien), erhielten daselbst ihr köst¬ 
liches Zinn und segelten durch die Ostsee 
nach den Electriden, d. i. der preussischen 
Küste des baltischen Meeres, welche jetzt unter 
dem Namen der kurischen und frischen Neh¬ 
rung bekannt ist, bereicherten ihre Schiffe mit* 
Succinum und verkauften dasselbe an Aegyptier, 
Griechen und vielleicht auch an Hebräer (i). 
Sie belegten das Succinum vielleicht mit einem 
Namen, der dasselbe in ihrer Sprache bezeich- 
nete , was der später entstandene griechische 
Name Electrum (Sonnenstein, Sonnenkörper) 
andeutet. 

Mit der Eingeschränktheit ihrer Gewalt zur 
See hörte auch der Handel mit Succinum auf. 
Als aber in der Folge (zur Zeit Herodots, wo 
das Succinum schon häufiger vorkam ) der 
phönicische Handel in den carthagischen 
übergegangen war, begann der Handel mit 
Succinum von neuem; allein die Carthager (eiue 
Colonie der Phönicier) waren mit ihrer Seefahrt 
so geheimnifsvoll , dafs weder die Griechen , 
noch die Römer den Ort genau erfuhren, wo¬ 
her sie das Succinum holten (2). Die Griechen 


(1) Wenn es nemlich ausgemacht ist, dafs die Israeliten 
sich des Succinums zu ihren heiligen Räucherungen be¬ 
dienten. 

(2) Die Griechen erfuhren blofs , dafs sie dasselbe aus 
Norden holten , und zwar aus der Nordsee , welche die 












( 3 ) 


selbst kamen gar nicht zur See in die Nordsee, 
sondern nur bis zu den Säulen des Hercules 
(Gibraltar'. 

Ungefähr 70 Jahre nach Herodot (also un¬ 
gefähr 4 °o Jahre v. Ch. G.) schickten die Mas- 
silier, (Marseiller) eine Colonie derPhocäer und 
ehe berühmtesten Handelsleute nach den Car- 
thagern , zwei ihrer Kaufleute , den Pytheas 
und den Euthymenes, zur See aus, von denen 
der erste das Land des Succinums auffand. 
Von dieser Zeit blieben sie fast im Alleinhan¬ 
del des Succinums, welches sie nach Grofs- 
Griechenland (Tarent) versandten, bis sie von 
den Römern unterjocht wurden. 

Aber schon zu Pytheas Zeiten wufsten die 
dortigen Bewohner (die Aestliier oder Hsesthier) 
sich dieses Naturgeschenks anzueignen, indem 
sie damit einen Landhandel nach Grofs-Grie- 
chenland und Italien über Polen , Camunfc 
(Kärnthen) und lllyrien trieben. 

Die Römer mufsten sich so lange mit dem 
Succinum begnügen, welches sie, wie Plinius 
berichtet , von den Tarentinern erhielten , bis 
sie durch glückliche Kriege zur See selbst die 
brittischen Zinninseln und die Electridcn (Gle- 


PllÖllicieL , in ihrer Sprache mit einem dasselbe bezeichnen¬ 
den Namen belegten, den die Griechen darauf über¬ 

setzten. (Man sehe das Folgende). 

Die Carthager, weit entfernt, den Griechen und Römern 
über ihre Fahrt Aufklärung zu geben, sollen, wie die 
Geschichte erzählt , im Gegentheil ein römisches Schiff, 
welches einem der ihrigen nach den Zinninseln folgte, auf 
Sandbänke geleitet und dadurch zum Scheitern beider Ver¬ 
anlass gegeben haben. (Strabo Georg. L. III.) 















sariae) auffanden. Als Pompejtis die Seeräuber 
in Syrien besiegte , fand er, nach der Erzäh¬ 
lung Tacitus’s, in ihren Schiffen eine grofse 
Menge Succinums , welche jene sich von den 
Succinumk iisten geholt hatten. Durch sie er¬ 
fuhr er , dafs sich im Norden in einem Meere 
an weifsen Sandbergen dasselbe befinde, wo es 
von den Einwohnern nur wenig geachtet werde. 
Mit dieser Kunde und seinen eroberten Schätzen 
kam Pompejus in Rom an und opferte damit 
dem Jupiter. Der Kaiser Nero (ungefähr 100 
Jahre nach Pompejus) entzückt durch ein so 
köstliches Geschenk der Natur , benutzte die 
Nachrichten der Seeräuber und liefs grofse 
Quantitäten Succinums daselbst sammeln, bis 
die Römer von den Bewohnern der Küsten des 
Succinums vertrieben wurden (i). Durch die 
Völkerwanderungen , vorzüglich der Franken 
wurde der Handel des Succinums mit den Rö¬ 
mern und Preussen endlich ganz unterbrochen. 

Folgender, seines sonderbaren Inhaltes we¬ 
gen, merkwürdiger Brief aus dem 6 . Jahrh. , 
welchen der König der Gothen in Italien, Tlieo- 
dorich, an die Hästier geschrieben hat, und 
der von seinem Geheimschreiber Aurelius Cas- 
siodorus im 5 . Buch der mancherlei Schriften 


(i) Man vergleiche Plinius im Folgenden. 

(Grunow erzählt, dafs Nero einige Männer zurück liefs, 
welche Succinum sammeln und dasselbe zu Pferde durch 
Ungarn nach Welschland schaffen sollten. Als aber die 
Cimbrier und Scandier diefs erfuhren, sammelten sie das¬ 
selbe selbst und verkauften es. (Siehe Hartnunn a. a, O. 
appendix ad L. I,) 
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aufbehalten ist, kann als die letzte Nachricht, 
welche von den Alten über das Vaterland des 
Succinums auf uns gekommen ist, angesehen 
werden. 

Dieser Brief lautet also : (i) 

König Theoclorich an die Hästicr . (2) 

»Eure Abgesandten, so allhier angekommen, 
»haben uns Eure ausnehmende Begierde, uns 
»zu kennen, bezeugt, damit Ihr von den Gren- 
»zen des Oceans, wo Ihr wohnt, mit uns ein 
»aufrichtiges Freundschafts-Bündnifs scliliessen 
»mögtet. Eine so angenehme Forderung hat 
»uns nothwendig sehr erfreuen müfsen, indem 
»wir daraus ersehen, dafs auch unser Ruhm 
»bis dahin bekannt worden, ohne dafs wir 
»uns Mühe gegeben haben, Euch davon zu 
»benachrichtigen. Jetzo nun, da ich Euch be- 
»kannt bin, so liebet mich, da Ihr so vieles 
»gethan habt, mich kennen zu lernen. Denn 
»es ist gewifs Eurem Verlangen kein leicht zu 
»übersteigendes Hindernifs gewesen, dafs Ihr 
»Euch bis in die Mitte so vieler Nationen einen 
»Weg habet eröffnen müfsen, um bis zu uns 


(1) Bock’s Versuch einer kurzen Naturgescli. u. s. w. 
1767. P. 28, 

(2) Dies sind die alten Bewohner Preussens , die später 

Scyllien , und zuletzt Guttonen liiessen. — Der NameHäs- 
tier oder Aestier hat seine Derivation von Aurora) 

Osten, d. i. Ostsee-Bewohner. Ursprünglich sollensie Kasten 
genannt seyn , und von ihnen schreiben sich die heutigen 
Eslhen oder Eslbländer her. 
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»zu gelangen. Nach diesem in unserer Art wohl- 
»gemeinten Grufs thun wir Euch kund , dafs 
»das Geschenk von gelbem Suecinum, so uns 
»diejenigen „ welche Eueli diesen Brief über- 
»bringen, von Eurentwegen überbracht haben, 
»mit vielem Vergnügen angenommen worden 
»sey. Eben diese haben uns erzählt, dafs Euch 
»die Gewäfser des Oeeans, so an Euren Küsten 
»herunterfleufsen, dieses Wesen Zufuhren, wel- 
»ches in Wahrheit sehr was Artiges ist. Sie sagen 
»aber, dafs Ihr nicht wisset, wo es herkomme, 
»und dafs Ihr die ersten seyd , so es gesam- 
»melt hätten, weil es in Eurem Lande häufiger, 
»als anderswo anzutreffen wäre. Man lieset in 
»den Schriften eines gewissen Cornelius (i) , 
»dafs es von der Insel des Oeeans komme und 
»ein Saft sey , der aus einem Baume heraus- 
»rinnen soll, daher er auch im Lateinischen 
»Suecinum genannt wird. Er gerinnet bald an der 
»Sonnenhitze und wird zu einer Art schwitzen- 
»den, zarten und durchsichtigen Metalls, das 
»bald eine Saffran -, bald eine Flammenfarbe 
»hat. Es soll sich in dem benachbarten Meer, 
»wo es hineinfällt, durch die Bewegung der 
»Fluthen reinigen , und in diesem Zustande 
»ist cs an Eure Küste geworfen worden. Dieses 
»ist es, was wir nöthig geglaubt haben, Euch 
»zu erklären, damit Ihr einsehen mögtet, dafs 
»wir einige Kenntnisse von einem Geheimnisse 
»haben , davon Ihr, wie man sagt, nichts 
»wisset. Uebrigeus berichtet es uns oft durch 
»den Weg , den Euch Eure Freundschaft zu 


(i) Cornelius Tacitus olme Zweifel. 
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»uns glücklich hat entdecken lassen, was bei 
»Euch yorgeht. <c 

Wir wollen die Werke der Alten selbst be¬ 
trachten. 

Homer , welcher ungefähr 1000 Jahre vor 
Chr. Geb. lebte, ist der älteste Dichter, in 
dessen Werken das Wort ’h Ktwrfov zuerst vor 
kommt. Da aber unter dem Namen Electrum 
bei den Alien besonders eine Legirung des 
Goldes mit Silber sehr berühmt war, so ist 
es zweifelhaft, ob Homer wirklich unser Suc- 
cinum (Bernstein) gekannt und angedeutet 
habe (i). 

Die meisten Uebersetzer und Ausleger des 
Homers haben sich für die letztere Meinung 
erklärt , welches auch wohl in der That mit 
allen Gründen anzunehmen ist; denn also lauten 
die Worte des Dichters : (2) 


(1) Andere glauben, dafs Electron liier Glals ('vxXos) 
bezeichne. Hiervon nachher. 

Mit dem Worte bezeichneten die alten Griechen, 

eigentlich die Sonne, wie dies in Homer’s IliadeVI, v. 5 i 3 . 
XXIV , v. 39S und im Ilomerschen Gesang auf den ApolL 
v. 369 zu sehen ist. In dem Orphischen Liede wird (v. 6 ) 
der IMond ’ha genannt , und der sanfte Glanz dieses 
Erdbfgleiters gab zur Entstehung des weiblichen Namens 
Electra Veranlassung. — Das Succinum , so wie auch das 
Gold mit Silber versetzt, erhielten den Namen Electrum 
wegen des schönen gelben Glanzes , worinn sie es mit der 
Sonne verglichen. (Hymn. Orph. VIII. 6 . — Plinius hist, 
nat. L. XXXVII. c. 2. — Man sehe über diesen Gegen¬ 
stand Gefsners Traclat über das Electrum in Comment. 
Gotting. T. III. P. 86 17 53 . 

(2) Odyss, IV, v. 72 nach Vofs’s Uebersetzung. 
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»Schaue doch, Nestors Sohn, du meiner Seele Geliebter, 
Schaue das Erz ringsum, wie es glänzt in der hallenden 

Wohnung. 

Auch das Gold und" Electron, das Elfenbein und Silber« 

So auch : (i) 

»Als sie das hohle Schiff nun vollbeladen zur Heimfahrt, 
Sandten sie einen Verkünder, es anzusagen dem Weibe, 
Denn ein listiger Mann erschien im Pallaste des Vaters , 
Bringend ein Halsgeschmeide von Gold mit Electron besetzt. 
Aber die Magd im Saale zugleich und die treffliche Mutter, 
Bings in die Hände es fassend und wohl mit den Augen 

betrachtend 

Handelten über den Preis und heimlich winkt er dem Weibe.« 

Ferner: (2) 

»Für Eurymachos trug er künstliches Busengeschmeide 
Golden , besetzt mit Electron , der strahlenden Sonne 

vergleichbar.« 

I11 dem Gediehte Eiresione, welches eben¬ 
falls von Homer herrühren soll, webt die Haus¬ 
mutter , auf einem mit Electron ausgelegten 
Stuhle sitzend. 

In seinen Derelictis v. 6^3 läfst Homer 
Bernstein in die Flammen von Ajax Scheiter¬ 
haufen werfen, (v. Kotzebue’s Geschichte Preus- 
sens. Riga 1808.) 

Thalcs{?>) von Milet, einer der sieben Weisen 


(1) XV. v. 456 . 

(2) XVIII. V. 2<ß. 

(3 Laertius in vitis philos. L. I. in Talete. — Priestlei’s 
histor. der Eltctr. T. I. p. 2. 








( 9 ) 

Griechenlands , welcher ungefähr 600 J. v. Ch. 
lebte und in dem letzten Jahre der 58 steu Olymp, 
starb (544 v. Chr.), kannte schon die anziehende 
Kraft des Magnets und Electrums, wie Aristo¬ 
teles und Hippias berichten. Diese bewunderns¬ 
würdige Kraft vermogte ihn, dem Succinum 
eine Seele zuzuschreiben (1). 

Hesiodus (2) , über dessen Alter gestritten 
wird, indem einige ihn noch über den Homer 
hinaussetzen , erwähnt das Electron in seinem 
Schilde des Hercules und setzt es andern zer¬ 
brechlichen Materien, z. B. dem Emaille , zur 
Seite ( 3 ). 

Herodot ( 4 ), welcher fast 5 oo Jahre v. Chr. 
G. lebte, sagt , dafs das Electrum, so wie das 
Zinn, von den äussersten und entferntesten 
nördlichen Ländern Europens käme, und dafs 
man angäbe , ersteres finde sich im Eridanus, 
welcher sich in das Nordmeer ergiesse. Er fügt 
aber hinzu , dafs jene Gegenden dunkel seyen 
und er in Hinsicht des Eridanus zweifelhaft 
bleibe, ja dafs jenen Namen, der kein aus¬ 
ländischer, sondern ein griechischer sey, wahr¬ 
scheinlich nur ein griechischer Dichter erfun¬ 
den habe. 


(1) Die Electricität hat also vom Electrum Succinum 
ihren Namen erhalten. 

(2) In scut. Hercul. v. i/ t i. — Theogon. v. 238 . 

( 3 ) Nach Gesner (Comment. Goett. T. III.) kommt auch 
in Aristophan das Wort Electron für Succinum vor. 

( 4 ) In Thalia L. III. n. n 5 . 0 kuj-tit£^ Yipiv 

(POITCI KfU T-3 YthlKT^OV CtC. 
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Sehr trefflich hat H. Hasse (i) des Altvaters 
JTerodot Zweifel über den Flufs griechischen 
Namens im Norden gelöseL Zu Herodots Zeiten 
war nämlich der phönicische Handel in den 
carthagischen bereits übergegangen. Die Grie¬ 
chen selbst kamen nicht über das Fretum her - 
culeum hinaus. Herodot konnte also von kei¬ 
nem Augenzeugen erfahren, wie es im Norden 
von Europa aussehe und nicht wissen, dafs 
Phönicier die Ostsee zuerst nach ihrer östlichen 
Lage in Hinsicht der Nordsee in ihrer Sprache 
also nannten, welches von den Griechen nur 
übersetzt wurde. Er geht, da er nicht selbst 
so weit gekommen ist, der Sage nach : 
Das Succinum kommt von dem Eridanus und 
dieser Flufs strömt ins Nordmeer. Da er nun 
von Indern (Endern , Venedern , Wenden) et¬ 
was gehört hat, die über Thracien und Sigyn- 
neu hinaus (d. i. Preussen) wohnen sollen, sie 
aber nirgend finden kann : so verwechselt er 
sie mit den Venetern, ( die er aber auch nur 
von Hörensagen kennt) und setzt sie an das 
adriatische Meer, weil der Eridanus bei den 
Venetern flofs. (liuli, Vinidi hiefsen eigentlich 
alle Bewohner ferner, unbekannter Länder) 
(L. V. 9.) Das Wort n?iS'ctvo$ läfst sich] nach 
Hasse als ein Strom, der östlich fliefst, und 
auch geradezu Ostsee, übersetzen, und kommt 
her vom Adverbio früh , des Morgens , 
östlich , und der Endung £&v'of sehr, wobei 
immer supplirt werden mufs. wird 

aber nicht allein von Flüssen, sondern selbst 


(1) Der au%cfundene Eridanus P. 5 o , Sy , io9. 
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vom Ocoan gebraucht. — ]L Hasse’s Ableitung 
des Wortes* Eridanus ist wohl gewifs sehr sinn¬ 
reich; allein es ist nur die Frage, ob sie auch 
eben so richtig ist, denn bekanntlich nannten 
die alten Griechen auch einige andere Flüsse 
Eridanus, z. B. in Athen. Unser trefflicher Ety¬ 
molog Buttmann behauptet, Eridanus bedeute 
nichts weiter, als rinnen oder fliessen. — Es 
mag nun aber der ISame Eridanus stammen , 
woher er wolle, so ist es gewifs, dafs die alten 
Seefahrer unter Eridanus auch die Ostsee ver¬ 
standen. 

Plato (4^9 bis 348 vor Clir. Geb.) hält es 
für ein Erdproduct, weil es, wie jenes, elec- 
trische Eigenschaften besitzt (i). So auch Eu- 
ripides (43o v. Chr. G.) und Strabo (im ersten 
Jahrh. nach Ch.) 

Sophocles (a), der berühmte tragische Dich¬ 
ter , (45o v. Chr.) läfst das Electrum aus den 
Thränen der Meleagriden, welche den Tod des 
Meleagers beweinen, erhärten. Plinius aber spot¬ 
tet am Schüsse des 2 . Cap. gar gewaltig über 
diese Fabel (3). 

Schon Aristoteles (34o Jahre von Chr.) (4) 
hält das Succinum für einen Baumsaft und 
schliefst aus den darin eingeschlossenen In¬ 


fi) In Timaeo 54 $. 

(2) Plia. ]. c. — Hyginus fabula 174. 

( 3 ) Hasse glaubt in diese dichterische Erzählung Zu¬ 
sammenhang zu bringen, wenn er abermals eine Verwech¬ 
selung der Veneder mit den Indern voraussetzt. 

( 4 ) Meteorol. L. IV, C. 10. 
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secten , dafs es ursprünglich , wie Gummi , 
Myrrhen, und Weirauch, flüssig gewesen sevn 
müsse. Er berichtet auch, dafs einige dasselbe 
für ein Erzeugnis des Thierreiches halten, in¬ 
dem sie behaupten , dafs er sich aus dem 
Saarnen des Elcphanten erzeuge (i). 

Theophrastus Eresius (2) (über 200 J. v. 
Chr. Geb.) nennt, wie alle alten Griechen, 
diese Substanz , und führt an, dafs sie 

in Ligurien ausgegraben und ferner auch an 
das pyrenäische Vorgebirge ausgeworfen werde. 
Auch von der Electricität desselben spricht er, 
indem er bemerkt, dafs die anziehende Kraft 
dieses Steins bei den Sorten am stärksten sey, 
welche das Eisen anzögen. Wahrscheinlich ver¬ 
wechselt Theophrastus hier ein anderes Fossil 
mit dem Succinum, wie sich aus dem Folgen¬ 
den später ergeben wird. 

Diodorus Siculus ( 3 ) berichtet , über 1 00 
Jahre vor Plinius, unter andern Folgendes : 
»In der Gegend von Scythien giebt es im Ocean 
eine Insel, welche man die Basilcische nennt, 
wo das Meer häufig Electrum ans Ufer wirft , 
welches gesammelt und bis zu uns gebracht 
wird. Sonst findet man in der ganzen Welt 
dasselbe nicht.« — Die Fabel vom Phaethon wi¬ 
derlegt er dadurch, dafs sich am Eridanuskein 
Succinum findet ; da er aber den Eridanus 
der alten Griechen für den Po in Italien hält: 


(1) De gen. animal. L. II, c. 11. 

(2) 7 ri£i c. 6. §. 53 . 

( 3 ) Hist. L. VI, c. 8. L. V. 
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so konnte er nicht anders urtheilen. Aebnliche 
Irrthümer begingen auch andere griechische 
und römische Classiker, weil ihre geographi¬ 
sche Renntnifs damals zu beschränkt war. — 
Unter der Insel Basilia ist offenbar die sam- 
ländische Halbinsel zu verstehen. 

Nach einer Citation aus einem mir entfal¬ 
lenen Buche soll auch Cornelius Nepos das 
Succinum für einen Baumsaft gehalten haben, 
der, an den aeussersten Inseln des Oceans aus- 
fliessend, an der Sonne erhärte. 

Auch Plinius führt eine grofse Anzahl grie¬ 
chischer Schriftsteller an , welche von dem 
Electron reden, deren Schriften aber zum Theil 
nicht auf uns gekommen sind. 

Aeschilus (im 5 . Jahrh. v. Chr. Geb.), Phi- 
loxenus (im 4 » Jahrh. v. Chr.), Nicander, Eu- 
ripides (verlor sein Leben 4 °° Jahre vor Chr. 
Geb.) (i), Satyrus (2) und andere Dichter 
singen: Als Phaethon die Sonnenrosse seines 
Vaters schlecht führte, sey er vom Jupiter 
durch den Blitz erschlagen und in den Eri- 
danus geschleudert worden. Sein Tod habe 


(i) Ia Ilippolito. 

(ft) Plin. nat. hist. L. XXXVII. c. it. — I)ie Schrif¬ 
ten Philoxenus, Kicanders, Satyrus sind verloren gegan¬ 
gen. — Eine genaue Erzählung der Phaethontiscben Mythe 
enthält Ovidii metamorph. L. II. v. 1— 366 . Ausserdem 
erwähnen sie auch Apolionius, Rliodius (Bibliothoca L. IV. 
v. 3 oi. — Argonaut L. IV. v. 611.) und einige alte Scho- 
hasten. Hier heifst es aber : Apoll sey einst im Zorn über 
seinen vom Jupiter getödteten Sohn zu den Hyperboräern 
gegangen und Jisbe Thräncn über den Verlust seine# 
Sohnes geweidet , die Electrum wurden. 

\ 
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darauf seine Schwestern, die Nymphen, so 
sehr betrübt, dafs sie nach langem Weinen 
aus Schmerz in Pappelbäume und ihre Thro¬ 
nen in Electrum verwandelt seyen. Diese Thro¬ 
nen lassen jene Bäume jährlich zu derselben 
Zeit in den Eridanus, welcher jetzt der Padua 
(Po) genannt werde , fliessen. 

Diese Mythe hat sowohl bei den alten, als 
bei den neuern Philologen immerviel Wirrwarr 
verursacht, weil jene Dichter den Eridanus nie 
gesehen, sondern ihn nur von Hörensagen ge¬ 
bannt; haben. Daher setzen ihn einige in Italien, 
und halten ihn für den Po; andere in Spanien 
und glauben, dals es die Rhone sey ; noch 
andere, dafs er sich ins adriatische Meer ne¬ 
ben den Electriden ergiesse. Nun aber fand 
man an keinem jener Orte weder Electriden, 
noch Electrum. Schon Plinius widerlegt daher 
alle jene Meinungen mit folgenden Worten : (i) 
Quocl esse falsum, Italice testimonio patet. Di - 
ligentiores eorum Electridas insulas in mare 
Adriatico esse dixerunt , ad quos dilaberetur 
Padus . Qua appellatione nullas unqaam ibi 
fuisse , certum est; nee vero alias ibi appositas 
esse, in quas quidquam cursu Padi devehi pos- 
siL Nam quod Aeschjlus in Iberia, h. e. Htspa- 
nia , Eridanum esse , dixit , eundemque appel - 
lari Rhodanum , Euripides rursus et Apollonius 
in adriatico litore conßuere Rhodanum et Pa - 
dum , faciliorem veniam facit ignorali succini 
in tanta orbis ignorantia . etc. 


\ 


(0 L c - 
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Audi Strabo (i) bemerkt, dafs in Italien 
kein Succinum und kein Eridanus zu finden 
sey. — Spassig ist folgende Erzählung Lucians : 
Er ist, lieifst es t. II. opp. p. 3 69, einst den 
Eridanus oder Po in Italien hinaufgefahren, um 
einen ganzen Schoofs voll fallender Thränen 
der Heliaden auizufangen, und also köstliches 
Electrum zu erhalten. Er habe aber weder sol¬ 
che Bäume irgendwo erblickt, noch etwas vom 
Electrum und Namen des bei Dichtern so be¬ 
rühmten Fhaethon gehört. Endlich habe er die 
Schiffsleute gefragt , wann sie denn zu der 
Electriden Quellen kommen würden ? Jene hät¬ 
ten laut aufgelacht und gefragt, was er vom 
Electrum und vom Eridanus wolle ? Er habe 
ihnen die Sache erzählt, worauf sie gefragt 
hätten , welcher Betrüger ihm diefs eingebildet 
habe ? Es sey lauter Wind, wovon sie in ihrem 
Leben nichts gehört hätten, und sie würden 
wahrhaftig nicht um ein Paar Schillinge hier 
herumrudern , wenn sie sich durch solche 
Schätze Reichthümer verschaffen könnten. So 
bedauert sich dann der arme Lucian selbst. — 
Andere rücken den Eridaiius ins Celtenland 
nach den Pyrenäen, wie Dionysias Periegtits (1 
und zwar, weil dort Veneder (die Vendee) 
wohnen , und der Eridanus bei ihnen fliesse (2) 
»Denn das Pyrenäengebirg, die Wohnung der 
»Gelten , nahe an den Quellen des schönen 
»Eridanstromes, dessen Ufer die Heliaden in 
»finsteren Nächten, traurend um den Phaethon, 


(1) Erdbeschreüjung. 

(V) Man srhe Hasse a. a. O, 
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»mit Thränen bethauen.« — Niemand ist es 
gelungen, die Meinung der Alten von der Lage 
des Eridanus, welcher das Succinum äuswirft, 
mehr zu widerlegen und ihre, so wie der 
Neuern Auslegung mit der Wahrheit mehr in 
Einklang zu bringen, als Hasse in seinem auf¬ 
gefundenen Eridanus Cap. 5 . 6. 7. Aus histo¬ 
rischen , geographischen und philologischen 
Gründen beweiset er handgreiflich, dafs dieser 
Eridanus die Ostsee sey , welche mit der 
Stockung des phönicischen Handels wahrschein¬ 
lich den Namen Eridanus verlor, indem zu 
Pytheas Zeit die Benennung baltisches Meer 
eintrat. 

Andere , fügt Piinius hinzu, haben berich¬ 
tet, dafs auf dem äussersten, unersteiglichen 
Felsen des adriatischen Meeres Bäume stehen, 
welche beim Aufgange des Hundssternes diesen 
Saft von sich geben. Es sey Electrum genannt 
worden, weil die Sonne Elector heilst. 

Einige erzählen (t) : Phaethon sey in Ham- 
mons Aethiopien gestorben, deswegen befinde 
sich daselbst ein Tempel und Öracel, und es 
entstehe dort das Succinum. 

Philemon (2) hält dafür , dafs in zwei Ge¬ 
genden Scythiens zwei Arten desselben aus der 
Erde gegraben werden, und dafs sie beide 
Electrum heissen, obgleich die eine Art weifs, 
die andere aber gelb, wie Wachs sey. ln einer 
dritten Gegend findet man nach ihm rothes 


(1) Piinius H. n. 1. c. 

(2) Piinius l. c. 
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Electrum , welches Sualternicum genannt wird. 
Dieser Bericht Philemons scheint Hasse’s Mei¬ 
nung, dafs Preussen ein Theil des alten Scythiens 
gewesen sey , zu bestätigen (i). 

Demostratus (2) nennt ihn Lyncurium (Luchs¬ 
stein) und sagt, dafs er aus dem Urin der 
Luchse entstehe. Der von den Männchen sey 
feurig und braunroth , während der von den 
Weibchen unvollkommen und daher matter 
und selbst ganz weifs sey ( 3 ). Andere haben 
daraus Langurium gemacht, weil in Italien 
Thiere leben, welche Languria, oder, wie Ze¬ 
nothemis will, Langas und um den Po leben, 
gennant werden. Die Alten glaubten auch, 
dafs dieser Luchsstein den Blasenstein abtrei- 
ben könne, wenn er dem Kranken mit Wein 
gereicht werde. — Die Erörterung dieses Lyn- 
euriums ist in dem zweiten Abschnitte im Cap. 
von den Namen abgehandelt. Es findet hier 
offenbar eine Verwechselung Statt, indem man 
bald Concretionen, bald Petrefacten (die so¬ 
genannten Donnerkeile) für Succinum gehalten 
hat, wahrscheinlich , weil der Harn oft die 
Farbe des Succinums hat, in der Blase Con¬ 
cretionen entstehen, der Po für den Eridanus 


(1) Cap. i 3 . L. IV. sagtPIinius: Philemon erzählt, dafs 
man das Succinum bei dem Vorgebirge Ilubeas und ferner 
bei Cronium , bei den Cimbriern Morimarusa, d. i. das 
todte Meer , finde. 

(2) Ibid. 

( 3 ) Dieses findet man auch bei Tlieophrastus Eresius , 
der noch hinzufügt, dafs sich da3 Liiicurium schwer poliren 

lasse. (Tty Xtrav §. 5 ä.) 

(*) 
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gehalten wurde und man dort in der Folge 
jene Thiere fand, von welchen man sie her- 
ieitete. 

Sudines und Metrodorus (i) sind der Mei¬ 
nung, dafs es in Ligurien Bäume gebe, welche 
das Succinum erzeugen. 

Sotacus (2) berichtet , es fliesse in Britan¬ 
nien aus Bäumen, welche Electriden genannt 
werden. Diese Meinung Socatus’s beruht ohne 
Zweifel auf den Irrthum , dafs die Zinninseln 
auch die Electriden seyen, was der Mangel 
der Alten an geographischen Kenntnissen ver- 
anlafste. 

Pytheas ( 3 ) erzählt Folgendes : Es werde 
nach der 6000 Stadien grofsen Insel Abalum ( 4 ), 
die eine Schiffstagereise von den Guttonen ( 5 ), 
einem in der Gegend eines Meerbusens vom 
Weltmeere, Namens Mentonomon (6), woh¬ 
nenden deutschen Volke , entfernt ist, durch 
die Fluthen Electrum getrieben, welches der 
Schaum, oder der Absatz des sich bewegenden 


(1) Ibid. 

(2) Ibid. 

( 3 ) Ibid. 

Er war ein massilischer Kaufmann , der ungefähr 35 o 
J. v. Chr. Geb. lebte. 

( 4 ) Wahrscheinlich Samland. (Schlözer Forts, d. alt. 
Welrg. P. 3 i.) 

( 5 ) D. s. die alten Preussen. 

(6) Wahrscheinlich die Küste von Danzig bis Memel. 
rMarmerts Geographie 3 . Th. P. 33 $). 
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Meeres sey. Die Einwohner bedienen sich des 
selben statt des Holzes zum Feuern und ver¬ 
kaufen ihn den benachbarten Teutonen — 
Diese Stelle ist in der That höchst interessant, 
weil sie den Fundort so getreu darstellt. Dafs 
aber das Succinum statt des Holzes sollte ver¬ 
brannt seyn, wenn es auch sehr wahrschein¬ 
lich ist, dafs ehemals eine ungleich gröfsere 
Menge Succinums vorhanden gewesen ist, 
scheint doch ein wenig unglaublich; aber es 
ist wohl möglich dafs die alten Bewohner 
Preussens sich des mit Succinum durchdrun¬ 
genen Holzes , welches zu Pytheas Zeiten noch 
nicht so versandet war, häufig statt Kienholz 
bedient haben. Hieraus würde dann auch fol¬ 
gen , dafs der Name Bernstein besser und 
richtiger von brennen , als von börnen , d. i. 
schöpfen , abzuleiten sey. 

Timceus , welcher derselben Meinung ist, 
nennt jene Insel Baltia. Philemon behauptet, 
dafs das Succinum keine Flamme verursache(i). 

IViceas (2) hält das Succinum für einen 
aus den Sonnenstrahlen abgesonderten Saft. 
Er sagt nämlich, dafs die Sonne beim Unter¬ 
gänge , wenn sie mit grofser Kraft gegen die 
Erde drücke , eine fettige Ausdünstung in der 
Gegend des Weltmeeres hinterlasse, die darauf 
durch die Wellen an die deutschen Gestade 
geworfen werde ( 3 ). — Eben so, wie in Aegyp- 


(1) Idem. 

(2) Idem. 

( 3 ) Dieses haben einige in der Folge so gedeutet, dafs 
sie das Succinum als die concentrirten Sonnenstrahlen, oder 
den verdichteten Sonnenäther betrachteten. 
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len , wo es Sacal lieifst, bildet es sich auch 
in Indien und man achtet es dort höher als 
Weirauch. In Syrien bedienen sich die Weiber 
desselben zu Wirbeln an ihren Spindeln , da¬ 
mit sie schwerer werden und sich desto besser 
herumdrehen lassen. Hier wird es Harpax ge¬ 
nannt , weil es viele Körper in die Höhe 
zieht. — Auch hier finden wir, wie bei vielen 
alten Autoren, Wahrheiten mit Fabeln ver¬ 
mischt. Da sich damals kein Succinum mehr 
erzeugte : so nahmen sie an, was ihnen wahr¬ 
scheinlich schien, oder was sie von Hören¬ 
sagen wufsten, um sich den Ursprung des 
Succinums zu erklären. Daher können wir uns 
auch nicht immer auf die Angabe des Vor¬ 
kommens bei den Alten verlassen. Es ist mög¬ 
lich , dafs sich sowohl in Aegypten , als in 
Indien damals sehr sparsam dasselbe gefunden 
hat , denn damit stimmen auch neuere Nach¬ 
richten ; aber oftmals ist es gewifs nur durch 
den Handel zu vielen Nationen gekommen. 

Theochrestes (i) hält dafür, dafs es die Wo¬ 
gen des Meeres an das pyrenäisclie Vorgebirge 
auswürfen, welches auch Xenocrates glaubte , 
der von dieser Sache zuletzt geschrieben hat.— 
Hasse erklärt diese Angabe für ein Mifsver- 
ständnifs , weil in Gallien ebenfalls Veneder 
waren, und der Eridanus (den man aber nir¬ 
gends finden konnte) bei den Venedern fliesseu 
sollte. -— Eben so kann es sich mit Chares 
verhalten , welcher das Succinumland , wie Pli- 
nius berichtet, nach Aethiopien versetzt, wel- 


(i) Idera. 
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dies ehemals ebenfalls Indien, Yindien (nach 
Hasse) hiefs. 

Asarubas (i) , ein Zeitgenosse des Plinius, 
schreibt, dafs neben dem atlantischen Meere 
ein See Cephisis, den die Maurer Electrum 
nannten* befindlich sey, aus dem durch die 
von den Sonnenstrahlen bewirkte Erwärmung 
flüssiges Succinum aus dem Schlamme auf die 
Oberfläche getrieben werde. — Diefs ist viel¬ 
leicht die älteste Andeutung der vermeintlichen 
Erzeugung des Succinums aus Bergnaphtha; 
denn da das v Succinum nicht durch die Son¬ 
nenwärme (und wäre es auch unter der Linie) 
schmelzen kann : so sieht man deutlich, dafs 
die dort vorkommende Naphtha (Bergöl) Täu¬ 
schung erweckte. 

Nach Mtiesias , oder Mnaseas (2) erzeugt sich 
dasselbe in Africa in dem See Sicyon, aus dem 
der Flufs Cratys entspringt, der .sich in den 
Ocean ergiefst und verschiedene Wasservögel 
ernährt, auf eben diese Art ( 3 ). 

Theomenes ( 4 ) Erzählung zufolge wirft der 
neben einer grofsen Sandbanke gelegene Gar¬ 
ten der Hesperiden das Succinum in die See, 
wo es von den Jungfrauen der Hesperidenge- 
sammelt wird. 


(1) Idem. 

(2) Idem. 

( 3 ) Da den Griechen alles , was ausser der Strasse von. 
Gibraltar lag, sehr dunkel blieb: so glaubt Hasse, dafs 
jener See die Ostsee sey. — Auch den See Aeslia im Lande 
der Aestier , welchen Pomponius Mela anfühlt, halten Hasse 
und Vossius für die Ostsee. 

(4) Idem. 
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Ctesias ( 5 ) (im S. Jalirh. v. Chr.) berichtet : 
Bei den Indiern fliefst der Flufs Hypobarus, 
der von Mitternacht in das östliche Weltmeer 
sich ergiefst, und wo sich neben einem wal¬ 
digen Berge Succinumbäuine befinden, welche 
Aphytacorae, d. i. etwas Anmuthiges, genannt 
werden. — In Hinsicht des Ctesias bleiben 
noch viel Zweifel übrig ; einige halten ihn für 
des Artaxerxes Memnons Leibarzt, der zu Xe- 
nophons Zeiten lebte; andere halten ihn für 
fabelhaft. Von ihm sind mehrere Bücher vorhan- 
lianden und unter andern soll er auch die Ge¬ 
schichte von den Assyrern und Persern in ^3 Bü¬ 
chern verfertigt haben, welche aber, bis aufeinige 
Bücher , die Photius excerpirt und mit Hero- 
dots Werken herausgegeben hat, verloren ge¬ 
gangen sind. Hier ist Ctesias ganz anderer Mei¬ 
nung : »In dem Gebiethe der Pygmäer näm¬ 
lich soll ein See von 8oo Stadien befindlich 
seyn, auf dessen Oberfläche schwimme ein 
Oel, welches, abgeschöpft, in der Erde er¬ 
härte und den Namen Succinum führe.« Hasse 
führt die andere Stelle, welche oben aus Plinius 
citirt ist, und die sich in Photius Biblioth. 
P. 147. 1 52 (der Schottischen Ausgabe) befin¬ 
det, vollständig also an: »In Indien giebt es 
Holz, das die Jugend verlängert und alles an 
sich zieht, ausser Bernstein. Am Flusse Hypa- 
borus fliefst der Bernstein 3 o Tage im Jahre. 
Dort ragen Bäume über das Wasser hervor, 
das Berge bespühlt, die tragen zu gewissen 
Zeiten Thränen, wie die Mandelbäume, die 


( 5 ) Idem. — Io Bibi. cod. 7*3, p. 149 apud Photiura. 
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Fichten n. s. w. Diese Thränen werfen die 
Bäume in den Flufs, wo sie sich verhärten. 
Die Bäume heissen indisch: Sipachore , Sip- 
tachora, Septachora d h. griechisch: süls, 
angenehm, (persisch: gut zu essen). Hier sam¬ 
meln die Indier das Electrum.« — Aus dieser 
Stelle zieht Hasse (i) den wunderbaren Schilds, 
dafs hier das Paradies in Preussen angedeutet 
sey, den unter Indien versteht er Nordindien 
und das Land der Wenden , und unter Sip- 
tachora den Lebensbaum des Paradieses. — 
Meiner Meinung nach läfst sich aus Ctesias 
Nachrichten gar kein sicheres Resultat Lilien , 
zumal das Ganze sehr fabelhaft erzählt ist; 
aber vielleicht darf man annehmen, dafs Cte¬ 
sias , wie mehrere zu seiner Zeit , wo doch 
schwerlich noch Succinum aus Bäumen flofs, 
das Harz irgend eines andern aromatischen 
Baums für Electrum gehalten habe. 

Nach Mithridats (2) Erzählung (liefst Suc¬ 
cinum aus den, auf der an Deutschlands Küste 
gelegenen Insel Osericta, wachsenden Ceder- 
wäldern von Felsen herab ( 3 ). 

üenociates will behaupten , dafs man es in 
Italien nicht nur Succinum , sondern auch 
Thyon, ja bei den Scythen, wo es sich bilden 
soll, Sacrium nenne. 


(1) A. a. O. p. 20. 

(2) 'PIin. 1 . c. 

( 3 ) Die Insel Osericta ist nach Bayer (de Eridano p. 
/ji 5 ) eine Insel der Ostsee: Ostricht, Austrania , Osten, 
Aesthen , kurz Samland. 











( *4 ) 


In Virgils (um Clir. Geb.) Aeneide lauten 
die Worte also : (1) 

»Dardanus iliacae primus paler urbis et author, 

Eiectra (ut Graji perhibent) Allantide cretus, 

Advehitur Teucros Electrum maximus Atlas. 

Edidit , aetherios liumero, qui susiinet orbes.« 

Ovid (um Clir. Geb.) besingt in seinen 
Verwandlungen die Fabel der Meleagriden und 
ganz vorzüglich schön schildert er die Mythe 
des Phaethon (2). Der 3 (> 4 . Vers beginnt so : 

»Inde fluunt lacrymoe , slillataque sole rigescunt. 

De rarnis eiectra novis , quse lucidus amnis 
Excipit et nubus mittit gestanda Latinis. « 

Oder nach Hasse’s Uebersetzung : 

»Thränen quellen daraus, und Succinura tröpfelt von neuen 
Zweigen, den, von der Sonne verhärtet, Eridanus aufnimmt, 
Jener glänzende Strolim , und schickt ihn laleinischen 

Schnuren.« 

Cornelias Tacitus (der bis zum Jahre 100 
nach Christus lebt) hat uns eine sehr schöne 
Tradition von dem Succinum hinterlassen ( 3 ). 
Man glaubt, erzählt er, dafs das jenseits den 
Svionen gelegene , fast unbewegliche Meer die 
ganze Erde umgebe , und dafs die letzten 
Strahlen der untergehenden Sonne daselbst bis 
zum tagenden Morgen einen so hohen Glanz 
hinterlassen , dafs sie die Sterne verdunkeln. 

—- --- 

( 1 ) L. VIII, v. i34- 

('*) Metamorph. L. II, v. 1 bis 364» 

( 3 ) De raorib. gerin. c. 45 * 
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Auch soll man das Geräusch wahrnehmen 
können, welches die dem Ocean entsteigende 
Sonne verursacht ; Göttererscheinungen, und 
die Strahlen ihrer Häupter sehen. Hier ist das 
Ende der Natur. Zur hechten des sveonischen 
Meeres wohnen die Aestier (i); sie sind die 
einzigen, welche Succinum auf dem Meeres¬ 
sande und am Ufer sammeln, welchen sie 
Glessum nennen. Diese Völker sind so wild , 
dafs sie weder seine Natur , noch seine Ent¬ 
stehungsart kennen, dafs sie es blofs sammeln 
und unfähig, es zu verbrauchen, dasselbe ver¬ 
wundert an uns verkaufen, u. s. w. Jedoch 
mufs man wissen , dafs es ein Baumsaft sey, 
weil oft kleine Landinsecten und geflügelte 
Tliiere darinn eingeschlossen sind, welche in 
der feuchten und darauf erhärteten Masse kleben 
geblieben sind. So wie daher im Orient aus 
den Wäldern Weirauch und Balsame aus¬ 
schwitzen, eben so glaube ich, befinden sich 
in den occidentalischen Inseln und Ländern 
Bäume , deren Saft durch die nahen Sonnen¬ 
strahlen ausgeprefst wird, noch flüssig in das 
benachbarte Meer fliefst und durch die Gewalt 
der Stürme an die nächsten Gestade geworfen 
wird. Im Feuer brennt cs wie Kien und giebt 
eine dicke Flamme, die einen starken Geruch 
hat, worauf es wie Pech oder Harz erstarrt. 


> (i) Ptolemäus sehr genau (Geogr. L. III. in Theatr. 

gcogr. T. I.) Er erwähnt auch der , welches als 

die erste Spur der Borusker oder Preussen zu betrachten 
ist. 
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Dioscorides (t) (64 Jahre nach Chr. Geb.) 
rechnet das Electrum zu den Harzen, die aus 
Tannen, Fichten und anderen dabin gehörigen 
Bäumen und deren Früchten erhalten werden. 
Die beste Sorte, welche dem Geruch des Weh 
rauchs am ähnlichsten ist, kömmt nach ihm 
von den pityuschen Inseln hinter Spanien. 

Plinius , (80 Jahre nach Chr.) welcher durch 
seine Naturgeschichte so viele Reliquien der 
Vorzeit ewig der Vergessenheit entrissen hat, 
steht mit Tacitus auch hier in der Beschrei¬ 
bung des Succinums oben an. Da alles, was 
dieser Classiker geschrieben hat, selbst die 
Märchen, welche er, vom Spinnrocken kom¬ 
mend , getreulich wiedergiebt, einen so hohen 
Werth hat: so will ich seine Nachrichten vom 
Succinum hier ungekürzt , mit Weglassung 
dessen, was oben erwähnt ist, folgen lassen: 

»(2) Wenn man die riphäischen Gebirge 
»zurückgelegt hat, so behält man links die Küste 
»des nördlichen Oceans bis an die Meerenge 
»von Gades. In dieser Gegend sollen sich meh- 
»rere Inseln ohne Namen befinden. Nach Thi- 
»mäus wird bei einer derselben vor (ante) Scy- 
»thien, Namens Rannomana, die noch eine Ta- 
»gereise von Scythien entfernt ist, zur Früh- 
»lingszeit von den Wellen Electrum ausgewor- 
»fen. Die übrigen Küsten sind nicht so bekannt. 

»Hecatenus nennt den mitternächtlichen 
»Ocean Amalchius von dem Flusse Paropamisus 


(1) Libri VIII. Paris 1549. L. I, c. 9!. 
L. I, c* 11 3 . 


(2) H, N. Cap. i 3 , L. IV. 


M. Med. 
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*an , womit er Scythien begränzt, und jener 
)>Narae bedeutet nach der Sprache dieses Volkes 
»gefroren. 

ec Xenophon Lampsanus sagt, dafs man 
»drei Tagereisen von den scythischen Rüsten 
»die Insel Baltia fände, die ungeheuer grofs 
»sey (i). Diese Insel nennt Pytheas Basilia. Hier 
»sollen Menschen mit Pferdefüssen, Hippopo- 
»thes genannt, geboren werden, etc. Menschen 
»mit ungeheuren Ohren, etc. 

»Das Vorgebirge der Cimbrer läuft weit ins 
»Meer und bildet die Gestalt einer Halbinsel, 
»welche Cartris heifst. Hier sind durch römische 
»Waffen ^3 Inseln bekannt geworden. Die vor- 
»ziiglichsten derselben sind von uns Burchana 
»Fabaria, wegen ihrer Aehnlichkeit mit den dort 
»wild wachsenden Früchten genannt worden. 
»Desgleichen die Giessarien, welche die Solda¬ 
ten nach dem Succinum also genannt haben, 
»das aber von den Ausländern Austrania und 
»ausserdem noch Actania genannt wird.« 

Ferner Cap. 16, in welchem Plinius von 
den Inseln des deutschen Meeres redet : »Infra 
y>vero Siambis et Ascantos.« Und gegenüber die 
»zerstreut liegenden Glessarien (2;, welche die 
yyneuern Griechen Electriden genannt haben, 
»weil sich daselbst das Electrum erzeugt.« 

Ausser dem Angeführten hat Plinius dem 
Succinum fast zwei volle Kapitel gewidmet ( 3 ). 


(1) Vermutlilich Schweden. 

0 ) Wahrscheinlich ein Druckfehler statt Glessarien. 
( 3 ) H. N. Lib. XXXVII, c. 2 et 3 . 
















Im zweiten Capitel spricht er von der Kost¬ 
barkeit und dem Werthe des Succinums zu 
Frauenschmuck, und citirt dann die oben be¬ 
reits angeführten Schriftsteller. 

Das dritte Capitel mag hier ebenfalls voll¬ 
ständig einen Platz finden , damit ich in der 
Folge darauf zurück weisen kann : 

»Es ist gewifs, dafs sich das Succinum auf 
»den Inseln des mitternächtlichen Oceans er- 
»zeuge und von den deutschen Glessumgenannt 
»werde ; daher haben wir eine jener Inseln , 
»welche die Ausländer Austravia (i) nannten, 
»und wo Cäsar Germanicus (2) mit seiner Flotte 
»landete, den Namen Glessaria (die glessarisolie 
»Insel) gegeben ( 3 ). Es quillt aus dem Marke 
»einer zur Fichtengattung gehörigen Baumart 
»nach Art des Gummis der Kirschbäume bei 
»einem zu grofsen Zudrange des Saftes und 
»gestarrt entweder in der Kälte, oder es trocknet 
»bei lauer Herbstluft aus, worauf es von der 


(1) Sie ist, nach Hasse, mit Osericla einerlei und ohne 
Zweifel Samland. — Man vergleiche C. i 3 , L. il, wo 
Plin. diese Insel Anstrania oder Aetania nennt. 

(2) Caes. Germ, soll, nach Hasse, ungefähr im 1 Jalirh. 
nach Cbr. Geb gelandet seyn. 

( 3 ) Apollon Rhod. L. IV, v. 509. nennt die Insel die 
heilige Electride , (Jgegjjv ixtxryi'a ) die letzte unter allen, 
nahe am Eridanstrom, wo die Pforte und Lager der Nacht 
sind. 

Es ist wirklich interessant , dafs die Griechen sowohl, 
als die Römer die Insel , oder wenigstens das Land , das 
sie dem Anscheine nach für eine solche hielten, (die sam¬ 
land i sehe Nehrung) nach dem Succinum benannten jene 
Eieclriden , diese Giessarien. 
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»übertretenden Fluth den Inseln entrissen und 
»an die Gestade geworfen wird.— Unsere Vor- 
»fahren haben dasselbe für einen Baumsaft ge- 
»halten und daher Succmum genannt . Dafs es 
»aber von einer Fichtenart stammt > beweiset 
»der Geruch, den es beim Reiben entwickelt 
»und die Art seiner Verbrennung. Es wird von 
»den Deutschen vorzüglich nach Pannonien ge- 
»bracht. Auch ist es gewifs, dafs sich Succinum 
»in Indien erzeugt, denn Archelaus, welcher 
»in Cappadocien regiert hat , sagt , dafs man 
»es von dort noch ganz roh und auf einer 
»Rinde klebend brächte , und dafs es durch 
»Rochen mit Schweinefett poliert werde. Der 
»ursprünglich flüssige Zustand des Succinums 
»ist gar nicht zu bezweifeln, weil man fremde 
»Körper, z. B. Ameisen, Mücken und Eidech- 
»sen darinn eingeschlossen findet , welche in 
»dem flüssigen Saft festklebten. Es giebt mehrere 
» Arten desselben : die weifse von dem ange- 
»nehmsten Geruch und die wachsfarbige stehen 
»der braunrothen Sorte ffulvum) nach. Unter 
»ihnen ist die durchsichtige die gefälligste, ausser 
»wenn sie zu heftig brennend erscheint; aber 
»sie gefällt, wenn sie dem Feuer ähnlich ist, 
»ohne selbst feurig zu seyn (i). Die schönste 
»Art ist die durchsichtige falernische, welche 
»nach dem Wein benannt ist. Auch giebt es 
»andere, bei welchen das angenehme Ansehen 
»des gesottenen Honigs gefällt. Es verdient noch 


(i) Ex iis etiam amplior Irans lucentibus preeterquam 
si nimio ardore flagrent, iinagineiuque igneam in essej non 1 
ignem, placei. 
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»gemerkt zu werden, dafs man es mit Bocks- 
»blut und Ochsenzungenwurzeln (Anchusa , ja 
»seihst mit Schneckenblut färben kann. Uebri- 
»irens erhält es durch das Reiben mit den Fin- 

o 

»gern und durch Erwärmung eine Seele (anima) 
»und zieht Stroh, trockene Blätter und Papier 
»an sich. Kleine Stückchen desselben mit Oel 
»verbunden, brennen länger und heller, als 
»linnene Dochte. Unter den köstlichen Dingen 
»hatte es einen so hohen Werth, dafs ein kleines 
»Menschenbildnifs theurer , als ein lebendiger 
»und gesunder Mensch bezahlt wurde, u. s. w. 
»Domitius Kero nannte selbst die Haare seiner 
»Gemahlinn Poppea in einem Gedichte Succi- 
»nea u. s. w. — Wegen seiner Anwendung in 
»der Medicin, misfällt es den Frauen etc. Cal- 
»listratus schreibt, es sey auch einem jeden 
»Alter wider die Verrückung der Sinne heilsam. 
»Im Getränk und äusserlich ist es gegen das 
»beschwerliche Harnen gut. Letzterer unter- 
»scheidet auch eine andere Sorte, welche er 
»Chryselectrum nennt, weil sie gleichsam gold- 
»farbig ist und in der Morgenröthe, wo sie die 
»Lichtstrahlen schnell auffängt, sehr schön er- 
»scheint. Bei Annäherung des Feuers entflammt 
»sie sich schnell. Wenn man sie um den Hals 
»hängt, soll sie Fieber und Krankheiten , mit 
»Honig und Rosenöl Ohrenkrankheiten heilen 
»und äusserlich , mit attischem Honig verbun- 
»den, die Sehekraft schwacher Augen vermeh- 
»ren. Das Pulver stärkt den Magen u. s. w. 
»Da das Succinum mit jeder Farbe gefärbt wer- 
»den kann , so werden Edelsteine damit ver¬ 
afälscht, u. s. w. — Die Schriftsteller zwingen 
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»mich, zugleich vom Luchssteine zu reden, 
»wenn er auch kein Succinum ist, doch von 
»ihnen zu den Edelsteinen gerechnet wird. Er 
»entsteht aus dem Harne der Luchse und wird 
»von diesen Thieren, wenn sie ihn ausserhalb 
»der Erde finden, verscharrt, weil sie ihn dem 
»Menschen zum Gebrauch nicht gönnen. Diocles 
»und Theophrastes (i) behaupten auch, dafs 
»er Erze und Eisen anziehe. Ich halte diese 
»ganze Sache aber für falsch und glaube, dafs 
»man zu unserer Zeit gar keinen Edelstein unter 
»diesem Namen gesehen habe. Eben so ist es 
»auch mit seinen Wunderkräften u. s. w.« 

Flavias Philostratus (2) (im Anfänge der 
Regierung des Severus und zu Alexanders Zei¬ 
ten) erzählt die Mythe des Phaethons ebenfalls 
und bemerkt, dafs das Electrum der Pappel¬ 
bäume durch die Wellen des Eridanus zu den 
Barbaren hingeführt würde, welche amücean 
wohnen. 

Heraclides soll in seinen Fragmenten 
wcKmieov etwas über den Ursprung des Sucei- 
nums geschrieben haben. 

Se/vias ( 3 ) (im 2. Jahrh. nach Chr.) ist der 
Meinung, dafs das Succinum kein gestarrter 
Saft der Thränen von Pappeln, oder der Helia 


( 1 ) Tlieophrastus Eresius vergleicht a<3-. §. 5i.)den 
Lincurius mit dem iitex.T£ov und beschreibt seine Eigen¬ 
schaften mit grofser Genauigkeit. 

( 2 ) Zwei Bücher von Gemählden , Epist. und Epigr 
B. 2 . 

(3) Serv. VITT. Aeneid. cit. F. G. Grsevii thesaur 
antiquitat. roman. i. XLI. 






















den sey ; sondern es rühre von dem Wallfisch- 
saamen her, und zwar sey die fs die befste 
Sorte. — Offenbar verwechselt er hier Ambra 
mit Succinum. 

Tertulhan (i) (im 3. Sec. nach Chr.) er¬ 
wähnt drei Arten Electrums: Das eine, welches 
Succinum heilst und von Bäumen stammt ; 
das andere , welches sich als Natural findet, 
und das dritte, welches aus drei Theilen Gold 
und einem Theil Silber besteht. 

In Athenoeus ( 2 ) heifst es : Das Succinum 
sey die Thränen eines Strauches, welches die 
darinn eingeschlossenen Körper beweisen. 

Cassiodorus , (3) ( im 6. Jahrh. nach Chr. ) 
welcher den Fundort desselben an die untern 
Theile des nördlichen Oceans versetzt, hält ihn 
für einen erhärteten Baumsaft. 

Eben so geschieht auch bei anderen rö¬ 
mischen Dichtern des Succinums häufig Er¬ 
wähnung. 

Unter allen preiset Marticd (im 1 . Sec. nach 
Chr. Geb.) das Succinum sehr hoch in seinen erha¬ 
benen Liedern. So in dem Gedichte von der 
Anmuth der Küsse seines, Mädchens , (4) die 
er mit dem 

»Succinum in jungfräulicher Hand gewärmt, oder darinn sich 

kühlend « 

vergleicht. 


In dem Liede auf Erotion , die 


(1) In Hermogen. c. XXV. Grsevius 1 . c. 

(2) L. XI. Graev. 1 . c. 

( 3 ) L. V. Var. epist. 2. eit. Solini in poljhist. 

(4) Epigrain. §. 9. L. II. 
















als Rind starb (i), in dem Epigramm auf eine 
Natter (a), eine Ameise (3) und eine Biene (4) 
die sämmtlich ihre Gräber in erhärtetem Suc- 
cinum gefunden hatten. 

Paulus Aegineta (5) ( 64o bis 670 nach 
Chr.) glaubte ebenfalls, dafs es der goldgelbe 
(yjv<roufzt) Saft der weissen Pappeln sey , der 
vom Eridanus coagulirt und ausgeworfen werde. 

Eben dasselbe behauptete Philostrates , ein 
griechischer Gelehrter des 3. Jahrhunderts ( 6 ). 

Auch Orpheus ( 7 ) (4o Jahre vor dem tro¬ 
janischen Kriege) führt die thränenden Pappeln, 
cuyzipov 'TroM'Ahctvsov , deren Thränen das Succi- 
num sind , an. 


Kunstsachen aus Succinum bei den Alten , 

Wenn wir die Schriften der Alten lesen, 
so überzeugen wir uns, dafs das Succinum fast 
so früh schon verarbeitet wurde * als die äl¬ 
testen Nachrichten reichen, und die Sage, dafs 


(1) L. Y, Ep. 38 . 

(2) L. Y, Ep. 59. 

( 3 ) L. VI, Ep. 15 . 

(4) L. IV, Ep. 32 . Ausserdem in L, III, Ep. GG ; 
Ii. V, Ep. 3 i , 59 u. s. "vv, 

( 5 ) L. VII. lit. L. 

(G) Bildnisse B. II. 

(7) In Ärgonauticis — Plim hist. nat. edit. Dalecamp 
in aimotat. 


(3) 
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eine Klosternonne, welche Kügelchen aus Stic > 
cinum, zum Behufe der Gebethe nach römi¬ 
scher Sitte, daraus zuerst geformt und dieser 
Kunst den Ursprung gegeben habe, beschränkt 
sich wohl nur auf jene Rosenkränze. 

In dem Vorhergehenden haben wirgesehen, 
dafs schon Homer goldener, mit Electrum (d. 
i. hier Succinum ) besetzter Halsgeschmeide 
u. a. d. mehr erwähnt (i). 

Juvenal (im t. Sec.) führt Becher aus Suc¬ 
cinum an »Capaces Heliadum crustas et in 
cequales beryllo « ( 2 ). 

So auch Sammoniacus (3): Produnt electri 
rorantia poculci viros . 

Claudian (im 4* Sec. ^ beschreibt die 
electrischen Säulen im Tempel der Ceres »ln 
celso surgunt electra columnas (4)* 

Auch Apulejas ( im 2 . Jahrh. nach Chr. ) 
spricht von den aus Succinum verfertigten 
Trinkgefäfsen (5). Man sehe hierüber Demp- 
aterus in Rosini L. 5. 3o. de electrinis poculis 


(1) In dem Commentar zu der oben angeführten ho¬ 
merischen Beschreibung der Wohnung Menelaus’s bemerkt 
Eustath , dafs mau zu Homers Zeiten Degengriffe von Suc¬ 
cinum gehabt habe. Nun bezeichne! zwar, nach Eustath, 

nicht Succinum , sondern einen Stein z. B. eine 
Art Kieselstein ; aber Salmasius hat ihn bereits hinläng¬ 
lich widerlegt. (Salrnas. Plin. exercitat. p* 5/|0 ) 

(2) Sat. 5 , 3 . Sat. 14. Vetus sclioliastcs in Juvenal. 
S. L. 3 , sat. 9 , v. 5 o. 

( 3 ) Cap. LXXII. 

( 4 ) Re rapt. Pros. 1. u 44 * 

( 5 ) L. a Milesiar. 
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ex apul. L. 2 Milesiar. , wo die Rede von 
künstlich ausgehöhltem Succinum, von Ringen, 
Münzen , Gefäfsen , Säulen u. s. w. ist. Iordefs 
ist es wohl möglich, dafs manche hier ange¬ 
führte Kunstsachen aus Electrum , wie Hart¬ 
mann a. a. O. Cap. VII, P. 1 34 sagt, von der 
goldenen Legirung verfertigt waren. 

Pausanias ( im 2 . Jahrh. nach Chr.) sagt 
ganz deutlich, dafs die Statue des Augustus 
von Succinum gewesen sey » 9 / h tv tS »f/- 
£clv* u. s. w. « Zwar bezweifelt es Ulysses Al- 
drovandus ( 1 ) , dafs man je so grofse Massen 
gefunden habe, um Statuen daraus zu machen, 
wie Pausanias berichtet; allein Gold hat sich 
doch nach keines alten Classikers Bericht je 
in dem Eridanus gefunden. — Vielleicht sind 
die electrischen Statuen des Jupiters , der Mi¬ 
nerva und der Juno , welche lezterer aus den 
Acten St. Julians des Märtyrers citirt, und 
die sich in irgend einem Tempel befinden sol¬ 
len , von metallischem Electrum ( 2 ). Vor allen 
verdient hier das grofse Kunstwerk des Alter¬ 
thums, der Altar der heiligen Sophie genannt 
zu werden , der sich wahrscheinlich jetzt in 
Constantinopel befindet, und über welchen sich 
viele Gelehrte gestritten habet*. Von diesem 
A. d. S. heifst es in Hesychius : ha iKrgov äaaö- 
TU 7 rov yjveiov etc.« Eben so bei Suidas. Es ist 
wahrscheinlich ein mit vielen kostbaren Stei- 


(6) Mus. met. L. 3 , 18. 

(7) Man vergleiche liiemit den Abschnitt von den äussern 
Kennzeichen des Succinums, um die Giöfse dieser Kuhst- 
sachen zu bestimmen. 






nen, mit Succinum u. s. w. ausgelegter Tisch. 
Kunstsachen dieser Art standen bei den Alten 
in dem höchsten Werth und nahmen selbst 
unter den kostbaren Edelsteinen (wohin sie 
das Electron rechneten) den ersten Rang ein. 
So erzählt auch Plinius , dafs ein kleines ge¬ 
schnitztes Menschenbild einen gröfsern Werth, 
als ein lebendiger Mensch hatte , dafs die rö¬ 
mischen Matronen dasselbe höher als Edel¬ 
steine achteten , und dafs sie sich desselben 
zur Zierde und zu ihrem Putze bedienten. 

Suidas (im io. Jahrh. nach Chr. ) nennt 
Ränge von Electrum (i). 

Nicht allein die alten Griechen und Römer, 
sondern auch audere Nationen, als die Araber, 
Aegyptier, Syrier und Indier schätzten diese 
Kunstsachen sehr hoch, und nach dem Berichte 
des Petrus ßellonius ( 2 ), so wie auch ßoelius 
de Boot’s (3) legten sie auf Rosenkränze von 
Succinum (Revatorine sphaeruke) einen eben so 
hohen Werth , als jetzt noch die Türken. 

Wenn Tacitus behauptet , dafs die alten 
Bewohner Preussens, unkundig das Succinum 
zu verarbeiten, dasselbe vielmehr unbenutzt mit 
den übrigen Auswürflingen des Meeres hätten 
liegen gelassen : so ist ihm dieser Irrthum zu 
verzeihen, weil mair aus seiner ganzen Beschrei¬ 
bung des Nordens deutlich sieht, dafs er nie 
selbst denselben sähe , sondern nur relata 


(1) Tn Vocabulo 'ZaKiva i. 

(2) Lib. 2. Observ. c. 7 a. 

( 3 ) BoeL de Boot. I. c. p. 3 i 4 * 
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refert. Die alten Annalen Preussens sind im 
Gegentheile voll von Beweisen , dafs die Gut¬ 
tonen , Aestier und Sudauer Sachen dieser 
Art belassen, welche sie unmöglich von den 
Römern erhalten konnten. In den Sammlungen 
zu Königsberg sind noch Reliquien davon genug 
vorhanden, welche man in den alten Grabhü¬ 
geln und Aschenkrügen gefunden hat. Vorzüg¬ 
lich Corallen , (i) Hefte und andere durch¬ 
bohrte Stücke Succinums befinden sich daselbst, 
aus jenen Zeiten stammend. Ja es gab Schrift¬ 
steller , welche selbst, zu beweisen, bemüht 
waren, dafs die Römer und die Griechen das 
Succinum von den alten Boruskem schon ver¬ 
arbeitet erhielten. Bock citirt z. B. eine Notiz 
aus der preuss. Samml. B. I, P. 687 , womit 
er dieses beweisen will , ungeachtet er davon 
entfernt bleibt. 

Die angeführten Thatsachen lassen nun wohl 
nicht bezweifeln, dafs die Griechen und Römer 
selbst die Kunst verstanden, das Succinum zu 
verarbeiten. Wie konnten sonst wohl die glaub¬ 
würdigsten ihrer Nation , wie Plinius und Ta- 
citus sagen : Unsere Waffen machten das Suc¬ 
cinum berühmt, und vorzüglich: wir erhalten 
es von jenen wilden Nationen ganz roh. Wenn 
sie nun auch die Kenntnisse der Aestier aus 
Mangel hinlänglicher Communication, (welches 
der oben angeführte Brief des römischen Kö¬ 
nigs beweiset;, nicht zu schätzen verstanden: 
so mufsten Schriftsteller, die über diesen Ge- 


(1) Zu Ankona soll man in einein steinernen Sarge 
grofse Korallen von Succin gefunden haben. 
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genstand schrieben, doch die Kenntnisse ihrer 
eigenen Nation kennen. Noch einleuchtender 
wird diefs, wenn man sich erinnert, dafs schon 
Homer electrische Arbeiten preiset, dafs die 
Griechen und Römer in der Steinschneidekunst 
weltberühmt, ja dafs sie im Besitze von Na- 
iurproducten w^ren , von welchen (wie von 
den myrrhinischen Gefässen) nur noch das 
Andenken der Nachwelt aufbewahrt ist. 

Wenn nun den Griechen und Römern jene 
Kunst in keinem Falle abgestritten werden kann: 
so folgt daraus nicht, dafs sie das eigentliche 
Drechseln des Succinums verstanden, worinn 
später die Preussen so grofse Fortschritte mach¬ 
ten ; sie scheinen vielmehr nur den dama¬ 
ligen Zeiten angemessene Producte gelie¬ 
fert zu haben. Daher läfst es sich auch erklä¬ 
ren , dafs später schöne preussische Arbeiten 
selbst in Hinsicht auf die Kunst in so hohem 
Werth standen. So erzählt Grunow , von wel¬ 
chem in der Folge die Rede seyn wird, dafs, 
als er einst Anno i 5 io in Rom bei dem Papst 
Leo X. einen Gesuch gehabt, er es aber nur 
durch ein Geschenk eines halben Finger langen, 
goldleuchtenden Succinumherzens mit einem 
im weissen eingeschnittenen Johannisbilde ver¬ 
sehen , welches in Preussen io Vierding stand, 
dahin gebracht habe, ihn zu sprechen, Dieses 
Herz sey von dem Papst 2000 Gulden geschätzt 
worden. Aus einigen Citationen dieses Mönchs, 
die sich in Erasmus Stella s Descriptione be¬ 
finden sollen, sieht man, dafs schon zu Nero’s Zei¬ 
ten zuweilen Kunstsachen nach Rom geschickt 
sind.Erberichtetnämlich,dafs der König dörSach- 
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V 

sen dem Kaiser Nero Geschenke von Succinum, 
woraus Ringe u. s. w. gearbeitet wurden, ge¬ 
macht habe. — Dem Kindlein zu Rom, fügt 
Grunow hinzu, vergönnte er Trinkschüsseln, 
oder Schalen davon, weil sie gegen Vergiftung 
gut seyen. 

So weit reicht die Geschichte des Succi- 
nums in der ältesten Periode. — Es wäre viel¬ 
leicht hier der passende Ort gewesen , der 
Mumien der Aethiopier und Aegyptier Erwäh¬ 
nung zu thun, um von der Kunst, die Leichen 
zu balsamiren , zu reden ; allein da dieser 
merkwürdige Gegenstand tiefer in die Chemie 
greift, als das Angeführte: so schien es mir 
zweckmäfsiger, ihn später erst zu beleuchten. 


II. Geschichte des Succinums in der mittlern 
und neuern Periode , bis zu der Entstehung 
der antiphlogistischen Chemie . 

In den dunklen Zeiten dieser Periode fin¬ 
den wir bei den Gelehrten eigentlich wenig, 
oder gar nichts über diese Substanz, sey es, 
weil man aufgehört hatte, derselben Aufmerk¬ 
samkeit zu schenken, oder weil überhaupt die 
nachtheiligen Revolutionen, welche den Wis¬ 
senschaften Kriege bewirkten , auch hier sich 
nachtheilig erwiesen. Durch den Einfall der 
Saracenen, der Bewohner des glücklichen Ara¬ 
biens , in Aegypten , im Jahre 6 4 ^ , unter 
Ileraklius, wurde bekanntlich alle Wissenschaft 
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zerstört, und die alexandrinische Bibliothek , 
der schon durch die Eroberung Alexandriens 
von Julius Cäsar zufällig die im Bruchion be¬ 
findliche 4 ooooo Bücher starke Sammlung durch 
einen Brand geraubt war, auf die schändlich- 
vSte Weise der Nachwelt entrissen, indem nach 
Abulpharagias , auf Befehl des Kalifen Omars 
4 ooo Badstuben über 6 Monate damit gcheitzt 
wurden. Diese traurigen Ereignisse , welche 
das Haupt der chemischen Muse, Aegypten , 
trafen, verbreiteten sich bald überall durch die 
herumschweifenden Nationen und vorzüglich 
durch die Gothen. Erst gegen das Ende des 
7. und zu Anfänge des 8. Jahrli. erhielten die 
Wissenschaften und auch vorzüglich die Medi- 
cin wieder einige Stützen, wozu der arabische 
Kalif Moavijas 670 vielleicht einen Hauptgrund 
legte. Carl der Groß *?, (zu Ende des 8. Jahrh.) 
dieser mächtige Fürst, reichte der Wissenschaft 
väterlich die Hand und machte dadurch in 
allen Zweigen derselben seinen erhabenen Na¬ 
men unsterblich. 

Diefs war die Entstehungszeit der Alchemie, 
deren Zweck und damalige Einseitigkeit aber 
das Gebieth der Naturforschung sehr eng be* 
grenzte. Die Kreuzzüge nach < dem gelobten 
Lande gegen das Ende des 11. Jahrhunderts, 
welche den Europäern auch den Weg in die 
arabischen Geheimnisse bahnten , zerbrachen 
endlich in Europa die Fesseln der Barbarei. 

Was von dieser Zeit bis zur Mitte des 1 5 . 
Jahrhunderts (der Erfindungsperiode der Buch¬ 
druckerkunst) die Naturwissenschaft und Alche¬ 
mie hervorgebracht haben, ersieht man aus dem 
Resultate alter alchimistischer Werke. 
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Die ältesten preussischen Geschichtschreiber 
Scheinen ebenfalls das Succinum mit Stillschwei¬ 
gen zu übergehen, denn erst im Jahre 1*264 nennt 
ihn eine preussische Urkunde Burnstein und 
i 3 g 4 geschieht in der Willkühi der drei Städte 
Königsbergs Abth. 71. desselben Erwähnung : 
»Niemand soll ungeworchten Bornstein bei sich 
haben u. s. w.« 

In jenen dunklen Zeiten, wo die Araber, 
bei denen wir die ersten Züge wissenschaftlicher 
Chemie antreffen, ihre aus Griechenlands Schu¬ 
len geschöpfte Gelehrsamkeit auf Medicin an¬ 
zuwenden anfingen, findet sich daher auch 
nichts über das Succinum. Allein zu Gebers 
Zeiten hat man ohne Zweilei auch schon mit 
dieser Substanz Versuche angestellt. Dieser Al- 
chemiker, welcher am Ende des 7. Jahrh. und 
zu Anfänge des 8. lebte, und die. Araber eigent¬ 
lich Chemie zuerst gelehrt zu haben scheint, 
erwähnt in den Werken , welche ich gelesen 
habe , jedoch mit keinem Worte Succinum 
oder Karabe. Da er aber eine grofse Anzahl 
von Schriften hinterlassen hat, die ich nicht 
gelesen habe, so mufs ich ihn mit Stillschwei¬ 
gen übergehen. — Schon Galen (L. I.) nannte 
es Karabe. 

Rhaz&s, von welchem ich glaube, dafs er 
eigentlich Al-Bhazis genannt wurde, und der 
wahrscheinlich im 10. Jahrhundert lebte, kannte 
das Succinum (1). In dem Abschnitte, welcher 


(1) Paraphrasis in novmn librum Rhazse medici arabis 
dassimi ad regem almansoruin Aut. And. Wesalio. Bruxei 

e. XVII, p. 5 <j. 
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von den Dingen handelt, die die in das Auge 
gefallenen Körper wieder herausziehen , heilst 
es nämlich: » Idem succinum attritu calefactum 
oculoque admotumpreestat.« Zum andern Mal (i) 
geschieht dieses Wundermittels mit folgenden 
Worten Erwähnung : » Si a casu , aut plaga 
alicui sanguis per penem erumpat , vena axil¬ 
laris recte secatur et pastilli ex succino potui 
accommodo porriguntur. <x 

Von Albucases und Mesues ist im Folgenden 
die Rede. 

Avicenna oder Abensina ( gegen das 
Ende des io. Jahrh. ) giebt uns folgende No¬ 
tiz : (2) »Karabe ist ein Gummi, w ie das San- 
»darae ; es neigt sich ins Gelbe und Weisse 
»und wenn es ins Rothe fällt, zieht es Stroh 
»und kleine Pflanzentheile an. Daher wird cs' 
»Karabe genannt, welches persisch so viel als 
»Strohzieher bedeutet. Es besteht aus einer 
»Wässerigkeit und einem subtilen erdigen We- 
»sen und ist das Gummi eines Baumes , wel- 
»clier Haurromanum heifst.« Scbliefslich spricht 
er von der medicinischen Kraft des Succi- 
rjums. — ISfach Göbels Bericht sollen Avi¬ 
cenna und Psellus das Succinum für eine flüs¬ 
sige, ölige Materie gehalten haben, welche aus 
den Quellen in das Meer fliefse ; allein diese 
Stelle finde ich nicht in Avicenna s Werken. 
Eben so falsch halte ich die allgemeine Be¬ 
hauptung, dafs die Araber das Succinum Am¬ 
bra genannt haben ; wenigstens kann ich be¬ 
weisen, dafs Avicenna , auf den man sich doch 

(1) P. 172. 

(9.) Avicenna med. arab. principis Liber Canonis Batilea» 

15 r >6\ foi. p. i 5 2. p. loji. 



















gewöhnlich stiizt, hievon sehr entfernt geblie¬ 
ben ist. Er verstand unter Ambra dasselbe , 
was wir darunter begreifen , denn er sagt a. 
a. O. in med. cord, ausdrücklich: »Die Ambra 
ist eine andere, sehr aromatische Substanz«, 
welche er dann mit dem Moschus vergleicht. 
Das Succinum nennt er stets (mit dem ur¬ 
sprünglich persischen Worte) Karabe. 

Joh. Serapion (im 11. Jahrh.) handelt nicht 
allein von dem Karabe oder Kakabre, welches 
er auch Haur Romi nennt, sondern er be¬ 
schreibt ganz treuherzig die Blätter, den Baum 

und die Früchte, die das Succinum liefern._ 

Gabel schiebt Serapion ebenfalls eine and ere 
Hypothese unter , nämlich die von der Erz ei> 
gung desselben unter dem Meere in der Er ( | e# 
Wahrscheinlich hat Göbel aber aus Liebe fü r 
seine Hypothese statt Karabe, auch hier die 
Ambra des Serapions , die aber gewifs nicht 
Succinum ist, und von der Serapion sehr rich¬ 
tig sagt, dafs man sie zuweilen im Körper der 
Fische antreffe, genommen. Serapion drückt 
sich so aus: (i) 

)) In rosa huius arboris est subülitas plus- 
vquam grossities . Et virtus eins prima est cale - 
vfactiva, in tertio gradu ete. — Desiccatio vel 
v)humectatio non sunt in ea miiltum. Verum 
y) declinat ad siccitatem paululum , sed gummi 
y>eius est Karabe . Et virtus ei est similis virtuti 
»floris eins seu fructus est subtilioris substan- 


I (i) Pract. J. Serapionis. Libr. de sirap. med. sumpfa 
a plantis, minerälibus, ac animalibus. P. 1 63 , c. 2675. 
(Ohne Jahrzahl.) 
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'»tice, quam gummi et majoris deßccationis . Et 
»hoc plus, quam ßos , quod non est midie 
»caliditate. Sed folioruni virtus est , virtus 

»rosce eins , /zw« quod operatio eorum est debi - 
»//or operatione ipsius. — Quanda fit empla- 
»strum cum foliis haur romi , confert pulsationi 
« podagre. Gummi eins ingreäitur in confectio - 
»nibus unguentorum , et quando bibitur , seinen 
»eius cum aceto curat epilepsiam. Et. gummi 
»haur romi , quod nascilur iuxta fluvium , quod 
»dicitur ro da mini , quando dislillat in flumine 
»il/o, congelatur ibi et est Mud, quod dicitur 
»Alapton. Et sunt, qui nominant ipsum Arso- 
»podon, et est Karabe hoc gummi. Quando 
»frangitur , procedat ex eo odor bonus et co/or 
»eius est sicut color auri , et quando sumitur 
»in potu .« Er fährt darauf noch fort von dem 
Karabe zu sprechen ? indem er die Meinung 
verschiedener Araber anfiirt : »Putant quidam 
»quod istud Karabe sil Sandaracha et dieunt, 
»quod Karabe si donec est huiusmodi gummi , 
gummi funeris eo quod Latini ponebant 
»ipsum suprci Corpora defunctorum. —Bedigoras 
»dicit, Karabe calefacit et retinet sanguinem 
»undecunque ßuat .« — Abugerig : »Caliditas 
«ei est temperata cumpauca frigiditäte etc.« — 
/E'esarugie : »Retinet sanguinem etc « — Al- 
cangi: suspenditur sup appala calida etc. — 
fVeseach et Aben Mesuai, Basis et Rabix , Ysac 
Eben Amram sicut ipse dixere .« 

Aus diesem Gitate sehen wir, dafs die Ara¬ 
ber das Succinum hauptsächlich unter dem 
Namen Karabe oder Kakabre kannten, dafs sie 
aber mehrere Arten davon unterschieden, und 
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wahrscheinlich verschiedene harzige Substan¬ 
zen für eine Modifikation desselben ansahen. 
Daher glaubten sie nun auch die Succinum- 
pflanze, welche Haur ftomi hiefs, zu kennen, 
und es erklärt sich dann überhaupt der Wirr¬ 
warr im Serapion , der wahrscheinlich auch 
vom Eridanus gehört hatte. 

Albertus Magnus hält das Sticcinum für 
eine Art Gagat, oder Catabre (i), welches sich 
am Meeresufer Libiens und Britanniens, so 
wie im mitternächtlichen Meere, welches Teu- 
tonien bespühlt , und vorzüglich in Eng¬ 
land findet. Die eine Art, setzt er hinzu, ist 
schwarz, die andere safrangelb und durch¬ 
sichtig, wie Topas. Man findet es auch hell- 
eisenfärbig (glaucum) , mit gelb verbunden. 
Gerieben zieht es Stroh an und beim Brennen 
verbreitet es den Weirauchgeruch. Nachdem 
er nun die Wunderkräfte desselben in der Me- 
dicin gepriesen hat, fügt er noch hinzu : man 
könne mit der Abkochung desselben erfahren, 
ob das andere Geschlecht noch die Jungfrau- 
schäft besitze. Es würde nämlich im Falle der 
Jungfrauschaft nach dem Genüsse desselben , 
das‘Wasser nicht lassen können, und umge¬ 
kehrt. — An einer andern Stelle (2) sagt er : 
Kalcabre und Gagat ist einerlei, jedoch soll 
das Kalcabre besser seyn. — Kakabre aber ist 
ein dem Krystalle ähnlicher Stein , welcher* 


(1) De mineralibus et rebus meUlHci&. Libri V. Cok»- 
wue i 563 . L. II, e. 7 , p. 144. 


(2) Cap. 9, p. i$ 4 . 
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beredsam machen , Ehre und Anmuth bewir¬ 
ken soll u. s. w. 

Diese Meinung Albertus, dals das Succi- 
num eine Art Gagats sey, wurde in der Folge 
vorzüglich herrschend und gab zu der Mei¬ 
nung Veranlassung, dals man auch schwarzes 
Succinum habe. 

Paulus Venetus (starb i/pg) versichert, 
dafs das Succinum auf der Insei Madagasear 
in Fischen gefunden sey. — Ungeachtet dieses 
möglich ist : so fragt es sich jedoch ob er 
nicht Ambra mit Succinum verwechselt. 

Johann Bahtist Montanus und andere er¬ 
wähnen dasselbe in dem Arzneischatze mit dem 
Kamen Karahe (i). 

Hector Boethius , ein schottischer Historiker, 
der im Anfänge des 16. Jahrh. lebte, ist der 
Meinung, dals sich das Succinum aus dem 
Meerschäume bilde, das sich an den Felsen 
anselzt, dann auf den Grund sinkt und durch 
die Wellen ausgeworfen wird (2). 

O/aus Magnus betrachtet es als ein Baum¬ 
harz, das aus der gespalteten Rinde der Bäume 
entweder unmittelbar, oder wenn die Bäume 
von dem Meere entfernt sind, durch llegen- 


(1) Consultationes medieae olim quidem Joannis Crato- 
uis correctse , nunc vero insigni novor consilior. auclario 
ex Ludovici Demoulin Rochefortii allobrogum archiatri 
codic. cxornat. i 583 . — Consilior. medicin. Reineri Sole- 
nandri, quarum prima ante annos 38 a J. T Gabiano 
edita et cum consiliis J. Montani in 16 excur. Francf. iSyG. 

Historia scotica in Orcliadibus insulis. — liehe- 
tius Kphemerid. erudit. gallic. etc. *667. d. 2\. Jan. 
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güsse in Flüsse und aus diesen in das Meer 
geführt wird. — Olaus bemerkt zugleich, dafs 
nach den Nachrichten einiger sarmatischeu 
Kaufleute sich Succinum aus dem Saamen der 
Wallfische erzeuge, was auch Alciatus glaubte 
(L. V. Parerg. iuris, c. 6, fol. i5i, t. (k — 
Acad. reg. sc. hist. An. 17öS. P. 43 ) (1). 

Agricola (2) hält die Meinung der alten 
Autoren, welche es für einen Baumsaft halten, 
für falsch und schliefst diefs aus folgenden 
Gründen: i steus Weder an den Succinumküsten, 
noch an den ihnen gegenüber stehenden, oder 
zwischen beiden mitten inne liegenden Klip¬ 
peninseln stehen Bäume, woraus Harz ins Meer 
träufeln könnte, um sich darinn zu verhärten. 
2 tens Das Succinum , welches die Wogen und 
die Sturmwinde an die Ufer treiben , ist oft 
an einer Seite, oder in der Mitte weich : Es kann 
also nicht aus grolser Ferne herbei geschwom¬ 
men und nicht aus Bäumen herausgequollen, 
seyn, welche das Ufer des Meeres einfassen. — 
Seiner Meinung nach ist das Succinum bitu¬ 
minöser Natur, oder vielmehr eine bituminöse, 
flüssige Materie im Innern der Erde, die gleich 
dem Bitumen , welches er für eine dem Suc¬ 
cinum sehr analoge Materie hält, daselbst ver¬ 
borgen liege und an der Luft erhärte. Jene 
flüssige Succinummaterie soll nach ihm sowohl 
in Asien, als in Europa ins Meer flicssen und 


(1) Degent. septent. veris eoridifionib. statib. et moriJi, 
L. XII, c. 6 et in 3 epitom. L. XII , c. 8. 

(2) De natura fossiliuxn. L. XV, p. 480. Edlt, Si'jfr 
TVittebcrgae 16 12. 











( 48 ) 


erhärten. *— Wenn man die Gründe prüft, 
welche dieser grofse Miner alog für seine Mei¬ 
nung und gegen den vegetabilischen Ursprung 
anführt, so findet man, dafs sie alle gleich 
wenig zu überzeugen vermögen. Er setzt näm¬ 
lich immer voraus, dafs das Succinum sich 
noch heut zu Tage erzeugen müsse und da¬ 
durch verfällt er in jenen Irrthum. Zu bewun¬ 
dern ist es in der That , dafs ein Mann von 
so tiefen Einsichten in die Metamorphose der 
Erde, wie Agricola, nicht an die Verschüttun¬ 
gen dachte, die Bäume, welche ehemals das 
Succinum lieferten , erlitten haben konnten. 
Was aber überhaupt von dem weichen Succi¬ 
num zu halten sey , welches Agricola ohne 
Zweifel selbst nie gesehen hat , wird in der 
Folge beigebracht werden. Was Agricola s Theo¬ 
rie am nachtheiligsten wird, das ist die Erfah¬ 
rung , denn ausser der Bergnaphtha hat noch 
kein Mensch eine flüssige Materie, die einige 
Aehnlichkeit mit dem Succinum hätte und 
sich wirklich coagulirtc, in irgend einem Berg¬ 
werke angetroffen ; jenes Bergol aber bleibt 
in und über dem Wasser Bergol. — Agricola’s 
Theorie ist in der Folge von vielen Mineralo¬ 
gen adoptirt und metamorphosirt worden. 

Nach Hartmann’s Citation nimt Theophrastes 
Paracelsus an, dafs das Succinum in der See 
erzeugt werde. In seinen Operib. omnibus 
finde ich jedoch diese Theorie nicht. Wahr¬ 
scheinlich aber glaubte er, dafs das Petroleum 
zur Bildung desselben diene. Daher sagt er z. 
B. (i) : man habe aus dem Alterthum zweiEx- 

(i) Opera Oinnia med. ehern, et ehir. Genevae i658, 
Yol. II , p. 147 , L. N. 
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perimente aufbewahrt, um das Succinum oder 
Karabe für Wunden zuzubereiten. Man löse 
Karabe in hinlänglicher Menge Petroleum durch 
Kochen auf, lasse es wieder austrocknen und 
zwar so , dafs man das Karabe kunstmalsig 
destilliret und von Neuem wiederaustrocknet; 
dann wende man es an. — Yol. I, P. iiq. 
führt er an , dafs das Succinum aus dem Vi¬ 
triol die Farbe, die Schärfe u. s. w. anziehe 
und demselben jene Eigenschaften raube. Fer¬ 
ner, dafs es den Saamen herbeilocke. —Was 
die Auflösung des Succinums durch Petroleum 
anbelangt, so mügte diefs wohl seine Schwie¬ 
rigkeit haben, und wenn Paracellus diefs Ex¬ 
periment wirklich gemacht hat , so bewirkte 
er doch gewifs nur eine sehr unvollkommene 
Auflösung , oder er wandte statt Succin ein 
anderes Harz an. *— Dafs man das Succinum 
färben könne, war den Alten bekannt, und 
wahrscheinlich glaubte auch Paracelsus , dafs 
man Succinum , so wie Zeuge , in einer mit 
adstringirenden Substanzen und Eisenvitriol ge¬ 
machten Farbebrühe färben könne, wobei er 
dann nach seinen Ansichten eine Art Anzie¬ 
hung 9 wie das Eisen durch den Magnet, des 
Papiers durch geriebenes Succinum u. s. w. 
zum Grunde lege. 

Ganz anderer Meinung ist wieder Hieroni- 
mus Cardanus (i). Unter den metallartigen Kör¬ 
pern, heifst es hier, scheint das Succinum 
das vornehmste zu seyn. An Härte gleicht es 
einem Steine, an Glanz dem Chrysolith, an 


(i) De rerum varietate L. V, e. 18. Basil, 1 55 j. 

( 4 ) 
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Kraft dem Magnete und bei der Anwendung 
den Medicamenten. An Wunder gleicht ihm 
nichts und im Gerüche kömmt es mit den 
Myrrhen überein. Ilector Boetius berichtet, 
dafs, als eine grofse Masse nach Buthquehanien 
(d. i. derjenige Theil Schottlands , welcher 
nach Morgen gelegen, ins Meer hervorragt 
und wo sich das Vorgebirge Buthonien befin¬ 
det) getrieben sey, die Hirthen den Geruch 
verspürt, dem Priester diefs verkündiget und 
es für Weirauch in kleiner Menge gesammelt 
hätten; das Uebrige aber, welches an Masse 
ein grofses Pferd übertroffen habe, sey von 
den Hirthen so zerstreut , dafs Boetius selbst 
von einer so grofsen Menge nur eine sehr 
kleine Quantität erhalten habe. 

Es bildet sich aus dem Schaume des nörd¬ 
lichen Oceans und ist vor seiner Erhärtung 
ganz unbrauchbar. In Preussen wird essehr häu¬ 
fig neben dem venetianischen Meerbusen ge¬ 
funden u. s. w. Hierauf spricht er von der 
Eischerei und dem gegrabenen Succinum und 
dann fährt er folgender Gestalt fort. Es kann 
sich aber nicht aus dem blofsen Meerschaum 
bilden, weil es sonst an allen Orten entstehen 
müfste ; sondern aus dem Schaume der Wall¬ 
fische (ex spuma cetorum). Auch ist es nicht 
unnatürlich, dafs es, im indischen Ocean ge - 
worfen , durch die Kräfte des JFässers zu jener 
kostbaren Ambra sich verdichte , während es 
im nördlichen Meere Succinum wird . Man glaubt 
daher, dafs sich in unserem Meere keine von 
beiden Arten erzeugen könne, weil keine Sec- 
thiere (Phoeae) darinn leben , obgleich weder 
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Bitumen noch Meerschaum hier mangelt Auch 
würde man es in weit gröfserer Menge sam¬ 
meln können, wenn es sich entweder blofs 
aus Bitumen , oder blofs aus Schaum bildete. 
Wo aber viel Seethiere sind , da wird man 
auch entweder Ambra , oder Suecinum sam¬ 
meln können. — Am Schlüsse folgen grund¬ 
lose Behauptungen , dafs sich das Suecinum 
nicht aus Blättern , Bäumen u. s. w. bilden 
könne. — 

Diese absurden Hypothesen, wozu das Vor¬ 
kommen der Ambra im Pottfische und eine 
vermeintliche Aehnlichkeit derselben mit dem 
Suecinum Veranlassung gegeben zu haben schei¬ 
nen, bedürfen jezt , wo man die Theile der 
Wallfische und der Seehunde so genau kennt, 
keiner Widerlegung mehr. Auch scheint Car- 
dan selbst sie wieder aufgegeben zu haben, 
wie sich aus seinen Subtilitäten ergiebt (i). 
Hier ist er nämlich wieder der Meinung, dafs 
es ein Bitumen und eine Fettigkeit einer ge¬ 
wissen Erde des stürmischen Meeres sey, die 
von den Sudauern in Preussen gefischt werde. 
Sollten aber, fügt er hinzu, das Suecinum 
dennoch die Thränen eines Krautes, oder Bau¬ 
mes seyn, so müfste es nothwendig mit jenen 
Materien verbunden seyn. Hierauf handelt er 
von den Farben, von den wohlthätigen Wir¬ 
kungen der Räucherungen und von den In- 
secten im Suecinum ; von der Nachmachung 
und den verschiedenen Fundorten desselben, 


(1) De sublilitate L. XXV. Basili«*\ L. V. de Mistis p, 
371, (Ohne Jahrzahl.) 
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unter denen er auch in Schwaben den See 
Degera nennt. 

Julius Cäsar Scaliger (i) läfst sich über die 
Entstehung des Succinums gar nicht ein. Er 
spricht blofs von der anziehenden Kraft und 
bemerkt nur, dafs es die Araber Carabe ge¬ 
nannt hätten, welches nach Aboali’s Ausdeu¬ 
tung so viel als Strohzieher bedeute. Zuletzt 
merkt er noch an , dafs das Lyncurium kein 
Succinum sey, worüber Aristoteles bei Ctesias 
zu sehen sey. 

Camillus Leonhardus (2) erklärt ebenfalls, 
dafs das Succinum eine Art Gagat und ein 
Baumharz sey. 

Grunou\ (zu Anfang des 16. Jahrh.) hat einen 
Tractat vom Succinum und seinem Ursprünge 
geschrieben, woraus ich hier das Interessan¬ 
teste folgen lasse; in der Folge aber die an 
jedem Orte nöthigen Stellen citiren werde ( 3 ). 

«In Preussen , nemlich im Fürstenthumb 
»Samlandt am Meer seind hohe, weisse Berge 
»von reinem Sande, auff diesen stehen gemei¬ 
niglich Eichen, auch Fichtenbäume, ln dem 
»Sand findet man eine Materia, die ist weich, 
»wie Teich , den man formiren kann , in den 
»Ofen zu stofsen, Brod zu backen Zu Zeiten 
»dieser Materien Farbe ist bräunlich, gröblich, 


(0 Exoteiicarum exercitationum Libri XV. de subtili- 
tate ad H. Cacdanum ‘Francf. 1607. — Exerc. CIV. 12. 

p. icji. 

( 2 ) Speculum lapidum i!>33. L. II, p. 32 et /io. 

(3) Harlaiann histor. sueäni Prussici. Appendix ad Lib. 
I* p. ctc. 
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»auch wcifslich. So man diese Materie also 
»weich aus der Erde nimbt , ist sie nichts 
»nütz. Aber mit der Zeit wischt der Sand abe, 
»und die Materie treibet im gesalzenen Meere 
»umb und wird hart , wie ein Stein. Der 
»Bornstein nur allein in Preussen strandet und 
»ist eine Materie von der Sonne im Sande ge- 
»wirkt, wie oben gedacht , solches bewehre 
> ich mit Hermegast von Affenberg Brief.« — 
Hiervon in der Folge. 

Vorzügliche Aufmerksamkeit verdient wegen 
seiner eigenen Ansicht ChristophorusEncelius( i): 
»Der Gagatstein mufs nicht mit dem Gagitis 
»verwechselt werden, der nach Plinius Aetites 
»ist. Der Gagatstein bildet sich aber im Meere 
»und dem Flusse Gagas aus Petroleum, der 
»feinsten Naphtha, oder aus irgend einem na- 
»türlichen Bitumen. Der Gagatstein heifst bei 
»den Deutschen Gagatstein, Bornstein, Bern- 
»stein. Die Deutschen verwechseln aber den 
»Gagatstein mit dem Succinum oder Electrum, 
»ungeachtet die Materie, woraus beide gebil- 
»det werden, doch sehr von einander abweichen. 
»Demungeachtet findet zwischen beiden eine 
»grofse Verwandtschaft Statt, indem beide bren- 
»nen und kleine Körper anziehen. Sie weichen 
»aber beide von einander ab, weil das Succi- 
»num im Wasser nicht brennt, indem es die 
»Thränen der Bäume und zwar des Pinus und 
»Pinastrus sind , während der Gagatstein als 
»ein aus Bitumen gebildeter Körper im Wasser 


(i) De rc metallica h. e. de origine, varietate et natura 
corporuin L. III. Fraacf. i 55 i. L. III, c. n , p. 180. 
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»brennt. — Vom Gagat unterscheidet er drei 
»Arten: die gelbe, welche Gagatsein, Born- 
»stein, Bernstein und Birnstein genannt wird; 
»die schwarze Sorte , welche der thracische 
»Stein oder schwarzer Agtstein heifst, und die 
»Steinkohle. Diese verschiedenen Sorten bdden 
»sich, je nachdem die Naphtha, welche ins 
»Meer, oder in benachbarte Flüsse fliefst, hell 
»oder dunkel gefärbt erscheint (i).« Da En- 
celius das Succinum für einen Baumsaft hält, 
so glaubt er, dafs das fossile Succinum, wel¬ 
ches sich nach Plinius in Ligyrien findet, blofs 
Gagat sey. — Er bemerkt, dafs das gelbe Suc- 
cinum Glastum oder Glessum, das weisse hin¬ 
gegen ßasthard genannt werde. 

Wir sehen aus dem Angeführten, dafs En 
celius einen weit bessern Unterschied zwischen 
den bituminösen Körpern und dem Electrum 
machte, als viele seiner Vorgänger und Nach¬ 
folger, wenn er auch die Bitumina nicht sorg¬ 
fältig genug von den kohligen Körpern trennte. 
Sehr richtig leitet er auch den Namen Agtstein 
von dem Worte Gagat ab, worunter eigent¬ 
lich das leztere zu verstehen ist ; da man aber 
damals die verbrennlichen, in der Erde be¬ 
findlichen Körper und namentlich die soge¬ 
nannten Bitumina für Arten oder auch nur 
Modifikationen eines und desselben Körpers 
hielt; so entstand jener Wirrwarr theils durch 
Verwechselung der Sachen selbst, theils durch 
Vertauschung der Namen. — Was Encelius 
eigentlich unter gelbem Gagat versteht, läfst 


(j) L. III, c. x6. 







I 


( 55 ) 

sich nicht einsehen; wahrscheinlich verfällt er 
hier ebenfalls in den Irrthum , aus welchem 
er andere zu ziehen, sich bemühte, indem 
er eine Varietät des Succinums unttr dem 
Namen Bornstein als eine besondere Art Gagats 
betrachtet, von welchem letzteren er doch das 
Succinum seiner Bildung nach unterscheidet. 
Dafs die Namen Born - und Bernstein als Sy¬ 
nonyma des Succinums eine und dieselbe Sache 
bezeichnet haben uud noch bezeichnen ist 
jedermann bekannt. 

Aurifaber (i) erklärt in seiner Schrift über 
das Succinum, dafs dasselbe eine zum Ge¬ 
schlecht des Bergwachses gehörige Substanz 
sey , welche sich in den Menschen verborge¬ 
nen Canälen bilde und bestreitet, wie Agri- 
cola , den vegetabilischen Ursprung desselben, 

Evonymus Philiaster(V)\mdi Thom . Ercistus (3) 
handeln ebenfalls von dem Succinum und dem 
daraus zu bereitenden Oel. 

Der Meinung Aurifabers waren mit gerin¬ 
gen Modificationen /. IVMich (7j); J. C. Kund¬ 
mann (5); Malthiolus , ein Arzt des 16 . Jahrh; 


(1) Kurzer gründlicher Bericht, woher der Agtstein, 
oder Börnstein komme, dafs er kein Baumharz sey u s. w. 
Königsberg i55i. 4. i5Ö7 und 1572. 8 — Uebers von 
Scliollz. in eonsil. et epist. medicin. J. C. a Kraftheim. 
L. IV. Edit. Francf. 1693. p. 443 — 463 . 

(2) Thesaur. de re med. Tiguri. i 552 . 

( 3 ) De occultis pharm, potest. Basileae 1574. 

( 4 ) Commentat. in Taciti de mor. germ. P. 11. r. 25 . 

( 5 ) Prompt, rerum nat. et artif. de succiao nigro ex 
mont. Apennin. P. 66. — Seltenheiten der Natur und Kunst. 
Breslau 1737. fol. p. 219, 
















Th. Jordanus , ein Schüler Carclans , von wel¬ 
chem gleich die Rede seyn wird. 

Petras Bellonius , welcher 1 564 ermordet 
wurde, hält das Succinum für einen Raum¬ 
saft. (i). 

Severin Göhel ( 2 ) hat eine eigene Abhand¬ 
lung über das Succinum geschrieben , welche 
aus zwei Büchern besteht , von denen das 
erste aber religiöse Schwärmereien enthält. Im 
zweiten Buche spricht er von der Bildung des 
Succinums , des Petroleums und der übrigen 
bituminösen Säfte. Er nimmt an , dafs in der 
Erde ein Saft von bituminöser Natur in dem 
Menschen unzugänglichen und verborgenen 
Quellen enthalten sey, welcher in das Meer 
fliesse und darinn kraft der salzigen Wasser 
verändert werde und erhärte. Diefs ist, wie 
wir gesehen, ganz Agricola’s Hypothese, wel¬ 
che mehrere nachgeleiert haben. Er theilt das 
Succinum in vier Arten, wie Gesner , von dem 
nachher. — Was man sich von dem noch wei¬ 
chen Succinum, welches ehemals gefunden 
seyn soll, für Begriffe machen miifse, davon 
giebt Folgendes ein Beispiel: Göhel erzählt näm¬ 
lich als von einer grofsen Merkwürdigkeit, 
dafs gerade zur Zeit, als sich eine neue Ketzer- 
secte in Preussen gebildet habe, sich eine Art 


(1) Corament. Dioscor. L. 2. observ. c. 72. — Boet. de 
Boot 1. c. p. 323 . 

(2) De succino libri duo antliore 3 . Gocbel. Continet 
piam comraonefactionem , de passione ac beneficiis Christi, 
qnae in liistoria sucrini depinguntur. Anno i 558 . — Eine 
andere Edit. von i 582 in 4. 
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flüssigen, schmierigen, gleichsam pechartigen 
und stinkenden Snccinums von schwarzer Farbe, 
welches an den Fingern klebte, gefunden habe. 
Jedoch vermuthet er , dafs diels nur ein sol¬ 
ches Bitumen gewesen sey , wie es in dem 
Asphaltsee zu Sodom und Gomorra befindlich 
sev (i). In dem zweiten Buche widerlegt er die 
ältesten Schriftsteller, vorzüglich aber Cardan’s 
Hypothese , nach welcher sich das Succinum aus 
dem Schaume der Seethiere erzeugen soll. Dann 
geht er zu den Gründen über , warum 
dasselbe kein Baumharz seyn könne und zu¬ 
letzt glaubt er die Glaubwürdigkeit seiner Mei¬ 
nung, die, wie bemerkt, nichts als eine Fort¬ 
setzung der agricolaschen ist, ausser allem Zwei¬ 
fel zu setzen. Er nimmt an, dafs durch unter¬ 
irdisches Feuer, wobei auch Schwefelkies wirk¬ 
sam seyn könne, ein flüssiges, der Bergnaph¬ 
tha ähnliches, bituminöses Oel aus dem Innern 
der Erde und den darinn befindlichen Körpern 
gleichsam destillirt und darauf durch d ie Quel¬ 
len ins Meer geführt würde. Indem er nun die 
Producte betrachtet, welche die verbrennlichen 
Körper durch die trockene Destillation liefern, 
glaubt er ferner , dafs es auch verschiedene 
jener fettigen Flüssigkeiten gebe, die sich durch 


(1) Tn der von Göbel d. J. zu Königsberg 1616 her¬ 
ausgegebenen deutschen Schrift über das Succinum beliu- 
den sich mehrere Beispiele dieser Art. Er erzählt unter 
andern , dafs man zuweilen in einer Tiefe von 20 bis 4o 
Fufs Succinum im Meere glänzen sehe. Es sey dem D # 
Dünker, welcher 53 Jahre lang am Strande lebte, selbst 
gelungen , mit aneinander gebundenen Stangen eine zähe, 
terpentinartige Materie aus dieser Tiefe zu ziehen. 
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ihre Corisistenz und Farbe unterscheiden, durch 
die Erd - und Meerwasser von ihren anhän¬ 
genden fremdartigen Theilen gereiniget, nach 
und nach weich und endlich völlig coagulirt 
würden. Das weisse Succinum hält er demnach 
für das reinste, von seinen färbenden Theilen 
durch das Wasser völlig geläuterte und älteste. 
Für ähnliche Materien hält er die Steinkohle 
( Lithantrax , yiaariii , , a-rSy«wto?) ; die 

Terra yiwS'm, von der Dioscorides spricht, das 
Pisasphalt der Alten , der Gagat und mehrere 
schwarze Steine, welche sich aber von dem 
Succinum dadurch unterscheiden , dafs ihr 
Bitumen mit vielen unterirdischen Säften und 
schwefligen Theilen gemischt sey, während 
das Succinum nur allein aus reinem Bitumen 
bestehe. 

Gabel de?' Sohn , welcher Anno 1616 seines 
Vaters Abhandlung neu edirt hat, ist dersel¬ 
ben Meinung. Indem er die von seinem Vater 
gemachten Beobachtungen in Rücksicht der 
Aehnlichkeit , welche zwischen den Producten 
von der trockenen Destillation des Succinums 
und den flüssigen bituminösen Körpern Statt 
finden, aufs Neue auffafst, rechnet er gar den 
Camphor zu den Bergharzen, weil er (Cap. 5 .) 
zwischen dem Sal succini und dem Camphor 
eine Aehnlichkeit gefunden zu haben glaubt. 

Conrad Gesner ( 1) rechnet in dern Catalo- 
gus rerum fossil. Kenntmanni das Succinum , 
so wie das Bitumen zu den fetten Säften und 


(1) De omni rerum fossil, geuera , gemmis etc. v Opera 
C. Gesneri Tiguri i 565 . p, 1. p. aa. 













zählt, wie Göbel folgende Arten davon auf : 
i. Succina liquida s. pellucida von gelber, 
grüner , rother Farbe und den verschiedenen 
Nüancen ; 2. Succina gravida mit Insecten ; 

3 Succina crassa non pellucida, von weisser, 
gelber , rother Farbe ; 4 - Succina mixta von 

verschiedenen Farben. 

Antonius Saracenus (ij sagt, es könne das 
Succinum zwar die Thränen einer Art Fichte 
seyn ; allein es sey wahrscheinlicher für ein 
Bitumen zu halten, weil es sowohl herz - als 
magenstärkend ist. 

Andreas Ccesalpin (2) (gegen das Ende des 
3 6 . Jahrh.) hielt das Succinum für einen har¬ 
zigen Baumsaft. Er leitet das Succinum von 
den schwedischen hohen Küsten, von Goih- 
land und Oestland her, die mit Tannen- und 
Fichtenwäldern eingefafst sind und an deren 
Bäumen dasselbe des Sommers sich s'ammle , 
im Winter aber durch den Schnee und die 
Kälte verhärtet, vom Winde und Sturm den 
Zweigen entrissen, ins Meer geschleudert, durch 
das Meersalz völlig verhärtet und endlich durch 
die Bewegung der Wellen, wodurch oft ganze 
Bäume von den hohen Ufern weggerissen, nach 
den sehr niedrigen preussischenKüsten getrieben 
und also den Einwohnern Preussens in die 
Hände geliefert werde.—Diese Hypthese hatte 
schon Olaus Magnus aufgestellt, und sie giebt 


(1) Ant. Sarac. Lugd. de peste coinmeiit. Genevse 1571. 
p. 249. 

(2) De metallicis L. II, c. 28. — Deny’s dissertation 
sur l’Ambrc. 1670. 
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nur einen Beweis, dafs diese Naturforscher 
mit den Lagerstellen des Succinums nicht be¬ 
kannt waren. 

Magirus , der 1696 starb, behauptet, dafs 
das Succin ein Bitumen sey , welches jedoch 
die Härte der Steine besitze. Daher zählt er es 
auch theils zu den Steinen, theils zu den har¬ 
ten Bitumen. (Phys.) 

P . /. Hartmann (1) hat 1677 e * n 
Seiten starkes Werk über das Succinum ge¬ 
schrieben , welches in Hinsicht an Vollständig¬ 
keit. , Gründlichkeit und Gelehrsamkeit , in 
neuern Zeiten ungefähr das war, was früher 
Agricola lieferte , und nicht allein alle frühe- 
ren Abhandlungen über das Succinum über¬ 
trifft, sondern selbst mehrern spätem Schriften 
den Rang streitig macht. Dieses Werk besteht 
aus zwei Büchern , von denen jedes zwei Ca- 
pitel enthält. Das Geschichtliche in Hinsicht 
des Vorkommens nach dem Zeugnisse der Alten; 
das Vorkommen in Preussen ; die Succinum- 
adern ; die Fischerei und Gräberei; die Eigen¬ 
schaften, den Aggregatzustand und die Form, 
unter welcher es vorkommt; dieSudauer, deren 
Sprache, Ursprung und deren Gesetze in Be¬ 
ziehung auf ihre Beschäftigung mit dem Succi¬ 
num, die Kunst, dasselbe zu verarbeiten, die 
Einrichtung und Gründung der Aemter u. s. w.; 
die Farbe, Anwendung, Kunstsachen, Vorbe- 


(1) Succini prussici phys. et civil, historia cum drmon- 
stratione ex autopsia et intimiori rerum experientia deducta. 
Auctorc M. Phil. Jac. Hartmanno. Francofurti 1677.8.— 
Succincta succini pruss. liist. Beroi, 1699. 4. London 1699.4. 
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Leitung zu Drechsler arbeiten und zum Firnifs, 
sind Gegenstände des ersten Buches. — Der 
Ursprung des Succinums , die Meinungen der 
Alten und Neuern, die Natur des Succinums 
in Hinsicht seiner Mischung, die electrische 
Kraft , die medicinischen Tugenden , die Yer 
gleichurig des Succinum*o mit den Bitumen und 
anderen Steinen, die Farben u. s. w. sind nur 
eine sehr oberflächliche Anzeige von dem viel¬ 
seitigen Inhalte des zweiten Buches. 

Nachdem Hartmann die Meinungen der 
Alten über die Entstehung des Succinums in 
Preussen widerlegt hat, geht er zu seiner eige¬ 
nen Theorie über. Seinen in Preussen gemach¬ 
ten Beobachtungen zufolge , glaubt er über¬ 
zeugt zu seyn, dafs Succinum in wahren Adern 
eines mineralischen Holzes vorkomme und 
daher ein Stein und zwar wegen seiner Eigen¬ 
schaften eine Gemma sey, von welchem er 
P. 23 <) L. II , c. 3 folgende Definition giebt : 
»Succinum estgemma, vi omnia attrahendi levia y 
»flagranti singulari odore , sapore peculiari , 
»co loribas omnigenis prcedita , maximos in me - 
» dicina preestans usus .« -— Aus mehrern Grün¬ 
den , vorzüglich aber der Unfähigkeit, das Ver¬ 
brennen zu unterhalten, dem Mangel der Blät¬ 
ter, Aeste und Jahrringe schliefst Hartmann, 
dafs das bituminöse Holz, worauf und worinn 
sich im Innern der Erde das Succinum in 
Preussen findet, nicht vegetabilischen, son¬ 
dern mineralischen Ursprungs sey, und dafs 
sich das Succinum darinn eben so gebildet 
habe , als die Erze und Steine in den Umge¬ 
bungen, worinn sie als Venen liegen. Er nimmt 










( ) 


an , dafs das in der ganzen pretissischen C£» 
gend verbreitete Harz durch die unterirdische 
Wärme ausdünstete, sich durch die unterir¬ 
dische Wärme mit Salztheilchen vermischte 
und darauf in die Adern des mineralischen 
Holzes in Gestalt eines flüssigen Oels geflossen 
scy. Dieses verdichtete sich, wurde Bitumen 
und aus diesem entstand zuletzt ein wahrer 
Edelstein durch gröfsere Erhärtung und völlige 
Verdunstung der Feuchtigkeit, wobei es die 
Form annahm, in der es sich verdichtete und 
erhärtete. — Merkwürdig ist die Art, wie Hart- 
mann das Succinum mit den verbrennlichen 
Körpern und den Edelsteinen, vorzüglich aber 
mit dem Diamant zusammenstellt. Seiner Theo¬ 
rie zufolge kann es keine verschiedenen Species 
des S.uccinums geben, sondern dieses weicht 
nur dem Grade nach von einander ab, wovon 
die Härte, die Gestalt, die Stärke der Wir¬ 
kung auf den thierischen Körper , die Farbe 
u.s.w. abhängen, welches eine Folge der gröfsern 
oder geringem Reinheit desselben sey, wozu 
vorzüglich der Vitriol und eine nitrose Erde 
Veranlassung gaben (i). Als Mischungstheile 
des gebildeten Succinums betrachtet er die 
Producte der trockenen Destillation, denen er 
noch das Kochsalz hinzufügt, das sich durch 
den Geschmack und die Art, unter welcher 
das Succinum verbrennt, zu erkennen geben 
soll und von dem das weisse mehr, als das 


(i) Daher könne man auch nach Glauber (de fumis 
philosophicis) , wie Marhof berichtet , das unreine Succi- 
nura durch sehr reclificirlen Weiugeist reinigen. 
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andere enthält. Auch sey es möglich, dafs der 
Alaun zur Hervorbringung der weissen Farbe 
beitrage. In diesem Werke kommen auch viele 
Beispiele von weichem Succinum vor; ja Ifart¬ 
mann erwähnt sogar eines unweit Landsberg 
auf einem Rittergute gefundenen weichen Bitu¬ 
men , welches an der Luft zu einem Kalkstein 
erhärtete und sich zu dem schönsten Kalk 
brennen liefs. — Alles, was diese Theorie vor 
den übrigen , welche das Succinum in der Erde 
erzeugen lassen , voraus hat , ist die Eigen- 
thümlichkeit derselben ; wie jene durch einen 
unhaltb' ’en Grund in ihr Nichts zerfallen, so 
stürzt diese durch den einzigen Umstand zu¬ 
sammen , dafs die mineralischen Adern Hart¬ 
manns, nichts als bituminöses Holz sind, wo¬ 
rinn das Succinum in ganz unregelmässigen 
Lagen, gewöhnlich nesterweise, vorkömmt. 

Galenus Bellobonus (i) (in einem Briefe au 
Melchium) hält das Succinum für einen edlen 
Saft der Erde von der Art des Bitumens und 
mit einer dem Balsame verwandten Kraft ver¬ 
sehen. Er beschreibt vier Arten, unter denen 
er auch den Gagat rechnet. Die Destillation 
des Gels beschreibt er ebenfalls. 

M. Monardes (2) führt das Karabe oder 


(1) Melcliius de recta medicamentorum quorum hodie 
usuo est praeparandorum ratione commentarii medicis et 
pharmacoposis utiiissimi in latinum sermonem conversi a 
S. Keller. Wittebergas i 586 . p. 280. 

(2) Simplicium medicamentorum ex novo orbe delato- 
rum , quorutn in medicina usus est, bistoria. a. d. Nico¬ 
lao Monard«$ edit. Car. Clusio. Antverpias i 57 $. Kdit. 2. 
p. 4 . 
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Succinum unter den aus der neuen Welt ge- 
brachten Medicamenten in dem Abschnitte von 
dem Copal und der Animeauf. Das Succinum, 
sagt er, unterscheidet sich aber von jenen da¬ 
durch, dafs es nich aus Baumthränen entstehe, 
sondern dafs, es ein Bitumen sey, welches mit 
eisernen Haken aus dem deutschen Meere ge¬ 
zogen werde und an der Luft erhärte. 

Auch Garcia ab Horto ( 3 ) kannte dasselbe 
schon früher. Er warnet, das Karabe, welches 
leimartig und adstringirend sey, ja nicht mit 
dem Lacca in baculis (Stocklack) zu verwech¬ 
seln , welches seiner Meinung nach Jvicenna 
und Paulus gethan hätten, denn dieses leztere 
werde von einer Art Ameisen erzeugt. 

Bodinus ( 4 ) hält das Succinum für einen 
Baumsaft. 

J. Wittich ( 5 ) rechnet das Succinum zu den 
Edelsteinen und giebt darüber folgende Nach¬ 
richt : Der Agtstein ein natürlicher dünner 
Leim, oder ein Bitumen, so auch aus dem 
Meere kommt und daselbst vom Wasser hart 
wird, als ein Gummi, dessen man aus Suda- 
via oder Preussen viel bringt. Auch er rechnet 
den Gagat zu seinen drei Succinumarten. 


( 3 ) Aroraatum et simp. aliquot, apud Indos nascentium 
Listoria Antverpiae 1679. tert. edit. L. I, p. 02. 

(4) In universae naturae theatro. 

( 5 ) Bericht von den wunderbaren Bezoardischen Steinen, 
so wider allerlei Gift kriiftiglicli dienen, desgleichs von 
den fürnembslen Edchleinen. Leipzig 1 $89, 4. p. 64. 
N. XXIII. 









Zu denen, welche ein eigenes Werk über 
das Succinum geschrieben haben, gehört auch 
J. Wigand (r). Seine Hypothese über die Bil¬ 
dung des Succinums stimmt im Wesentlichen 
mit der agricola’schen überein, wie sich aus 
dem Folgenden ergeben wird. Das preussisohe 
Succinum, heifst es P. 2, ist ein Edelstein, 
der sich in den unterirdischen Gängen des 
östlichen Oceans aus einem fetten Bitumen ge¬ 
bildet hat und nach den nördlichen Rüsten 
Preussens getrieben ist. Dieses fette Bitumen 
wird in den Höhlen selbst durch die Hitze 
ausgebraten und zur Reife gebracht, so dafs 
es ausquillt und, sich mit Gewalt einen Weg 
bahnend, ins Meer fliefst, wo es durch die 
Kälte und Salztheilchen des Meeres erhärtet, 
coagulirt , und die Materie nach Verschieden¬ 
heit der Mischung eine verschiedene Farbe 
annimmt. Einen Edelstein und kostbaren Stein 
nenne ich es, ungeachtet die Härte desselben 
von den Steinen abweicht , weil es eine er¬ 
härtete Masse ist, welche einen Stein bildet 
und wegen ihres Werthes unter den Gemmen 
abgehandelt werden mufs u. s. w. (2). Die 


(1) Vera historia de Succino prussico et de herbis in 
Borussia nascentibus. Item de sole creatura dei saluberrim. 
considerat. methodic. ettheolog. edit. J. Bosini. Jena» iSgo.— 
1790. Seltenheiten der Natur und Kunst. Breslau 1737« 
p. 219. 

(2) Dafs es, das Succinum als Stein zu betrachten, wah¬ 
rer Unsinn sev und mit der gesunden Vernunft streite, 
ist wohl keinem Zweifel mehr unterworfen. Aus diesem 
Grunde habe icli den Namen Bern - Stein verworfen. — 











( 66 ) 


Materie des Succinums ist ein bituminöses Fett 
einer gewissen Erde, welche die Weisheit Gottes 
an gewissen Orten erschaffen hat und die durch 
ihre eigene Kraft oder durch die Gewalt des 
Feuers in den Erdgängen ausgekocht , sich 
sammelnd , dort verweilt, bis sie mit Gottes 
Macht ausfliefst und ins Meer zu einem Stein 
erhärtet, gerade so, wie wir zuweilen Muscheln 
zu Stein werden sehen. — Dafs aber dasSuc- 
cinum ein bituminöses Fett und ein Fluor sey, 
beweiset die Materie und der Anblick des 
Succinums selbst, denn es biethen sich sowohl 
in dem Innern der Materie Anzeigen eines 
flüssigen Wesens den Augen dar, als sich auch 
andere Dinge , z. B. Steine u. s. w. darinn 
zeigen, welche es im Flusse und Laufe auf¬ 
nahm und einhüllte. Auch die äussere Form 
beweiset den flüssigen Zustand. Den vegetabi¬ 
lischen Ursprung des Succinums sucht Wigand 
vorzüglich durch folgende Gründe zu widerle¬ 
gen : i. An den Ufern, wo man Suceinum fin¬ 
det, wachsen so nahe am Meere keine Bäume, 
entfernt von dem Meere aber findet man keine 
Bäume, welche wahres Suceinum ausschwitzen. 
a. Eben so wenig findet man an den Flüsseu 
Preussens , welche sich ins Meer crgicssen z. 

B. der Weichsel, Memel und Pregel Suceinum- 
bäume. 3 ) Auch am gegenüberstehenden Ufer 
Schwedens ist diefs nicht der Fall. 4 - Keine 
Art Bäume konnte eine so ungeheure Menge 1 


Wohin aber das Suceinum juristisch gehöre , vermag ich 
in Ermangelung der Pandectcn des Justinian’s nicht an- 
zugeben. 
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Succiniims an einem Orte ausfliessen lassen , 
als man am Meere in Preussen findet. 5 . Das 
Succinum weicht von den Baumharzen in sei¬ 
nem Verhalten zum kochenden Wasser ab. 
6 . Tropfsäfte haben eine ganz andere Form , 
als das Succinum. Die Meinungen derjenigen > 
welche das Succinum für einen Baumsaft hal¬ 
ten , sind selbst in Bestimmung der Baumart 
getheilt, von der dasselbe stammen soll; denn 
bald sind es Birken, Tannen und Elsen, bald 
Bhamnusarten. 8. Die Eigenschaften des Suc- 
cinums sind von denen der Harze abweichend, 
g. Wir wissen, dafs sich andere Arten von 
Bitumen in der Erde bilden, warum denn 
nicht auch das Succinum ? io. Die im Succinum 
eingesehlossenen Thiere konnten wohl im In¬ 
nern der Erde, wo es flüssig ist, aufgenom¬ 
men werden ; auch finden sich in der Samm¬ 
lung Göbels und Pontanus’s Exemplare mit 
wahren unterirdischen Materien z. B. Erzen. 
ij) Die Börner gaben dieser Substanz aus wah- 
rem Vorurtheil den Namen Succinum. — In 
Hinsicht der äussern Form, unter welcher wir 
das Succinum antreffen, behauptet Wigand , 
dafs es sich in den Erdritzen bilde , und dafs 
es auch jetzt noch entstehen müsse, weil man 
es zuweilen in einem weichen Zustande gefun¬ 
den habe ; da es sich aber in unterirdischen 
Höhlen bilde und nur im verhärteten Zustande 
dort losgerissen werde : so erkläre diefs das 
seltene Vorkommen desselben. — Den Gagat 
hält er ebenfalls für Succinum — Man sieht 
sehr leicht , dafs die meisten jener Punkte die 
Kritik gar nicht aushaltcn und andere sogar 
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das Gegentheil beweisen. Um nicht zu weit 
läuftig zu werden, werde ich in einem andern 
Abschnitte, wo überhaupt die wahren von den 
falschen Theorien gesondert werden solleu , 
nebenher auch auf diesen Autor zuruckkommen. 

Adr. Libcivius (i) hält das Succinum für 
ein Mineral, welches sich im Innern der Erde 
erzeuge und wozu vorzüglich das Petroleum 
die Materialien hergebe. — Zu gleicher Zeit 
nimmt er jedoch an, dafs auch aus dem Baum¬ 
harze die Natur eine Art Succinums bilden 
könne. Sem Ansehen verleitete in der Folge 
auch Henkel (2), einen solchen zwiefachen Ur¬ 
sprung des Succinums anzunehmen. Später 
aber neigte er sich allein für den mineralogi¬ 
schen Ursprung , wie wir bald sehen werden. 

Anselm Boetius de Boot ( 3 ) ist in seiner 
Meinung über den Ursprung des Succinums 
sehr getheilt. Zuerst führt er folgendes sehr 
vernünftiges Raissonnement: Wenn es durch¬ 
sichtig ist, enthält es oft Spinnen, Mücken, 
andere Insecten , oder auch Theilclien von 
Bäumen , woraus viele geschlossen haben, dafs 
es ehemals ein Saft gewesen sey, welcher ent¬ 
weder aus Bäumen, oder aus der Erde gequol¬ 
len , die damit in Berührung gekommenen In- 


(1) Singularia Francf. a. M. 1691. P. I- et III., p. 401 
De bitumirübus. L. V. de succino c. 3 . 

(2) Flora saturnizans p. 3 o 3 . Leipz. 1722. 

( 3 ) Gemmarum et lapiduw hisforia. Edit. Adrian. Toll. 
Lugd. Batav. i 63 (i. L. II , c. CIA III. , p. 3 a 1. (Audi 

1647«) 
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secten in sich aufgenommen und darauf, wie 
man es jetzt antrifft, gestarrt sey. Diese Mei¬ 
nung kann ich nicht verwerfen. Wenn Jemand 
einwenden wollte , dafs diese Art Insccten im 
Meere nicht angetroffen werden , so antworte 
ich, dafs, wo jetzt Meer ist, ehemals Erde 
gewesen sey, und dafs die Quelle, aus welcher 
das Gel flofs, leicht dergleichen Thierchen in 
sich aufnehmen und versenken konnte. In Bel¬ 
gien nimmt man oft wahr, dafs Meer in 
Land, und Land in Meer sich verwandele. 
Denn in der Gegend meiner Vaterstadt Brügge 
findet man beim Graben in einer Tiefe von 
io bis :20 Ellen ganze Wälder; die Baumblätter 
und Stämme können so deutlich unterschieden 
werden , dafs man die Species der Bäume er¬ 
kennen , und ganze Reihen in jedem Jahre 
abgefallener Blätter wahrnehmen kann. Der¬ 
gleichen Hölzer und Blätter werden statt der 
Kohlen gebraucht und in unserer Sprache Dee- 
rynck genannt. Diese Wälder findet man an 
Orten, welche vor 5 oo Jahren Meer waren, 
und darauf vom Meer befreit und getrennt 
Erhöhungen (Agger) wurden. Kein Andenken 
ist vorhanden, dafs vor dieser Zeit jene Stellen 
ausserhalb dem Meere gelegen und festes Land 
gewesen seyen. Da nun aber dort Wälder und 
Bäume gefunden werden, deren Wipfel und 
Obertheile dergestalt gegen Osten hervorragen, 
als wenn sie durch Seestürme und Westwinde 
nach dieser und keiner andern Richtung ge¬ 
rissen worden, r»o folgt , dafs vor Menschen 
Gedenken jene Orte einst Land: und ausser 
den Grenzen des Meeres gewesen seyen. Wie 
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mit diesen Orten, so konnte es sich mit jenen 
ereignen, wo jetzt das Succinum gefunden 
wird , und vielleicht war die Quelle des Oels 
vor Zeiten so ergiebig, dafs dasselbe, erstarrt 
durch Kälte und Salztheile des Meers, für un¬ 
zählige Jahre liinreicht. Dafs es jetzt noch 
fliesse, ist aber unwahrscheinlich, da im Meere 
jene Thierchen weder angetroffen werden, noch 
darinn leben könnten. Und wenn man gleich 
annehmen kann , dafs in den Ufern anderer 
Länder ähnliche Quellen vorhanden seyen, 
ins Meer flössen, zu Succinum gestarrten und 
dann durch Stürme an Borussiens Gestade ge¬ 
worfen würden : so scheint es doch in unsrer 
Zeitperiode der Wahrheit kaum -angemessen 
zu seyn, wo Dännemarks, Schwedens, Liv¬ 
lands, Finnlands und aller benachbarten Ge¬ 
genden Ufer, in welchen man nie solche Quellen 
entdeckt hat, so sehr bekannt sind. Es sey 
denn , dafs jemand die Bildung jener Thier¬ 
chen in den unterirdischen Höhlen durch Fäul- 
nifs nachwiese. — Das weisse Succinum ist 
älter, als das gelbe und durchsichtige. 

Vergleicht man nun aber das folgende Ca- 
pitel hiemit , so verschwindet die schöne 
Theorie, welche man aus dem vorhergehenden 
Cap. ziehen könnte. Hier heifst: es nämlich : (i) 

Ich werde vorzüglich drei Arten des Suc- 
cinums festsetzen : das mineralische , welches 
aus einem ätherischen Bitumen (aura bitumi- 
nosa) oder aus einem bituminösen Gele, oder 
vielmehr aus dessen reinerem Theile gestarrt 


(i) Cap. CLIX. 











ist; das animalische , welches sich aus dem 
tbierischen Fette erhärtet; das vegetabilische , 
welches sich aus den Thränen harziger Bäume 
coagulirt. Die Verschiedenheit dieser Succinum- 
arten ist unendlich, weil sowohl die bitumi¬ 
nösen Säfte , als auch die Harze unter sich in 
Farbe und Geruch verschieden sind. Eben so 
verschieden sind auch die Fettigkeiten der 
Tliiere , der Fische u. s. w. Weil nun aber 
einige annehmen , dafs alles Succinum aus 
Bäumen fliesse ; andere aber hingegen den 
mineralischen Ursprung desselben behaupten : 
so werden vier verschiedene Zustände ange- 
genommen. Das weisse, welches selten, kaura 
je durchsichtig, kostbarer, als die andern Sor¬ 
ten , an Kräften dem Balsam ähnlich ist und 
einen angenehmen und wohlriechenden Duft 
verbreitet. Das andere ist gelb , gewöhnlich 
durchsichtig und enthält verschiedene Arten 
kleiner Insecten , Halme, Kraut- und Baum- 
theilchen, oder Saamen. Dieses wurde ehemals 
wegen seiner Farbe für Chrysolith, Granat, 
Hyacinth, Topas und andere verschiedene Edel¬ 
steine gehalten. — Die dritte Sorte ist mit 
verschiedenen Faiben gezieret, oft durch¬ 
sichtig , oft aber auch undurchsichtig. — Die 
vierte Sorte ist undurchsichtig und mit einer, 
oder mehrern geringeren Farben versehen ; es 
ist aus der bituminösen Ausdünstung, welche 
sich in der Erde befindet und einer nitrosen 
Materie coagulirt und findet sich zuweilen in 
Aeckern. Alle übrigen Sorten werden im Ocean 
der Sudauer und im preussischcn Meere ge¬ 
fischt u. s. w. Man erzählt, dals im Ocean 
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der Sudauer, kaum 3 o Stadien vom Ufer ent¬ 
fernt, irgend etwas, gleich einem durchsichti¬ 
gen Bitumen, bei heiterem Himmel auf Hem 
Grunde des Meeres glänze , und dals Vögel 
nach diesem Orte fliegen. Hier wird der Ur¬ 
sprung und die Quelle des Succinums gesucht, 
und ungestüme Wetter und Fluthen sollen 
von diesem Berge kleine Stücken abreissen 
und an die Ufer treiben (i). Alles diefs ist 
aber ungewifs. 

Am Ende dieses Capitels giebt Boetius de 
Boot seine eigene Meinung an , welche er für 
die wahrscheinlichste hält: Ich glaube, dafs 
ein fetter Saft, oder ein bituminöses Oel aus 
der Erde ehemals Hofs und auch jetzt noch 
quillt, durch die Salztheilchen des Meers coa- 
guhrt und, befreit von seinen feinen Theilen, 
erhärte , oder dafs durch die unterirdische 
Hitze dieses Fett in einen Spiritus aufgelöst, 
sublimirt und zwischen den Erdrissen von 
den nitrosen Geistern wiederum coagulirt und 
fest werde. Dieses beweisen die Smegmata, 
welche aus Salz und Oel coaguliren, so wie 
die Harzarten , weiche durch verschiedene Ex¬ 
perimente in Vitriolwasser, wenn man adstrin¬ 
gierende Flüssigkeiten hinzufügt, erhärtet wer- 


(0 Diese Erzählung habe ich schon bei einem der 
vorhergehenden Autoren gelesen. Auch fVigarul führt sie 
an. Letzterer erzählt von einem ähnlichen Funde im Meere 
bei Danzig, von welchem schon Aurifaber spricht; aber 
Jlartmann giebt über diese Bernsteinberge sehr treffliche 
Aufklärung, indem er sie für Berghügel (Sandbänke) er¬ 
klärt, welche bei hellem Wetter und ruhigem Meere etwas 
sichtbar werden. 


















den. — Die folgenden drei Capitel handeln 
von der Natur, den Heilkräften, Eigenschaften, 
dem Werth und Gebrauch, der Nachahmung 
und Verfälschung des Succinums. 

Aus dem Angeführten ergiebt sich, dafs 
Boetius eigentlich allen herrschenden Entste- 
hungsursachen des .Succinums beipflichtet, dafs 
er aber zuletzt sich für eine Meinung erklärt, 
welche alle übrigen Theorien gewissermaafsen 
in sich fafst, indem er*das Suceinum aus einem 
fetten , oder bituminösen Wesen sich bilden 
läfst, dessen Ursprung er sowohl aus dem 
Thier-, als auch aus dem Pflanzen - v iund Stein¬ 
reiche nachweiset. . # 

P. F Faber (i) hält den vegetabilischen 
Ursprung des Succinums 'für so entschieden, 
dafs er dasselbe unter den Balsamen und dem 
Camphor aufführt und es freiwillig aus den Poren 
der tannen artigen Bäume und den Baum wun¬ 
den fliessen läfst. Uebrigens betrachtet er das¬ 
selbe als ein schwefliges Gummi und Excre- 
ment der in nördlichen Zonen befindlichen 
Bäume. 

P. Borell glaubte, dafs das Suceinum eia 
verhärteter Honig sey (2). 

Athanasius Kircher ( 3 ) hält das Suceinum 
für ein Bitumen , welches sich auf dem Mee- 


(1) Opera. Francf. i 656 . Vol. I. — Panchymicum L. III, 
c. 12 , p. 411* 

(2) Observ. raed. pbys. Cent. IV., observ. 65 . 

( 3 ) MunduS subterran. Amst. i 665 . fol.T. H , p, 76. 
T. I , L. VII, c. 3 . L. VIII, sect. 3 . C. 3 , p. 7 5 -1 Ars 
magnetica L. III, c. 3 . 












resb öden und zwischen den Felsen bilde, ver¬ 
möge seiner Leichtigkeit auf die Ober¬ 
fläche des Wassers erhebt , durch die Wellen 
auf den Strand geworfen werde und durch 
Sonne und Luft zu einem Steine erhärte. Auf 
das noch weiche Succinum können sich dann 
Thiere setzen, die daran kleben und endlich, 
wenn die See die Stücken wieder aufnimmt, 
durch das Wasser theils in runde, theils in 
anders geformte Klumpen dergestalt geschlagen 
werden , dafs jene Thierchen mitten hinein 
gedrückt werden. 

Leibnitz sagt, die Analyse des Succinums 
ist seiner mineralogischen Abkunft günstig (i). 

» Auch Adam Qlearius (2), der in der Mitte 
des 17. Jahrh. lebte, hat eine Abhandlung 
über das Succinum geschrieben ; da ich diese 
aber nicht selbst besitze, so kann ich nur eine 
von Bock a. a. O. aus dem cit. Werke genom¬ 
mene Citation anführen. Dieser zufolge ist er 
ganz Cäsalpins Meinung, ja er fügt noch hin¬ 
zu , dafs er selbst in Garelien auf einer in 
der ladogaischen See gelegenen Insel das klar¬ 
ste Harz von Bäumen habe fliessen und sich 
im Wasser verhärten sehen. — Dieses wäre 
demnach der einzige Schriftsteller, welcher die 
Succinumbäume mit Bestimmtheit gesehen zu 
haben, versichert. Die Thatsache, dafs Tannen 
und Fichten Harz aus ihren Thcilen fliessen 
lassen, ist freilich gar nicht zu bezweifeln ; 
allein das im Wasser, oder an der Luft hart 


(4) Prolog. §. 38 , p. 7°. 

( 5 ) GoUörfiscIie Kunslkammcr P. 78. 
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gewordene Harz konnte auch kein anderes ? 
als ein solches seyn, was jene Bäume noch 
jetzt fliessen lassen. — Demnach hat sich Ole a - 
rius getäuscht. 

Dafs man ehemals der Theorie , nach wel¬ 
cher sicli das Succinum im Meere aus einem 
ätherisch fettigen Wesen bilde , sehr zugethan 
war , läfst sich in mehrern Schriftstellern nach- 
weisen : 

Pontoppidan (i) bemerkt z. B., dafs die 
ganze Nordsee eine Fettigkeit enthalte, so wie 
auch alles salzige Wasser mit seinem Salze 
eine solche führe. Daher lassen sich die Kunst¬ 
griffe der Chemie erklären, wie aus dem Salz¬ 
wasser ein Oel zu ziehen sey , welches schon 
dem Aristoteles bekannt war (2/. — In der 
Mitte des 17. Jahrhunderts waren sogar ganze 
Gesellschaften geneigt, den Ursprung des Suc- 
einums in den Gewässern der Ostsee zu suchen, 
indem man sich diese , wie das todte Meer , 
welches Asphalt liefert, vorstellte. Die engli¬ 
sche Societät befragte deshalb in einem Schrei¬ 
ben den berühmten Helvetius: ob das Succi¬ 
num nicht ein Schweifsund Dampf des Meeren 
sey? Ob dasselbe nicht über der Oberfläche 
der See schwimmend gesehen werde, und ob 
das an die Ufer geworfene Succinum weich 
sey ? u. s. w. ( 3 ). 


(1) Naturgeschichte von Norwegen. B. I , p, i 3 o. 

(2) Problemata. Sect. XXII, q. 32 . 

»Quoniam mare suum p’rngue est, quod oleum de- 
2r.0nstr.at , quod in sale est etc. 

( 3 ) Acta philos. angl. 1666 Mens. Novbr. 



















( 76 ) 


Sih’ius Bocconi (i), der von j 633 bis 1704 
lebte, war geneigt, das Succinum für ein durch 
Seewasser coneret gewordenes Petroleum zu 
halten. Er berichtet, dafs er in einem Stück 
Succinums etliche Tropfen Steiuöls gefunden 
habe, und dafs das Succinum in Sicilien nur 
an den Rüsten gefunden werde , wo sich in 
der Nähe Petroleum befindet, z. B. bei Agri- 
gento, Catanea, Leocata u. s. w. Diefs werde 
auch hart und fest, fährt er fort , wenn man 
es mit Spiritus nitri kocht. — Dieser letztere 
Umstand , dals durch die concentrirten Mine¬ 
ralsäuren, besonders durch die rauchende Sal¬ 
petersäure, die ätherischen Oele in harzartige 
Massen verwandelt werden , hat unstreitig zu 
dieser Bildungstheorie des Succinums aus Pe¬ 
troleum viel beigetragen, wovon in der Folge 
ein mehreres. 

N. Lefebure (2) berichtet uns : Das Succi- 
num ist nichts anders, als ein erdharziger Saft, 
oder ein wohl ausgekochtes Harz der Erden, 
welches aus den Erdadern ins Meer fliefst, 
sich alda zusammenbegiebt und mehr und 
mehr erhärtet. Er giebt vornähmlich dreierlei 
Arten an: Das erste , kostbarste und rarste 
ist das weisse ; dieses, giebt das meiste saure , 
schweflige, flüchtige Salz. Das gelbe, durch- 


(4) Museo di iisica et di esperienza variato et decorato 
di osservazioni naturali, note medicinali, et raggionamenti. 
Obs, 5 et 11 9 p. 3 a. — Dieses Werk ist auch ins Franz, 
übersetzt. 

( 5 ) Chymischer Handleiter oder güldenes Kleinod. Nürn¬ 
berg 1676. P. 854 . 85 1. 





















I 


sichtige giebt mehr Oel als Salz. Die dritte 
gemischte Sorte enthält etliche irdische Theile. 
Er lehrt das flüchtige Salz auch reinigen und 
krystallisiren. 1 2 * 4 

Auch /, Bapt Porta lehrt das Karabeöl 
destilliren. 

Riviere (i) glaubt aus seinen Versuchen 
schliessen zu können, dafs das natürliche Stein¬ 
öl mit demjenigen Oel, welches das Succinum 
durch die Destillation giebt, einerlei sey (2). 
Er glaubt gefunden zu haben, dafs dtrs Steinöl 
von Gabian (einem Dorfe in Nieder-Languedoc) 
und das Oel vom Succinum Spuren eines und 
desselben flüchtigen sauren Salzes enthalten , 
und dafs beide auch flüssiges alkalisches Salz 

■jt m o 

in ihrer Mischung zeigen, welches mit dem 

urinösen Theil des Salmiac’s übereinkomme. 

Er schlofs hieraus , dafs das Steinöl von Ga» 

7 » 


(1) De destillationibus. L. IX, L. V , cap, 3 , p. 98. 

(2) Abhandlung von dem Steinöl 1717. — Hist, de 

I’acad. roy. de Montpellier. T. I. 1716. — Bouillet Mein, 
sur 1’huile de pelrole en generale, et part. sur celle d<*. 
Gabian. Besiers 17O2. — Hamb. Magaz. B. 18, p. 100. — 
Bocks Vers, einer Naturgeseh. P. 33 . — Mineral. Belast. 
B. I, P. 124. 

Das Steinöl von Gabian ist 160S entdeckt. Ramazzini 
hat zuerst 1698 darüber eine Abhandlung geschrieben und 
Boulduc untersuchte es 171^ (hist, de l’acad. de Faris ) 
chemisch. — Schon im Jahre 1706 steifte Riviere einige 
Versuche damit an; und als ein gewisser Marius gleich 
darauf ebenfalls solche unternahm,, erweiterte Riviere auch 
diesenigen. — Im Jahre 1752 gab die Academiezu Beziers 
eine Abhandlung darüber heraus , welche Hiviere’s Arbei¬ 
ten enthielte. — (Hier sollen sich auch Diamanten finden. > 



















bian eine Art Succinum wäre, welches flüssig 
geblieben sey, weshalb es Paracelsus Succi¬ 
num resolutum nenne , weil es keine Feuch¬ 
tigkeit angetroffen habe, die geschickt gewesen 
wäre, es zusammen zu ziehen und zu ver¬ 
härten. — Riviere’s ganzes ftaisonnement be¬ 
ruht auf eine Voraussetzung, welche nicht er¬ 
wiesen und in der Wirklichkeit nicht anwend¬ 
bar ist : nämlich die angenommene Analogie 
der Mischung des Succinums und des Petro¬ 
leums von Gabian. Dafs das Petroleum, und 
wenn es auch noch so oft destillirt wird, we¬ 
der ein krystallinisches alkalisches , noch ein 
saures Salz , wie das Succinum giebt, ist eben 
so ausgemacht, als es gewifs ist, dafs das Oel, 
welches man durch die Destillation des Succi- 
nums erhält, ein ganz neues Product ist, das 
sich in diesem Zustande nicht in dem Succi¬ 
num befindet. Riviere erhielt wahrscheinlich 
bei der Destillation etwas Essigsäure, die sich 
auf Rosten des diesem Oele einverleibten Har 

j, <4 

zes am Ende der Operation gebildet hatte. 

Nach Hellwing ([) soll ein Bitumen terrae 
prussicae den Grund zur Bildung des Sncci- 
nums legen. 

Wilson (2) berichtet, dafs das Succinum 
eine in der Erde befindliche bituminöse Sub¬ 
stanz sey , welche sich auch im persischen 
Golf in Italien und im baltischen Meere bilde. 


(1) Breslauer Samml, natiirl. Gesell. Jul 1617. Art. 12, 
CI. /*.: 


(2) A coznplet cours of chymistry. 170 <j. 

. 
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Menerophilo (i) läfst den Meerschaum durch 
Coagulation der Sonne zu Succinum erhärten. 

C. //. Rappolt (2) sucht es wahrscheinlich 
zu machen, dafs ein in den Wäldern am Ost¬ 
seegestade ehemals entstandener Brand dasSuc- 
cinum ausgeschmolzen habe. Man dürfe nur 
annehmen, clafs dieser dichte Härzwald eine 
Strecke von sechs Meilen an der Küste, oder 
dem jetzigen Boden der Ostsee eingenommen 
habe , dals die Bäume dieses Harz nur 200 
Jahre von sich fliessen Hessen, und dafs [\o Bäu¬ 
me jährlich eine Tonne Harz’s geliefert hätten, 
um einen Begriff zu erhalten, wie es möglich 
sey, dafs auch für die späteste Nachkommen¬ 
schaft noch ein Vorrath von Succinum übrig 
geblieben sey. Das von den Tannen ahgeflos- 
sene und in Erd- und Baummoos verwickelte 
Harz sey durch einen zufälligen Brand ge¬ 
schmolzen und darauf durch die anspühlende 
Fluth theils tief in den Sand vergraben, theils 
ins Meer geführt worden. Dieser Brand eines 
Harzwaldes am Seegestade habe sehr leicht bei 
dem unter den heidnischen Preussen in den 
Wäldern angestellten Opferdienst sich zutrage« 
können. Von den nach dem grofsen Brande 
noch übrig gebliebenen Stämmen sey das Harz 
bei der Hitze der Sonne abgeträufelt, in wel¬ 
chem sich, so wie auch in jener Harzmaterie, i 


(1) Neues curieuses Bergwerks - Lexicon. Chemnitz 

17 DO. P. 23. 

(2) BTeditatio epistol. dg origine succini in littoresain- 

biensi. Regioino'nt. 1737. J. Poliandri descriptio 

•iudiiiorum giess um captantium. llegiom. 1737. /*. 






















die sich während dem Brande gesammelt, die 
Insecten Verwickelten, indem mit ihnen auch 
andere in den Wäldern befindliche Körper 
darinn eingeschlossen wurden. — Er beweiset 
zugleich, das der Theil Samlands , welcher 
Sudauen und von den Römern Giessarien 
genannt wird , sich weit ins Meer hinein er¬ 
streckte, ein niedriges und mit Harzbäumen 
bepflanztes Land gewesen sey, welches letztere 
auch durch das viele von den Halloren auf 
dem Grunde der See häufig angetroffene Holz 
bestätiget w^erde. — Diefs ist eine treffliche Theo¬ 
rie über den Ursprung des Succinums. 

Auch Franclieville (i) sucht den Zeugungs¬ 
ort des Succinums nur allein in Preussen und 
glaubt, dafs es auf den Tannen - und Eich¬ 
bäumen des samländischen Gestades entstan¬ 
den, durch die Luft verhärtet und in der See 
endlich durch die Einwirkung des Salzes in 
Succinum verwandelt sey. 

/. G. fFaller ms (2) läfst in seiner Minera¬ 
logie das Succinum in der Ordnung seiner 
Schwefelarten nach den Erdharzen und Stein¬ 
kohlen folgen und nennt es ein Bitumen fos¬ 
sile. — Es scheint , heifst es P. 264 in der 
Anmerkung, die Erzeugung des Succinums ge¬ 
schehe also : Wenn eine Schwefelsäure, welche 
einige aufgelöste Erde in sich hat , entweder 


(1) Sur l’origine de TAmbre jaune de Prusse in den 
Mem. de l’acad. royale des sc. et de helles lettres. T. V , 
p. 5 oi. Hamb. Mag. ß. VIII, p. 47/,~ 5 o(i. 

(2) Mineralogie, übers, von Denso. Berlin 17 63 . 
P. 2Ö1. 
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wie ein Dunst , oder flüssig, einiges Bergöl 
antrifft : so geschieht alsdann eine Coagulation, 
und die entweder lebende, oder todte Körper, 
die sich dabei befinden, aus dem Kräuter-, 
Thier-, oder Mineralreich werden eingeschlos¬ 
sen und niemals ferner der Vergänglichkeit 
unterworfen. So kann der Chemiker alsbald 
durch Verbindung von Anisöl und Vitriolöl 
eine solche Coagulation bewirken. — Es ist sehr 
natürlich, dafs viele gescheute Männer diese 
Theorie ergriffen, denn erstens findet sich das 
Succinum im Meere , die Bergnaphtha kömmt 
eben daselbst vor, die concrete Verbindung 
der Oele und einiger Säuren zu festen harzi¬ 
gen Körper läfst sich wirklich darstellen und 
endlich war das Vorkommen des Succinums 
in Kohlen und bituminösem Holze damals noch 
nicht so bekannt. 

Scopoli folgte Wallerius’s Beispiel (i) indem 
er das Succinum , von welchem er zwei Spe- 
cies, Succinum electricum et Succinum Copal, 
seinen aus vier Genera bestehenden Bitumen 
(nämlich : Ambra , Succinum , Pix montana , 
Sulp hur) hinzu zählt. 

Nathan. Sendel (2) hält das Succinum und 


(1) Principia mineralogise systematicae et practica*. 

(2) Elecfrologiae per varia tentamina historica ac phy- 

sica cominuandae missus 1 de perfectione succini. Elbing« 
1725. Mussus n de mollitie snccinorum et inde emergen- 
tibus contentis variis animalibus, vegetabilibus , minerali- 
bus atque aquosis ibid. 1726. — Missus III de prosapi« 
succinorum et eorum variis affectionibus vi electrica, co- 
Jore , odore et sapore 1728. 4 - — Historia succinorum 

corpora aliena invoKentium. Lips. 1742. fol. mit Xlll* 
Kupfern. 

(0 
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das fossile Holz, *wie früher Hartmann schon, 
mit grofser Ueberzeugung, für mineralisch und 
glaubt, dafs das erstere aus dem in Gängen 
und Klüften der Erde befindlichen Vitriol, 
Schwefel und andern dazu beitragenden Erd¬ 
harzen auch noch jetzt in einer beständigen 
Folge von Anfang der Welt her hervorgebracht 
werde. Er glaubte , dafs die Fortpflanzung der 
lebendigen und die tägliche Bildung vieler un¬ 
organischer Körper diese bestätigten. Ausser¬ 
dem meint er zur Unterstützung seiner Mei¬ 
nung von der jetzigen Bildung des Succinums 
noch einige sehr gewichtige und zugleich hand¬ 
greifliche Gründe Beibringen zu können. So 
besitzt er z. B. ein Stück Succinum mit einem 
Paar in actu coitus begriffenen Insecten und 
ein anderes Exemplar, aus welchem eine Fliege, 
mit dem Körper eingeschlossen in Succinum, 
den noch weichen und biegsamen Kopf her¬ 
vorstreckt. — Wahrscheinlich dachte der gute 
Mann damals nicht an den von ihm verthei- 
digten tellurisehen Ursprung des Succinums , 
oder den Umstand , dafs in der Erde keine 
lebendige Fliegen leben können und daran, dafs, 
wenn letzteres der Fall dennoch wäre , der 
kleine Fliegenkopf längere Zeit zur Erhärtung 
bedürfe, als das freilich der Einwirkung der 
Feuchtigkeit widerstehende Succinum. — Als 
Bildungsursachen des Succinums und der Me¬ 
talle überhaupt nimmt Sendel feine Dünste , 
Geister , Rauch und Ausdünstungen an , wel¬ 
che von der Luft, oder den Sonnenstrahlen 
in Bewegung gesetzt werden und sich in der 
mit dem zur Bildung unterirdischer Körper 
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nothwendigen Saamen angeschwängerten Erde 
verdichten. 

l<rd, Hoff mann theilt die Bitumina in zwei 
Classen: In edle und unedle. Zu den edlen 
rechnet er das Succin und die Ambra. Seiner 
Meinung nach erzeugt sich das erstere so : 
Durch eine unterirdische Hitze wird aus dem 
am sudauischen Strande gelegenen, fossilen, bi¬ 
tuminösen Holze eine Art Petroleums destillirt; 
diese durchdringt die darüber gelegenen vi- 
triolischen Erdschichten, verbindet sich mit 
der Saure derselben und coagulirt zu einem 
harten , harzigen Körper , der durch die Wel¬ 
len, wie bekannt, nach und nach ausgespühlt 
und auf den Strand geworfen wird (i). 

Caspar Neumann (2), welcher eine lange 
Abhandlung über das Succinum geschrieben 
und viele Versuche damit angestellt hat , be¬ 
streitet die vegetabilische Herkunft aus meh¬ 
reren Gründen, vorzüglich aber, weil sich 
dasselbe nicht in Weingeist, wie die Harze, 
auflöst, weil in Preussen keine Bäume gefun¬ 
den werden, welche eine so grolse Menge Harz ab- 
fliessen lassen und weil sich das Succinum in 
grofsen felsigen Gebirgen z. B. in den Carpa- 
then und in felsigen Gegenden Frankreichs in 
Menge findet. — Er pflichtet daher der Mei¬ 
nung Matthioluss , Corduss , Hessius’s , Fach- 


( 3 ) Observat. pliys. med. selat. L. II. , obs. XXUI. , 
p. 198. Hake 1786. 

(4) Chyinia mcdica. Zillickau 1756. B. II., p. 949. — 
Lecliones de succino, opio et caryophyilis aromat. p. 25 .-- 
Pnelect. chem. P. Y. , c. 3 i, p. 1726. 
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siuis , v. Frankenau s u. a. in. bei , dafs es 
ein Mineral sey und sich in seinem chemischen 
Verhalten durchaus mineralisch verhalte; aber 
er nimmt weder an , wie einige derselben , 
dafs es aus dem Oleoso oder Pingue des von 
der Sündfluth in die Erde geschwemmten Ik)l- 
zes und zwar nur so lange entstehe, als von 
jenem Holze noch etwas vorhanden sey; noch 
mit andern, dafs es verhärtetes Petroleum sey, 
welches schon hart ins Meer käme, oder flüssig 
hineinlaufe und durch das Meerwasser erst 
coagulire. Er giebt seine Meinung vielmehr 
mit folgenden Worten an: 

»Meine Meinung ist: dafs aller Bernstein , 
absonderlich der klare und völlig durchsich¬ 
tige , als worinn am meisten Insecten gefun¬ 
den werden , wie es denn gar was Rares ist , 
wenn so etwas in undurchsichtigem Bernstein 
angetrolfen wird , in instand, oder compo- 
nendo entstehe, dafs entweder ein zartes, ganz 
flüssiges Petroleum , oder doch ein mit sol¬ 
chem Petroleo versehener , heller Liquor das 
Haupt-Ingredienz des Bernsteins sey und ver- 
muthlich mit einer Solutione terrae subtilissimae 
in acido vitriolico seu sulphureo , als dem 
zweiten Ingredienz, in forma halitus zusammen 
komme , dafs diese Dinge sogleich bei der Zu¬ 
sammenkunft dieser beiden flüssigen Materien 
einen trockenen und festen Bernstein, oder wenn 
die Proportion vom stein öligen Wesen zuviel 
wäre, einen etwas weichen Bernstein, welches 
aber selten geschieht , bilden , dahero die 
Fliegen, Mücken und andere Insecten, die bei 
dieser geschwinden Vereinigung ergriffen wer- 
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den, sich nicht lange besinnen können, oder 
in eine andere Positur setzen können, son¬ 
dern in der Positur , darinn sie befallen 
werden , beständig bleiben müssen. — End¬ 
lich wird der klare , durchsichtige Bern¬ 
stein selbst wieder mit einer andern, mehr 
terrestrischen und undurchsichtigen Materie 
gemeiniglich umgeben und überzogen. Nach¬ 
dem nun die Ingredienzien des Bernsteins vor 
ihrer Zusammenkunft entweder alle beide, oder 
nur eins, mit diesem oder jenem Minerale ver¬ 
sehen sind, nach dem entsteht auch daher 
bei der Zusammenkunft ein verschiedener Bern¬ 
stein , und daher kommen die vielerlei gefärb¬ 
ten , reinen oder unreinen Sorten Bernstein. 
Auf eben diese Weise entstehen alle Species 
l/ituminis, nicht nur die Succina und Ambra, 
sondern auch der Asphalt, die Naphtha, Ga- 
gates, Cespites u s. w. Diese Theorie gründet 
sich, wie auch Neumann P. i 56 hinzufügt, 
auf die Thatsache, dafs Oele mit Säuren und 
überhaupt anderen Flüssigkeiten bei ihrer Ver¬ 
misch ung feste Körper bilden. In Hinsicht der 
im Bernstein eingesehlossenen Insecten und 
anderer auf der Oberfläche der Erde befind¬ 
lichen Körper ist er der Meinung, dafs sie 
durch Spalten, Ritzen und Höhlen in die Erde 
gekommen und dort, wo des Bernsteins Ge¬ 
burt ist, in den flüssigen Materien versunken 
seyen. Der in der Erde erhärtete Bernstein 
komme dann nicht aus dem Grunde der See 
in die Höhe, sondern er gerathe seitwärts aus 
den Ufern darinn. — Als Bestandteile be¬ 
trachtete er die Producte der Destillation: Ein 
mineralisches Oel, Erde, Wasser, ein saures 
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Salz von der Natur der Benzoesäure , welche 
eine sehr innige Verbindung bilden. — i Pfund 
Bernstein von geringer Güte gab ihm 11 Uncen 
6 Dr. Oels; Caput mortuum i Unce ; Wassers 
r 7 Unee, und [\ t Quent, flüchtigen Salzes. — 
Uebrigens sey es sehr schwer, sich von dem 
Verhältnisse dieser Bestandtheile richtige Be¬ 
griffe zu machen , weil jene so verschieden 
ausfallen. Hartmann erhielt von i Pf. weissen 
Bernsteins r Unze Salzes und 12 Uncen Oels. 
Von 1 Pf. gelben aber nur 1 Quentchen Salz’s. 
Nach anderen soll der Sandstein das meiste , 
der Schlug weniger und der Firnifs das we¬ 
nigste Salz geben. Lemery erhielt von 20 Pf. 
Bernstein 1 Pf. 2 Uncen Oels und 1 7 Uncen 
Spiritus (1). 

Unter den älteren Hypothesen zeichnet sic^ 
diejenige meines würdigen Vorgängers alsPro-> 
fessor der Chemie zu Francfurth ayö, Car- 
theusers (2), durch eine naturgemäfse Ansicht 
der Dinge von anderen ähnlichen sehr aus, 
wenn auch die Einwendung, welche sich da¬ 
gegen machen läfst, diese Hypothese verwirft. 


(1) Neumann bemerkt, dafs Hermolaus , Barbarus , 
Servius und Fähe?' das Succinum für vegetabilisch gehal¬ 
ten hätten. 

(2) Specimen amcenilatis naturre et artis. Scct. II., — 
Mineralogische Abh. B. 2., P. 172. — In seinen Rudi- 
mentis oryktograpliiae viadrino — Francofurtariae 1755. p. 
28. sagt er , es wäre schwer zu bestimmen, ob das in der 
Gegend von Francfurth gefundene Succinum von den Zeiten 
der Sündfluth herrühre, oder ob es sich aus bituminösen Säften 
durch verschiedene Beimischungen noch jetzt, wie ehemals 
in Preussen, erzeuge. 
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Er meint nämlich, dafs das Succinum durch 
eine allmählige Ausdünstung oder durch Aus¬ 
trocknung eines Erdöls entstehen könne. Zu 
dieser Meinung hat ihn ohne Zweife die That- 
sache geführt, dafs das nicht rectificirte Stein¬ 
öl einen harzigen Rückstand hinterläfst. 

Bourdelin hielt es für ein durch Salzsäure 
verhärtetes brennbares Wesen (i). 

Lomonossow (2), der verdienstvolle St. Pe¬ 
tersburgische Mineralog, erklärt sich für den 
vegetabilischen Ursprung des Suecmums: »Ich 
»kann mich nicht genug wundern, dafs ge- 
»lehrte Männer von grofsem Verdienste und 
»berühmtem Namen den Agtstein dem Reiche 
) der gegrabenen Körper zuzueignen gesucht 
»und gar nicht auf so viele Gewürme und 
»Ungeziefer als Einwohner der Wälder und auf 
»die Blätter der verschiedenen Pflanzen, did 
»man in demselben eingeschlossen findet, Acht 
»gegeben haben , da doch alle diese Dinge 
»fast so gut, als ob sie reden könnten, ihre 
»Meinung bestreiten und augenscheinlich zei- 
»gen, dafs die Insecten und Blätter an dem 
»pechartigen Stoffe der Bäume, da derselbe 
»noch flüssig gewesen, hangend geblieben und 
»alimählig durch den Fluls dieser sehr zähen 
»Feuchtigkeitbedeckt und eingeschlossen sind( 3 ) 


(1) Mein, de l’acad. 1742. 

(2) Rede zu den feierlichen Versammlungen der Peters¬ 
burger Academie im Jahre 1757 gehalten. — Allgeiu. Ma¬ 
gazin. B, II. , P. aS/j. 

(°») Abgcschmickt ist in der Tbat die Bemerkung in 
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»Wer aber sieht nicht leicht ein, clafs diese 
»Dinge in den Schoofs der Erde gekommen 
»seyn mögen , wenn er nur weifs , dafs sich 
»durch die Erdbeben nicht selten so grofse 
»Veränderungen ereignen. Ueberdiefs findet man 
»den Agtstein in Preussen nebst andern unter 
»einer Schichte von faulem Holze ; denn da 
»das Holz durch das Alter zerfressen worden 
»ist : so hat hingegen der fette und peohar- 
»tige Stoff mit den eingeschlossenen Thierlein 
»der Faulung Widerstand gethan und durch 
»Annehmung eines Saftes von Bergstoffen, eine 
»giöfsere Festigkeit bekommen.« 

Als ich meine Geschichte des Succinums 
zu schreiben anfing, wulste ich nicht, dafs 
JF. Sam Bock (t) eine so viel umfassende 
Schrift ganz in dem Styl der vorurtheilsfreien 
Zeiten geschrieben hatte. Ich würde sonst mein 
Vorhaben aufgegeben haben, wenn ich auch 
Manches zu ergänzen für nothwendig gefun¬ 
den hätte. Dieser erfahrne Naturforscher theilt 
sein Werk in vier Theile oder §. Zuerst han- 


dem Schauplatz der Natur. B. 3 , P. 364* , welche 30 
lautet: 

»Es ist nichts gewöhnlicher, als dafs sich das Unge¬ 
ziefer bei einfallender Kälte unter die Erde verberge, folg¬ 
lich kann es bei seinem sehr langwierigen Schlaf sehr leicht 
von diesem flüssigen llarz überschwemmt werden.« 

Hier hat der Verfasser Murmelthiere und andere in 
Lethargie verfallende Thiere im Kopfe gehabt , während 
Insecten um ihn herumschwärmten. 

( 4 ) Versuch einer kurzen Naturgeschichte des preussi- 
chen Bernsteins und einer neuen wahrscheinlichen Er¬ 
klärung seines Ursprungs. Königsberg 1767. Ö. 
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delt er von den Schicksalen des Succinums. 
II. Von den verschiedenen Meinungen über 
den Ursprung des Succinums. III. Erfahrun¬ 
gen und Bemerkungen über das Vorkommen 
in der Natur. IV. Kurze Betrachtungen über 
die innere Gestalt der Erde und deren erlitte¬ 
nen Veränderungen. V. Wahrscheinlicher Ur¬ 
sprung des Succinums. — Bock vertheidiget 
den vegetabilischen Ursprung des Succinums 
sehr überzeugend. Da man damals gemeinig¬ 
lich das Steinöl für ein mineralisches Product 
und das Succinum für eine mit Koch¬ 
salzsäure verbundene, verhärtete, bituminöse 
oder steinölartige Materie hielt: so macht er 
auf Widersprüche aufmerksam , welche aus 
den damaligen chemischen Versuchen entquol¬ 
len waren : »Es scheint ein übereilter Schlufs 
»zu seyn, sagt er unter andern Pag. 109, wenn 
»viele und unter ihnen Henkel (vä) daher, dafs 
»man zu Aix in der Provence in den Klüften 
»und Hitzen der allerdürresten Felsen,, di« 
»von Bäumen ganz leer und öde stehen, einen 
»gelben Agtstein , oder vielmehr ein Harz fin- 
»det, die Folge machen, dafs sowohl dieses, 
»als der preussische Bernstein nicht etwa von 
»harzigen Bäumen abgefallen, sondern unter 
»die Mineralien vorzüglich zu zählen sey. Wir 
»sind im Stande, mit aller möglichen Wahr¬ 
scheinlichkeit zu zeigen , wie dieses Baum- 
»harz in die Felsenritze gekommen, begnügen 
»uns aber, hier nur so viel zu bemerken, wie 


( 5 ) Hist, de l’acad. roy. l’an 1700. p. 10, et 170! 
p. i' 3 . — JL'loia saturnjzaus. p. 3 ox. 
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»es eben *so seltsam geschlossen seyn würde , 
»dafs die Schnecken, Muscheln und Schalthiere, 
»die in den Muschelbergen und in der Erde 
»zu tausenden gefunden worden , keine Meer- 
»thiere gewesen , weil man daselbst in der 
»Nachbarschaft das Meer nicht antrifft.« 

»So gewifs es nun ist , dafs der Bernstein 
»heutiges Tages nicht mehr an den Orten er- 
»zeugt wird, wo man ihn antrifft, so natür- 
»lich mufs man bei dessen Lage in der Erde 
»und häufigem Aufenthalt in dem Grund der 
»See an eine ehemalige grofse Veränderung 
»der Erde denken , so wie die in der Erde 
»befindliche Conchylien und Meerthiere von 
»einer solchen grofsen Begebenheit und nir- 
»gends anders herzuleiten sind. Wie nun nach 
»denen im vorhergehenden Abschnitte ange- 
»zeigten Bemerkungen unter andern aus den 
»verschiedenen Erdlagen und angehäuften See- 
»geschöpfen, die vernünftige Folge zu machen, 
»dafs ehemals daselbst das Meer gewesen, weil 
»aldä solche Naturdinge in der Erde augetrof- 
»fen werden , welche nur allein im Meere er- 
»zeugt werden und leben können , so dünkt 
»mich, dafs die Ostsee mit dem Bernstein , so 
»sie täglich auswirft , und welches auch an 
»ihren Ufern ausgegraben wird, uns einen glei- 
»chen Beweis darbringe, dafs da, wo nun die 
»Fluthen spühlen , ein aneinander hangender 
»Harzwaid gestanden, auf dessen Bäumen und 
»mit Wurzeln durchzogenen Boden sich in 
»allen den Jahrhunderten , die vor der ersten 
Erdveränderung hergegangen , das Harz in 
»grofser Menge gesammelt. Dieses ist bei der 
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»allgemeinen Uebersehwemmung, nach einigem 
»Verhältnisse in alle Gegenden Preussens und 
»andere benachbarte Länder durch die Fluth 
«gebrachtin grofsern Haufen allda zurück- 
»geblieben, wo nach einer grofsen Erderschiit- 
»terung das Land versunken , die Waldungen 
»verschüttet und über diesem erniedrigten und 
»eingefallenen Erdstriche die Gewässer der Ots- 
»see entstanden , auf deren Hoden sowohl, 
»als in den nahen Bergen dieses vormals wei- 
»che Baumharz durch das daselbst sich befin- 
»dende Meersalz verhärtet worden. — Dieser 
»Harzwald ist wahrscheinlich nicht auf einmal 
»in die Flutlien versunken, sondern eine zeit- 
»lang als Insel vom Meere umgeben gewesen, 
»so dafs das Baumharz noch weich ins Wasser 
»geflossen. Daher das Seegras im Bernstein.« 

»Man sieht hieraus, woher die grofse Menge 
»des verhärteten Harzes jährlich herkömme, 
»welches bereits seit a 5 oo Jahren Preussens 
»Grenze bezeichnet hat, da uns solches aus 
»der grofsen Vorrathskammer , in welcher es 
»anderthalb tausend Jahre lang gesammelt wor- 
»den, zugeführt wird. — Wenn den untern 
»Boden der Ostsee ein dichter Harzwald aus- 
»füllet, dessen 100 und 1000 jährige Stämme 
»in einem so langen Zeitraum, ehe sie die. 
»Fluth bedeckte und verschlang, dieses Pech 
»ausgeschwitzt , so sich in grofsen Klumpen 
»an dem Boden gesammelt und dessen zusam- 
»mengeflossenen Vorrath niemand vermindert 
»hat, da entweder diese Gegend damalsunbevöl- 
»kert gewesen, oder dieser Ausflufs der Bäume 
»nicht geachtet worden : so hat in einer so 
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»grofsen Strecke und in so vielen Jahrhunder¬ 
aten eine so erstaunende Menge von Harz nach 
»eben dem Verhältnisse zusannnenfliessen und 
»mit der See bedeckt, oder* unter dem Sande 
»vergraben werden müssen, als sich Millionen 
»von Schnecken und Muscheln in solcher Zeit 
»auf dem Boden des Meeres, oder dessen Ufer 
»zusammen häufen konnten , aus welchen bei 
»einer gleichen Veränderung der Erde die 
»grofse aus Seethierschalen aufgethürmte Stein- 
»geburge entstanden , aus welchen in einigen 
»Gegenden ganze Erdstrecken zusammengesetzt 
»sind , bei welchen man keine grofse Abnah- 
»me bemerkt, wie viel auch davon durch Men- 
»schenhände abgerissen und weggeführt wird. 
»Wollte man den Zweifel knüpfen, dafs nach 
»der jetzt angenommenen Meinung kein Grund 
»könnte angegeben werden, warum der Bern- 
»stein von der Ostsee allein an die preussi- 
»schen Ufer und nicht eben so wohl und in 
»gleich grofser Menge an Pommerns, Meck- 
»lenburgs, Holsteins, Schleswigs, Dännemarks 
»und Schwedens, und selbst nicht auf der In- 
»sel Gothland , die fast Sudauen gegenüber 
»liegt;, ausgeworfen werde: so kann hierauf 
»erwiedert werden , dafs solche von der Be- 
»schaffenheit des Seebodens, der nach Preus- 
»sen abhängig ist, herzuleiten sey. — Dieser 
»nach Preussen zu gekehrte Mauergrund hat 
»sich bei der ehemaligen grofsen Erdverände- 
»rung gebildet, daher auch begreiflich wird , 
»wie nur an preussischen Seebergen und nicht 
»an anderen der Bernstein sich in den Erd- 
»lagen in beträchtlicher Menge befinde. In- 
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»dessen ist ans der angezeigten Entstehungs- 
»art zu erfahren, dafs auch ausser den preus*- 
7>sischeu Küsten die benachbarten Pommerns, 
»Chur - und Lieflands mit einem Theile dieses 
»Edelsteins beschenkt werden können.« 

Ungeachtet nun Bock eine Theorie, welche 
nur etwas abgeändert, .oder weiter ausgeführt 
die Bildung des Succinums so einleuchtend 
erklärt, sehr ausführlich angiebt.: so bemerkt 
er doch an einem andern Orte, dafs der schwe¬ 
dische Bernstein sich vielleicht nach Olearius 
Theorie bilden könne, und dafs (P. 44 -) Li- 
bavs , Henkels und Bocconis Theorien vielleicht 
auf die Gegenden anwendbar seyen, wo viel 
Petroleum, hingegen kein Baumwerk, aus dem 
das Succinum sich bilden konnte, vorhanden 
sey. — In Preussen sey jedoch hieran nicht 
zu denken. 

J. F. Henkel (i) untersuchte auf höchstem 
Befehl das Erdreich bei Sehmiedeberg unweit 
Torgau in dem Amte Pretzsch , woselbst sich 
Succinum von allen Farben und von der Gröfse 
der Bohnen bis zu der einer welschen Nufs 
fand. Der Boden besteht zwei bis drei Lach¬ 
ter tief aus Treibsand mit Schichten kleiner 
Kiesel- und Hornsteine. Zuweilen enthält er 
auch eine rothe Eisenerde. Darunter liegt eine 
bituminöse, vitriolische und alaunhaltige Erde, 


(i) Kleine mineralogische und chymische Schriften. 
Wien und Leipzig 1769. 2. Aufl. 8. Stück; mit Anmerk, 
von Zimmermaun. 1766. P. 589. — Auch in Ephem. d. 
uat. curios. Vol. IV., ohs. 81 , p. 3 i 3 . — Y. Crells 11. 
«hem. Archiv. B. a , P. 266. 
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welche sich mehrere Meilen weit; erstrecht, 
indem an verschiedenen Orten Alaun - und 
Vitriol werke in Betrieb sind. In diesem Sande 
sind zwei Erdlagen befindlich : oben eine hol¬ 
zige, bituminöse Materie, und unten eine grau¬ 
lich - grünliche vitriolische Erde (das Misy der 
Alten). Diese flötzartrgen Erdlagen* haben in 
ihrem Liegenden , oder unter der Solde den 
Bernstein. — Da nun liier Schwefelkies zur 
Bildung der vitriolischen Erdlagen eine Haupt¬ 
rolle spielte und Henkel zu Harzgerode in ei¬ 
nem Erzgange ein Stück Succinum angewach¬ 
sen fand : so betrachtet er dasselbe als ein 
wirkliches Mineral , zu dessen Bildung der 
Schwefelkies Veranlassung gegeben habe , wo¬ 
rüber er sich so ausdrückt , nachdem er von 
der Bildung des Vitriols und Alauns gesprochen 
hat: 


«Also kann es auch nicht so wunderlich 
»scheinen, dafs das Schwefelsäure nebst dessen 
»Fettigkeit, nachdem es durch gewisse Um- 
»stände anders bestimmt wird, in eine andere 
»Art derer gemischten Körper , nämlich in 
»Bernstein übergehe. Endlich lasse essiclinie- 
»mand ein Wunder deuchten , dafs der Bern- 
»stein gegraben werde, denn er ist ein wahr- 
»haltes Mineral, und schon überall bekannt, 
»dafs er an den meisten Orten des festen Lan- 
»des ausgegraben werde. Viel eher ist dieses 
»einer Untersuchung werth, woher derselbe 
»an die Meerküsten in Preussen komme und 
»angeschwemmt werde, vornämlich wieeszu- 
»gehe, dafs es' flüssig sey, wie die eingeschlos- 
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»senen Insecten des preussischen Bernsteins 
»beweisen.« ()) 

In einer Anmerkung giebt C . F. Zimmer - 
mann den Lesern nun über die Metamorpho¬ 
sen dieser Gegend nähere Aufschlüsse. Inden 
Jahren 1 5 qo , i 632 , 1669, 1680, 1684 haben 
sich verschiedene Theile dieser Gegend frei¬ 
willig entzündet , starke Dämpfe gebildet und 
in den brennenden Bergen u. s. w. grofse 
Löcher verursacht (2). Unter andern sey zu 
Dresden die Erde von einer Stelle, an der es 
gebrannt habe, untersucht; das nach der De¬ 
stillation zurückgebliebene Harz sey dem Ma¬ 
gister Frcnlzel überschickt und ihn versichert, 
dafs man eben dergleichen bei Bearbeitung, 
eines auf gewisse Art aufgeschlossenen Bern¬ 
steins erhalte. Alles dieses führt Zimmermann 
als Thatsachen an, welche Henkels Ansichten 
bestätigten. 

Aus allem , was Zimmermann hier erzählt, 
läfst sich für die Bildung des Suecinums gar 
nichts schliessen. l)a aber hier einmal diese 
harzige Materie vorhanden war, so mufsten 
sich natürlich auch nach der Verbrennung 

o 


(1) Acta phys. med. Vol. IV., obs. 81 , p. 3 i 3 . 

('2) Casp. Schneiders chur.sächsisclie Bergcbrouick. 
Lrentzels Dispntatio Witteberg 1678. 

Kirclmieyers Disputatio. 1669. 

Albini Bergchronick Wittenberg i 58 o. iöyo. 4 « 

J? ’ Thom. Ittigius de montiuin incendiis. Seel. I ? c. n, 
!>• 1 Ao. 

Prof. Langen de tbermis Carolinia. Cap, 2. iQGg. 














( 95 ) 


Spuren derselben wieder finden, welche der 
gänzlichen Zerstörung entgangen waren. Wahr¬ 
scheinlich ist geschwefeltes Wasserstoffgas, wel¬ 
ches sich durch Zersetzung der metallischen 
und schwefligen Materien in jenem' Boden 
leicht bilden konnte, die Ursache der Entzün¬ 
dung gewesen , wie wir ähnliche Beispiele an 
anderen Orten kennen gelernt haben. 

Eine weitläuftige Abhandlung über das Suc- 
ein hat auch /. C. Zimmermann (\) anderswo 
geschrieben. Er widerlegt die verschiedenen 
Meinungen über den Ursprung desselben und 
schliefst dann, so wie mehrere seiner Vorgän¬ 
ger , aus dem Vorkommen desselben in der 
Erde, (wobei er vorzüglich die Nachrichten 
des Mag Helwing von den Lagerstätten des 
Succins in Prcussen , Hartmanns Hypothese 
von den Adern und dem bergmännischen Be¬ 
triebe desselben u. s. w. berücksichtiget), der 
Annalogie in Beziehung auf Asphalt, Stein¬ 
kohlen , fossiles Holz , Ambra , Bergöl u. s. 
w., die er sämmtlich für mineralische Körper 
hält, auf die durch Vermischung öliger und 
saurer Körper bewirkten Coagulationen, end¬ 
lich aus der Mischung, dem Produete der 
Destillation (welche er für Educte hält) und 
dem chemischen Verhalten , dafs das Suecin 
ein wahres Mineral sey , welches sich aus Gel, 
Wasser , schwefligen Dünsten und Erde er¬ 
zeuget habe, oder auch noch erzeuge und 


( 3 ) Allgemeine Grundsätze der theoretischen und prnc- 
ti sch eil Chemie. ( i. Band. Dresden 1750. 4. C. XXX. 
P. 1448— i:\Si. 
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dafs das fossile Holz, in welchem sich bereits 
die Süccinmaterie gebildet und geläutert habe, 
wahrscheinlich das Material zu dieser Bildung 
hergebe. 

Vom Succinum americanum sagt er , dafs 
es kein Succinum sey, weil es weder Sal vo- 
latile bei der Destillation giebt, noch die übri¬ 
gen charakteristischen Eigenschaften des Succi- 
nums besitze. 

Ein Pfund Succinums gab ihm : 11 Unzen 
6 Dr. Oels ; i i Unze Pflegmas , 4 t Dr. Sal 
succini ; i Unze Caput mortuum. — Ein guter 
Freund von ihm will i Unce Sal succini vom 
Pfunde Sandstein erhalten haben. 

Lemery erhielt von 2 Pfund Succin 1 Pf. 

2 Uncen Oels und 1 7 Unce Spiritus. 

Noch vielumfassender und weitschweifiger 
ist die Abhandlung von Wasserbergs über das 
Succin. Alle Verbindungen und das Verhalten 
desselben zu andern Körpern werden darinn 
abgehandelt. 12 Uncen Schlug’s gaben ihm 2 
Unc. 2 Dr. 16. Gr, Spiritus; 8 Unc. 24 Gr. 
Oels ; 2 Dr: 5 o Gr. Salz, und 1 Unze 45 Gr. 
Kohle. — 12 Uncen gelben reinen Succins 
gaben : Spirit. 2 Unc. 3 Dr. 35 Gr. ; Oels 7 
Unc. 7 Dr. L |2 Gr. ; krystallisirten Salzes 4 Dr. 

3 Gr. Aus dem Todtenkopf erhielt er Kochsalz, 
Erde und Eisen. — Mit vielem Kraftaufwande 
sucht der Verf. zu beweisen , dafs das Succin 
wie Schwefel, Ambra u. s. w. ein Inflamma- 
bile sey (1). 


(1) Instituliones chernia* in usum eomm , qui seientia 
liuic operara dant. T. III. Yindobünac 1780. 

( 7 ) 
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Diefs ist kürzlich Henkels Meinung, wel¬ 
cher er zuletzt zugethan war. Früher (i) hielt 
er es auch nebenher für möglich, dafs sich 
die Pflanzenharze durch gewisse Behandlung 
in Bernstein umwandeln könnten. Diese Li- 
bavsche Hypothese von einem mineralischen 
und vegetabilischen Ursprung des Succinums 
änderte er aber, wie wir eben gesehen haben, 
in die obige um. 

Das angebliche Vorkommen eines weichen 
Succinums und die Verdickung der Naphtha 
beim Verdunsten ; das Vorkommen des Suc¬ 
cinums an Orten, welche reich an Steinöl 
sind; die Producte der Destillation, und die 
Art, wie er im Innern der Erde gefunden wird, 
sind kürzlich die Hauptgründe , welche C. F. 
Schulzen (a) bewegen , dasselbe für ein Mine¬ 
ral zu halten, dessen Grundstoff Erdöl sey, 
welches aber, da es sich auch an Orten, fern 
von der See, zu Succinum verwandelt haben 
müsse, ohne Einflufs des Seewassers oder einer 
Säure erhärtet sey. 

lilancard ( 3 ) hält es ebenfalls für eine bi¬ 
tuminöse Substanz , welche aus viel Oel, we¬ 
nig Säure und einer grofsen Menge flüchtigen 
Salzes zusammengesetzt ist, und vielleicht aus 


(1) Flora saturnizans. Lips. 1722. 

(2) Betrachtungen der brpnnbaren Mineralien, im glei¬ 
chen der in Sachsen befindlichen Steinkohlen. Dresden 

* 777 « P* * 6^-104. 

( 3 ) Stephani Blancardi Lexicon med. Tripersit. Vol. II., 
Lips. 1777. 
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einem vegetabilischen Harze fossiler Baume 
entstand. 

Linne ( 4 ) sagt, dafs die Meinung derer, 
welche das Succinum aus dem Pflanzenreiche 
herleiten , zwar wahrscheinlicher wäre, als die 
Theorie, welche andere angeben , dafs aber 
die Producte der Destillation dieser Meinung 
hinderlich seyen , und man in jenem Palle 
nicht begreifen könne , woher in der Ostsee 
eine so grofse Menge Succinums komme, die 
schon seit ^ 5 oo in Preussen gesammelt sey , 
und dafs man auch an andern Orten ausser 
Preussen Holzwälder unter der Erde fände, 
aber ohne Spuren Succinums. Daher sey es 
wahrscheinlicher, dafs sich das Succinum nach 
Art der Mineralien und übrigen Erdharze aus 
einem durch Säuren und Ausdünstung ver¬ 
härtetem Bergöl gebildet habe. Von einem 
Bergöl seyen ehemals in Preussen viele Spuren 
vorhanden gewesen. In einem andern Werke 
scheint Linne jedoch dem vegetabilischen Ur¬ 
sprung mehr Beifall zu geben. Er sagt nämlich 
daselbst (i): 

Die Bernsteinstücke, die mir in Schonen 
zugesandt sind , sahen mehrentheil aus , wie 
anderer Bernstein. Einige aber waren so kör¬ 
nig und locker, als wenn die eine Hälfte da¬ 
von Bernstein , die andere aber Harz gewesen 
sey. Es giebt dieses denjenigen, welche die 


(4) Naturgeschichte des Mineralreichs, von Gmelin übers 
Nürnberg, 1778. T. 2, p. 366 . 

(5) Linnens Reisen durch Schonen, p. x55, i56. 
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Erzeugung des Bernsteins erklären und behaup- 
ten , dafs auch Bernstein aus Harz erzeugt 
werde , eine Bestätigung ihrer Meinung an die 
Hand. 

Magnus von Bromeil sagt: »Wann der Berg¬ 
balsam unter der Erde auf der Meerestiefe durch 
das Salz und Wasser zu einem harten, klaren, 
weissen , gelben , oder braunen Harz zusam¬ 
mengetrieben wird , so wird derselbe Sueci- 
num genannt (i). 

Wunderbar ist die Hypothese Robinclls (2), 
nach welcher alle unorganische Körper aus 
Saamenkeimchen , ja selbst aus organisirten 
Saamenthierchcn erzeugt werden. Dieser Na¬ 
turforscher hält es für völlig ausgemacht, dafs 
das Succinum zwischen zweien Steinen wachse, 
dafs es durch Winde in die Sc e geworfen und 
durch die Wellen wieder ausgespüblt werde. 

P. Noel Chomel ( 3 ) schreibt : Die neueste 
und wahrscheinlichste Meinung ist, dafs der 
Bernstein ein am Meerufer mit vielem Salz 
vermischter und zusammengeflossener Meer¬ 
schaum sey, der durch die Luft und Sonnen¬ 
hitze getrocknet , zu seiner Härte gelangt. — 
Nach dieser Theorie müfste also aller Meer¬ 
schaum des ganzen Oceans nach dem kleinen 


(1) Mineralogia et Utbograpliia suecana. Uebers. von 
Mikrandern. Stotkh. u. Leipz. 1740. C. 3 , §. 4 , p. 2'i. 

(2) Von der Natur. B. I. , p. 332 . 

( 3 ) Im Ocean und phys. Wörterb. B. I., p. 1471* 
Bock a. a. O. p. 4 ** 
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Busen, den das baltische Meer bildet, hinge¬ 
trieben seyn. 

Ernstingius ( 4 ) pflichtet der Meinung derer 
bei, welche das Succinum für ein aus Petro 
leum erzeugtes Erdpech halten. — Er fand 
Succinum in einem Fischteiche eine halbe Meile 
von Saxenhagen. 

Hieron . Ludolf ( 4 ) sagt : Man hält den 
Agt- oder Bernstein mit Recht für ein Com¬ 
positum aus Oleo petrae, acido vitrioli und 
Sale volatili urinoso , welches durch verschie¬ 
dene Adern , welche aus der Erde in die See 
hineingehen , herausquillt, sich mit einander 
vereiniget und von den verfaulten Thicren und 
Fischen in der See das Sal volatile mit an¬ 
nimmt ; weil er aber als ein sulphurischer 
Körper leichter wird, als das Seewasser , so 
wird er in die oberste Fläche der See getrie¬ 
ben. Wenn nun die Wellen an einem hin nach 
den Ufern Zuspielen, bleibt es daselbst kleben 
und wird hart. 

Mcicquer ( 3 ) hält es für ein Erdharz, das 
in der Erde aus Pflanzenöl durch einen lan* 
gen Aufenthalt entstanden sey. 


(1) Nuclcus totius medicina;. B. I., p. 760. Lemgo 1770. 

(2) Einleitung in die Chemie. Erfurt 1752. p. io 3 i. 

( 3 ) Chym. Wörterbuch über*. Ton Leonli. B. I., p. 2,^7. 
Lripz. 2781. 2. Ausgabe. 
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III. Geschichte des Succinunis in der neuesten 
Periode. 


Wenn wir die beiden vorhergehenden Pe¬ 
rioden mit einiger Aufmerksamkeit betrachten, 
so finden wir in der That, dafs die Kenntnifs 
des Succinums in der mittelern Zeit wenig 
fortgerückt war. Die älteste Periode zäldt Ge¬ 
lehrte auf , welche über den Ursprung dessel¬ 
ben die glaubwürdigsten Theorien geschrieben 
hatten, und in der mittleren ist die Anzahl 
derer, welche in jener Fufsstapfen getreten 
sind, weit geringer, als die grofse Anzahl 
derjenigen, welche Hypothesen ausgesonnen 
haben , die oft bei dem ersten Anblick ins 
Lächerliche fallen Alles, was zur Kenntnifs 
des Succinums in dieser Zeit hinzugefügt war, 
beschränkt sich auf einige Eigenschaften des¬ 
selben, oder der durch die Destillation daraus 
zu erhaltenen Säure , von der ich in einem 
eigenen Abschnitte sprechen werde. 

Ungeachtet es Becher im Jahr 1669 in ei¬ 
nem besondern Werke »Acta laboratorii chy- 
mici«, nebst den spätem Supplementen, gelun¬ 
gen war , das chaotische Gewirr, welches das 
alchemistische System hervorgebracht hatte, 
durch neue Ansichten in sein Nichts zu zer¬ 
trümmern , ungeachtet G. E Stahl im Jahre 
1703 durch die Herausgabe Bechers Physica 
subterranea. Lips. etspecimen Becherianum etc. 
seines Lehrers Theorie in einem so hohen 
Grade erweiterte und vervollkommnete, dafs bald 
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eine neue glorreiche Epoche begann: so hatte doch 
die Analyse der organischen Körper im Grunde 
gar keine Fortschritte gemacht, und Stahl selbst 
hatte noch die ungereimtesten Begriffe von 
der Mischung des Succinums. Dieser Vernach¬ 
lässigung der chemischen Analyse ist es allein 
zuzuschreiben , dafs über den Ursprung des 
Succinums so viele verschiedene Hypothesen 
ausgesonnen wurden , Ja dafs fast jeder Natur¬ 
forscher , welcher darüber schrieb, eine be-r 
sondere erdachte. 

Erst nachdem Newton mit der Fackel der 
Weisheit eine neue Bahn gebrochen, nachdem 
Lavoisier im Jahre 1783 den Grund zum neuen 
Lehrgebäude gelegt hatte, erhielte früherund 
später durch die Bemühungen Bergmanns , 
Marggrafs , Scheele's , Klaproths , Geoffrois , 
Vauquelins , Fourcroys u. a. Chem. , vorzüg¬ 
lich aber früher schon durch Rouelle 3 s und 
später durch fFieglebs Arbeiten dieser Theil 
der Wissenschaft eine andere Gestalt. Die wah¬ 
ren Elemente der organischen und unorgani¬ 
schen Natur traten aus ihren den Menschen 
verborgenen Gemischen hervor. Auch die Kennt- 
nifs des Succinums erweiterte sich; aber lei¬ 
der blieb die wahre Natur desselben verbor¬ 
gen , die Untersuchung vernachlässiget , und 
Hypothesen häuften sich noch fort auf Hypo¬ 
thesen. 

Girtanner , welcher durch eine lebhafte 
Phantasie seinen Arbeiten ein so hohes Inte¬ 
resse zu geben wufste, trat auch liier mit fol¬ 
gender neuen Hypothese hervor : 

»Meine Meinung über den Ursprung der» 
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»Succinunfs ist jetzt fast zur Gewifsheit ge- 
»bracht (i). Die erste Idee dieser Entdeckung 
»wurde mir ven Hr. Fischer, Leibarzt des Her- 
»zogs von Sachsen-Koburg, durch eine Bemer- 
»kung, die er mir mittheilte „ an die Hand 
»gegeben. Ich werde hier nur im Vorbeigehen 
»reden , weil ich mir vorgenommen habe , in 
»der Folge in einer andern Schrift alle That- 
»Sachen und Gründe, auf die sich meine Hy- 
»potÜese stützet, zu erläutern. Ich glaube ver- 
»sichern zu können , dafs der Bernstein ein 
»Product des Thierreichs ist, eine Art Honig 
»oder Wachs , verfertigt durch die grofsen 
»Ameisen (Formica rufa L.j Diese Ameisen 
»wohnen in alten Tannenwäldern, wo sieHau- 
»fen machen, die bisweilen bei 7 Fufs im Durch- 
»messer haben, und gemeiniglich wird derge- 
»grabene Bernstein in alten Wäldern, oder da 
»wo ehemals Wälder waren, gefunden. Er ist 
»nicht hart, wie der, so im Meere gefischt 
»wird. Er hat eine Festigkeit des Honigs, oder 
»halbgeflossenen Wachses, Lieht aufs Gelbe, 
»wie der gemeine Bernstein , giebt bei der 
»chemischen Auflösung die gleichen Bestand- 
»theile und wird hart, wie der gemeine Bern- 
»stein, wenn man ihn eine Zeit lang in einer 
»Auflösung von gemeinem Salz läfst. Diefs er- 


(1) Hopfners Magazin f. d. Naturkunde Helvetiens. B. 
4* P. 389. 1789. 

Journ. de Phys. T. XXVIII. Mars 1786. p. 38 . 
Licbtenhergs Magazin. B. 2, St. 2 , P. 38 . 

Eiwerts Magaz. St. 3 , P. 258 . 
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»klärt, wie die darinn verschlossenen Inseoten 
»hinein kommen konnten. Unter diesen Insec- 
»ten sind am meisten Ameisen, welche viel¬ 
leicht zur Bestätigung meiner Hypothese die- 
»nen. Also ist nach meiner Hypothese der 
»Bernstein nichts als vegetabilisches Oel, ver- 
»dickt durch die Ameisensäure, ganz so, wie 
»das Wachs ein durch Säure der Bienen ver- 
»dicktes Oel ist, welches jetzt unwiderleglich 
»bewiesen ist , seitdem Herr de la Metherie 
»künstliches Wachs machen kann (r), indem 
»er Olivenöl mit Salpetersäure behandelt. Ich 
»habe bei ihm diefs Wachs, welches in nichts 
«von dem natürlichen Wachse verschieden ist, 
»selbst gesehen.« So weit Girtanner. 

Von dieser sonderbaren Theorie hatten je¬ 
doch schon Schriftsteller des xo. Jahrhunderts 
einige Ahndung, wie Garcia ab Horto von 
Avicenna und Paulus berichten , welche dajs 
Stocklack für eine Art Succinum gehalten haben 
sollen. So schreibt auch Kentniann von Po- 
marium : »In den Ameisenhaufen, welche von 
lichtentrümmern zusammengetragen sind , er¬ 
zeuge sich aus dem Harze das Succinum und 
dieses werde in der Mark Brandenburg für 
Myrrhe verkauft , deren Farbe, so wie Geruch 
es besitze.« Und Hartmann 1 . c. L. 2., c. 1., 
bemerkt, dafs auch er in den Bienenhaufen 


(1) Ueber diesen Gegenstand sehe man auch meine Ab¬ 
handlung über das Wachs. Chern Schriften B. 4. 
worinn ich bewiesen habe , dafs das Wachs in den Pflan¬ 
zen enthalten und mit keiner Bienensäure verbundenes 
Oei ist. 














( ToG ) 


einst einige Stückchen gefunden habe, welche 
aber in allem Verhalten mit dem Mastix und 
nicht mit dem Succinum übereingekommen 
wären. 

Demungeachtet würde man Girtanners Hy¬ 
pothese gewifs mit noch gröfserm Vergnügen 
gelesen haben, wenn es ihm vergönnt gewesen 
wäre, sein Versprechen, in Hinsicht einer nä¬ 
heren Erörterung derselben, zu erfüllen, und 
ich mufs frei gestehen, dafs sie mir ungemein 
viel Vergnügen verursachte hat , weil ich in 
dem Befruchtungsstaube der Pflanzen, der bei. 
der Wachsprocedur der Bienen gewifs eine 
grofse Bolle spielt, in so fern derselbe meiner 
Analyse zufolge wahres Wachs enthält, eine 
Substanz als Hauptbestandteil gefunden habe, 
welche mit dem vorwaltenden Bestandtheil des 
Succins ungemein grofse Aehnlichkeit und Ver¬ 
wandtschaft besitzt. Hätte Girtanner diese Ana¬ 
lyse gekannt, so würde er wahrscheinlich auch 
den Pollen sich aus Oel bilden lassen , um 
seiner Theorie noch mehr Glanz zu ertheilen (r). 

Zu bewundern aber ist, dafs Girtanner aus 


(i) Icli kann nicht umhin, hier einige Worte Ilerodots 
anzuführen , aus welchen man vielleicht auf eine dunkle 
Ahndung der Succinumproduction durch Bienen schliessen. 
dürfte. Dieser berühmte Veteran erzählt nämlich ( L. V. , 
c. io ): Ueber Thraeien hinaus soll Boreas hausen, und 
es sollen daselbst die Ilyperboraeer wohnen. Nach 
der Aussage der Thracier bewohnen die Gegend des Isiers 
(Donau) Bienen. Diefs scheint mir unglaublich, da diese 
Thiere die Kälte nicht vertragen, vielmehr scheint mir im 
Norden alles unbewohnt und eine unermessliche Wüste zu 


sevn. 
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Liebe für seine Hypothese jede kleine , nicht 
einmal genau geprüfte und von Zufälligkeiten 
gesäuberte Sache ergriffen hat, um sie zu un¬ 
terstützen, ohne der vielen und grofsen Hin¬ 
dernisse zu gedenken, welche jene gar nicht 
zulassen. Dafs das Succinum sich an Orten 
befindet, wo ehemals Waldungen waren , be¬ 
weiset die Erfahrung; wenn aber die Formica 
rufa dieses daselbst erzeugte , woher kömmt 
es denn, dafs wir das Succinum nicht in jetzi¬ 
gen Wäldern, wo diese sich aufhält, ebenfalls 
in so ungeheurer Menge finden, da sie doch 
alt und unzugänglich genug sind ? Warum 
finden wir in dem Succinum eine eigenthüm- 
liche Säure und nicht Ameisensäure, welche 
doch die Verdickung des Oels nach seiner Hy¬ 
pothese bewirken soll? Warum nicht Stücken 
Succinum , worinn ganze Schwärme von Amei¬ 
sen begraben liegen , sondern gegentheils oft 
andere, als diese Insecten ? Und wenn das 
Meersalz das letzte Siegel auf das Succinum 
drückt, woher kommt es, dafs wir dasselbe 
häufig fern vom Meere an Orten, wo gar kein 
Salz befindlich ist, finden? Das Product jener 
Insecten ist mir nicht genau bekannt, aber 
wahrscheinlich ist es nichts als Harz mit fremd¬ 
artigen Körpern verbunden und dieses kann 
unmöglich aus den Bestandtheilen des Succi- 
nums bestehen, welche Girtanner gar nicht 
kannte. Aehnliche Producte der Destillation 
nicht aber eine krystallinische Säure , wie das 
Succinum, mag es immer geben; dieselben des 
letzteren aber gewifs nicht. — Diese schöne 
Hypothese Girtanners ist vielleicht mit derje- 
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nigen, ich glaube von Albertus Magnus, am 
besten zu verglichen, nach der sich Gold in 
schöner regelmäfsiger Gestalt zwischen den 
Zähnen der Todtenköpfe erzeugt, weil er einst 
Gokldräthe in den Zähnen (ein Beweis von 
der Kunst der Alten, hohle Zähne auszufül- 
len) eines ausgegrabenen Todtenkopfes fand (r). 

ßiiffon (2), welcher die wilde Bienenzucht 
in Litauen und Churland beobachtet hatte , 
kam auf den sonderbaren Gedanken, dals sich 
das Succinum aus Honig' gebiideF habe. Die 
alten mit Honig ausgefüllten Bäume seyeu durch 
Stürme umgerissen, und der Honig durch Ein¬ 
wirkung des Vitriols u. s. w. verhärtet. — 
Diese Theorie, welche auch Borell schon auf- 
gebauet hatte, ist nichts als ein Spiel der Phan¬ 
tasie, welche gegen alle chemische Erfahrung 
streitet. — Vielleicht gab das Krystallisiren des 
flüssigen Honigs , und die ähnliche Farbe des 
Succinums dazu die erste Veranlassung. 

Klaproth hielt im Jahre 1776 das Succinum, 
so wie den Gagat und die Ambra für einen 
zum Mineralreich gehörigen Körper, von dem 
er den Copal als eine vegetabilische Materie 
unterschied ( 3 ). 

In der Folge änderte er aber seine Mei¬ 
nung, indem er mit JFolff&vn vegetabilischen 


(x) Ars aurifer. Morien. Romani. Basil. i593. 

(2) Hist, naturelle des miricraux. T. V. Paris An IX. 
P* 399. 

( 3 ) Beschäftigungen der Berliner Gesellschaft naturfor- 
srhender Freunde. B. 2 , p. 108. 
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V 

Ursprung cles Succinums annimt( 0 - Erzeigte 
zugleich , dafs das Holz, in welchem sich in 
Preussen das Succinum findet, keine Braun¬ 
kohle. sey , sondern dafs es blofs aus dem 
fasrigen Gewebe des Holzes zu bestehen schei¬ 
ne, welche die Flamme nicht unterhält 

Kirwann (2) sagt : Es scheint offenbar 
vegetabilischen Ursprungs , aber durch irgend 
eine Wirkung der Natur vererzt zu seyn , die 
vielleicht der ähnlich ist, wodurch Fleisch in 
eine wallrathähnliche Masse verwandelt wird. 

Keinem Gelehrten ist es mehr gelungen , 
die Erklärung der Geschichte dieses Naturkör- % 
pers nach den griechischen und römischen 
Schriftstellern, aufs Beine zu bringen, als /. G . 
Hasse , Consistorialrath zu Königsberg ( 3 ;, Mit 
grofser Gelehrsamkeit zeigt er, dafs der Mythe 
des Phaethon nachOvids Verwandlungen, Buch 
2., v. 1 —366 eben so viel historische Wahr¬ 
heit zum Grunde liegt, als der Erzählung der 
deukalioneischen Fluth und der biblischen Ge¬ 
schichte von Sodom und Gomorrha (Mos. I., 

K. 19.), wo durch einen Erdbrand fünf Städte 
verwüstet, und das todte Meer mit ungeheuren 
Massen Erdpech, Asphalt und Naphtha gebil- 


(1) Klaprotli und Wolffs chemisches Wörterbuch. B. I, 

p. 2 c J9 . 

(2) Phys. chem. Schriften. B. 2 , A. a. Mineralogie. 
A. a. Beil. u. Stet. 1898. Uebers. y. Crell. p. So. 

( 3 ) Der aufgefundene Eridanus, oder nejie Aufschlüsse 
über den Ursprung , die Zeit der Entstehung , das Vater¬ 
land und die Geschichte des Bernsteins nach griechischen 
und römischen Schriftstellern, liiga 1796. 8. 










( 11 ° ) 


clet wurden , an welchem Lotlis Weib in eine 
Salzsäule (Erdharzhügel) sich verwandelte. In¬ 
dem er daher Herodot und andere alte Grie¬ 
chen mit dem Ovid vergleicht, liefert er in 
Hinsicht des Ursprungs , der Zeit der Entste¬ 
hung, des Vaterlands und Handels des Succi- 
nums Resultate, welche wirklich überraschend 
sind.—Herr Hasse theilt sein Werk in 9 Cap. 
In dem ersten beschäftiget er sich mit dem 
Ursprung des Succinums ; im zweiten mit der 
Zeit der Entstehung desselben ; im dritten mit 
dem Namen, der Beschaffenheit und dem Ge¬ 
brauch ; im vierten mit dem Vaterlande ; im 
fünften mit dem Beweise , dafs der Eridanus 
( welcher das Suceinum gab) kein südlicher 
Flufs, und also weder der Po in Italien, noch 
der Rhein, oder die Rhone sey ; im sechsten 
zeigt er, dafs man auch nicht die Rhodaune 
bei Danzig, noch den Pregel, oder die Düna 
darunter verstehen könne ; im siebenten macht 
er es höchst gewifs, dafs der Eridanus der 
Alten die Ostsee, über deren Entstehung er 
sich kürzlich ausläfst, sey; im achten Cap. 
löset er die von den Alten und Neuern hierinn 
begangenen Irrthümer und sucht die Meinun¬ 
gen der Alten über das Vaterland des Bern¬ 
steins zu vereinigen; im neunten Cap. beschäf¬ 
tiget er sich mit dem Handel des Succinums. 

Aus historisch - geographischen Gründen 
schliefst zuletzt H. Hasse , dafs das Suceinum 
vegetabilischen Ursprungs und aus einer jetzt 
nicht mehr vorhandenen Art Bäumen (vielleicht 
Palmen- oder Dattelbäume) durch die Hitze 
eines Erdbrandes ausgequollen sey. 





















( III ) 

Des Interesses wegen, sey es mir erlaubt, 
bei diesem Werke etwas länger zu verweilen, 
und das Wesentliche auszuheben. 

Da Hrn. Hasse’s Untersuchung hauptsächlich 
von Ovul ausgeht, so ist es nothwendig, den 
Hauptinhalt der phaethontischen Erzählung vor¬ 
anzuschicken : 

Phaethon, ein Sohn (nach anderen ein En¬ 
kel) des Phoebus (Sonne) und der Clymene 
(wohl zu unterscheiden von einem andern 
Phaethon , einem Sohn des Cephalus und der 
Aurora) bittet sich von seinem Vater die Er^ 
laubnifs aus, den Sonnenwagen auf einen Tag 
führen zu dürfen , um zu zeigen, dafs er sein 
wirklicher Sohn sey. Da Phoebus Vorstellungen 
und Ermahnungen , dafs diefs schwierige Ge¬ 
schäft seine Kräfte übersteigen würde, auf ihn 
keinen Eindruck machen : so wird ihm sein 
Wunsch gewährt und er besteigt den kostbaren 
metall - und edelstein - glänzenden Wagen ; 
aber unkundig des Wegs und zu schwach , 
die muthigen Sonnenrosse lenken und bändigen 
zn können, irrt er bald von der wahren Son¬ 
nenbahn ab, kömmt der Erde zu nahe und 
setzt sie in Brand. Eine gewaltige Hitze wüthet 
von Aethiopien an in Asien , bis über den 
Euphrat, und in Europa über den Don und 
Rhein herauf, die alle Flüsse austrocknet und 
die Berge entzündet. Dreimal versucht es Nep¬ 
tun vergebens, seine Arme aus dem Meere zu 
erheben ; aber dreimal zwingt ihn die Gluth , 
sie unterzutauchen (i). Endlich erhebt Tellus 


(i) Diefs heifst nach Üasse’s Auslegung: An drei Orten 
trat das Wasser i» See zusammen, oder mit andern Wor- 
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ihr Haupt und fleht den Jupiter an. Jupiter 
stürzt durch Blitze den Phaethon vom Wagen 
herab; er fällt in den Eridanus und der Brand 
hört auf. Seine Mutter und Schwestern (nach 
andern Töchter) beklagen den Tod am Ufer 
des Eridanus. Indem sie ihn beweinen , wer¬ 
den sie in Bäume (i) verwandelt, aus denen 
Thränen quellen, die an der Sonne verhärten. 
Diefs ist das Succinum, das vom Eridanus nach 
Griechenland und Rom verführt wird. 

Nachdem nun Hasse die Auslegung dieser 
Mythe von Sabinus , Lucian, Natalis Comes , 
Th. S. Bayer widerlegt hat, berichtiget er die 
Erklär ung der phaethon tischen Erzählung fol¬ 
gender Gestalt: 

x. Phaethon bedeutet seiner Ableitung nach 
von QAiSa ardeo , oder und aiZav (ardeo 
lucidis) oder von <pa,a und yßav für <pa.iybav ar- 
dor terrce, so viel als Feuer, Brand, daher 
auch die Sonne selbst bisweilen Phaethon ge¬ 
nannt wird (2). 

2. Phaethon, ein Sohn der Sonne und der 
Clymene, ist in der mythologischen Sprache 


ten : Es sind das todte Meer in Palästina , das caspische 
Meer und der Eridanus, d. i. die Ostsee, durch den phaet. 
Brand entstanden. 

(1) Ueber dtie Verwandlung der Heliadcn (Sehwestern 
des Phaethon) in Bäume, erklären sich die alten Nachrich¬ 
ten nicht übeircin. Einige lassen sie in Ellern- (Virgil. 
Eclog. 6, G2), andere in Palm-, die mehrsten in Pappel- 
bäume verwandelt weilen. (Hygin. Fab. i{>2. Cicero de 
offic. III. 25 . Lactantius Placidus, p. 192 ) 

(2) Hesiod. Theog. v. 760. 
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eine grofse Hitze oder Brand , den die Sonne 
hervorgebracht hat, und der Clymene (oder 
der Ueberschwcmmung) d. i. ein solcher Brand, 
der mit Ueberschwcmmung, als vorhergehend 
der Zeit nach , oder auch als Ursache, oder 
Folge , verbunden war. 

3 . Phaethon bittet sich auf einen Tag den 
Sonnenwagen aus mit dem er, des Wegs un¬ 
kundig, die Erde ansteckt. Das will sagen: 
Jene Hitze und Brand war in Gegenden, wo 
sonst die Hitze nicht so grofs ist; die Sonne 
schien sich an dem Tage verirrt zu haben, 
und folglich ihren Wagen nicht selbst zu re¬ 
gieren. 

4 . Es brennt von Aethiopien bis über den 
Euphrat , Don , Donau , Tagus und Rhein 
herauf. Es war also ein Erdbrand hauptsäch¬ 
lich in den nördlichen Ländern Europens und 
Asiens. 

5 . Durch Jupiters Blitze stürzt Phaethon in 
den grofsen Strom Eridanus; d. h. : Endlich 
traten Ungewitter und Erdbeben dazu ; eine 
Gegend versank durch die Erschütterung unter 
Wasser und so endigte dieser Brand. 

6. Phaethons Mutter und Schwestern be¬ 
klagen ihn an den Ufern des Eridanus und 
letztere werden daselbst in Bäume verwandelt, 
die das Electrum ausschwi^en. Das sind nun 
lauter mit jener Begebenheit verbundene Phä¬ 
nomene. Phaethons Mutter erinnert wieder ari 
die Ueberschwemmung einer Gegend (Erida¬ 
nus); seine Tochter, oder Schwestern sind 
durch jenen Brand ihr Harz entlassende Bäume 
(schwarze Pappelbäume) die am Eridanus häu- 

(8J 
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(lg standen, und dieses Harz an der Sonne 
erhärtet , giebt das Succiuum, welches der 
Eridanus aufhimt. 

Aus dem chronologischen Verfahren , wel¬ 
ches Ovid in seinen Metamorphosen beobach¬ 
tet, der Vergleichung der heiligen Schrift und 
überhaupt der ältesten Classiker geht nun 
folgendes Resultat hervor : 

Ohngefähr 2000 Jahre v. Ch. Geb. , oder 
zu Abrahams Zeit ereignete sich ein grofser 
Erdbrand, der Sodom und Gomorrha nebst 
anderen Städten zerstörte, sich aber auch über 
einen grofsen Theil Afrikas , Asiens und Eu¬ 
ropa’s erstreckte, diegröfstenFlüsse austrocknete, 
und in Preussen in einem grofsen Harz¬ 
walde (von Tannen, Fichten, Palmen u. s. w.) 
das Harz aus den Bäumen geprefst hat , wo¬ 
durch das Suecinum entstanden ist (1). 


(1) Die Angabe dieser Zeit läfst sich berechnen: 

1. Nach Ovid : Da man alle Gründe hat, anzunehmen, 
dafs er in seinen) Werke von den Verwandlungen chro¬ 
nologisch zu Werke gehe, indem von Anfang der Welt 
bis auf die deucalioneische Fiuth alles mit der Bibel stimmt, 
bis auf die noahische Uebcrschwemmu ng , uu<1 von da an 
das Uebrige mit der griechischen Geschichte. Deucalions 
wunderbare Erhaltung ist ganz augenscheinlich die Erhal¬ 
tung INoah’s in der Flulh; Jo’s Irrreise um die Welt ist 
die Ausbreitung der Sohne Noah’s. Hier schliefst sich Phae- 
thons Geschichte als ein Erdbrand, der sich zu den Zeiten 
Epaphus, eines Sohns der Jo, zugetragen hat, an, sowie 
die Bibel die Erzählung ehrns grofsen Erdbrandes hat, 
wodurch das todte Meer entstand. — Da nun PhaethoU 
ein Zeitgenosse des Epaphus war , der zwischen Deucalion 
und Cadtnus mitten inne steht , und da Deucalion unge¬ 
fähr um das Jahr der Weit 2470 und Cadmus 2490 leb- 



















Mit diesem Erdbrande waren grofse Erd- 
erschütterungen verbunden, durch welche das 
Wasser sich in die niedergesenkten Gegenden 
zog und ganze Seen entstanden. So ist das 
todte Meer entsprungen , so wahrscheinlich 
auch das caspische Meer und so auch die 
Ostsee. Nämlich die Gewässer, die sich (was 
die Ostsee betrifft) allem Ansehen nach, in 
den grofsen schlesischen, karpathischen und 
andern Gebirgen gesammelt, und durch E ; s 
gestemmt hatten, gossen sich, da das Eis durch 
jenen Brand schmolz, über die erniedrigten 
vielen Berge, zerrieben siein Sand, setzten sich 
in den Ebenen und Tiefen, die jetzt die Ost¬ 
see ausmachen, und brachten alle die Phäno¬ 
mene hervor , die wir an der Ostsee finden ; 
besonders kam auch dadurch das Succin in 
den Grund und Boden der Ostsee (i). 


teil : so fällt der Erdbrand, wovon Ovid spricht, in eben 
diese Zeit, oder ungefähr i 5 oo Jahre vor dir. Geb. Dem¬ 
nach fand der Brand vor Hercules (2760) und vor dem 
trojanischen Kriege (2800 J. d. W.) Statt. 

2. Nach der Bibel : Indem es sehr wahrscheinlich ist, 
dafs der Erdbrand, welcher das Suecinum bildete, dersel- 
bige sey , welcher in der Gegend von Sodom und Go¬ 
morrha wiithete und das todte Meer hervorbrachte. Er fiel 
ungefähr im Jahr 2000 d. W. , und eben so viele Jahre 
vor Ch. Geb. ein. (Natalis Comes will, dafs der Brand im 
September vorfiel , weil die Sonne damals im Zeichen der 
Wage w^ar). 

(1) Man sehe Meierotto’s Gedanken über die Entstehung 
der baltischen Länder. Berl. 1790» 
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Dieses gewaltige, überschwemmende Wasser 
nahm auch die Tiefen und Ebenen nach Schwe¬ 
den und Rufsland ein (machte den bothnischen 
und finnischen Meerbusen) und brach bei den 
beiden Belten durch , wodurch es Communi- 
cation mit der Nordsee bekam, wohin es auch 
seinen Abflufs hat; daher die übrigen Phäno¬ 
mene bei der Ostsee erklärbar sind (i). 

Ohngefähr 1800 Jahre v. Chr. Geb. (im 
Jahr d. W. ohngef. 2200 oder 2800) also lange 
vor Moses schiffen die Pliönicier oder Sidonier 
über Cadix (ehemals Tartessus) hinaus, fahren 
nördlich an den Küsten weg und kommen am 
Ende zu den Zinuinseln (Britannien) und an 
die preussischen Bernsteinküsten, beladen (2) 
ihre Schiffe damit , und verkaufen ihn an 
Griechen, Aegyptier und Hebräer( 3 ). Sie nann¬ 
ten das Succinum vielleicht Sonnenstein , und 
das Gewässer, wo sie dasselbe fanden, nach 
der Benennung des asphaltischen See’s, den 
sie in Palästina kannten, wo sich ebenfalls so 
ein Harz (Judenpech) befand , theils Ostmeer 
(denn so hiefs auch das asphaltische Meer) , 
theils das todte Meer , und unter dem ersten 


(1) Man sehe Pisanski über die Ostsee. Königsberg 1782. 

(2) Bocharti Phaley und Canaan. Versuch einer Ge¬ 
schichte des Handels und der Schiffahrt in den ältesten 
Zeiten. Stockholm 1758. — Rostock 1760; und die Parcrg. 
liistoric. p. 166. 

(8) Jedoch nur in der Voraussetzung, dafs die Hebräer 
sich wirklich des Suqcinums zu ihrem Rauchwerke be¬ 
dienten. 
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Namen ward es in Griechenland am mehrsten 
bekannt. 

Die Argonauten sind aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach im Jahr d. W. 2700, oder i 3 oo J. 
y. Chr. Geb. oben in Preussen gewesen. Sie 
kamen vom schwarzen Meer zu Lande hieher, 
trafen wahrscheinlich schon ein Yolk (Yeneder 
oder Aestier) als Bewohner der Ostsee, und 
kehrten von da über die Ost - und Nordsee 
zurück. Sie brachten die Nachricht von einer 
Insel, wo es Succinum gäbe, mit, bestätigten 
die Nachrichten der Phönicier von einem Ost¬ 
meer (im Gegensatz der Nordsee wegen der 
östlichen Lage) und benannten das alles grie¬ 
chisch : das Succinum die Ostsee 

(die sie, wie den Ocean kotaux nennen) 
die Einwohner Inder oder Yeneder und Aesten 
(Osten ) und die Succininseln, Electriden- 
insein (1). 

In der Folge seit der Zerstörung von Tyrus 
durch Nebukadnezar und nachher durch Alex¬ 
ander den Grofsen, zu den Zeiten Herodots, wo 
das Succinum schon häufig vorkommt, war 
der phönicisehe Handel in den carthagischeh 
übergegangen ; die Griechen selbst kamen nicht 
über das Fretum Herculeum und Gibraltar 
hinaus. — Der von den Phöniciern aufgebrachte 
Name Ostsee (gr. Eridanus) verwandelte sich 
in baltisches Meer. 

Die Argonauten hatten wahrscheinlich an 
Ort und Stelle Nachrichten von der Entstehung 


(1) Daher denn auch die griechischen Namen Phaöthon fl 

Hcliaden, Eridanus. Man sehe Hasse p. So. 
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des Succinums durch einen Erdbrand ('Phae- 
thon) bei den Venedern cingezogen. Sie selbst 
erzählten es als aus der Ferne, etwas aben- 
theuerlich , und daraus wurde eine Mythe, die 
Dichter noch mehr ausschmückten z. B. Aeschy- 
lus , Euripides, Sophocles u. a. m., die Ene<ler 
in Preussen mit den Venedern am adriatischen 
Meere verwechseln, den Eridanus zum Po ma¬ 
chen, und Pbaethon in den Po in Italien stür¬ 
zen lassen , wodurch Verwirrung entsteht. 

Seit der Zeit werden auch Venetianer in 
den Handel mit Succinum gemischt, die aber, 
selbst bei Plinius, eher Veneder oder Wenden 
in Preussen seyn dürften. Der Handel mit Suc- 
cinum geht zwar um die Zeit des ersten und 
zweiten Jahrhunderts n. Ch. Geb. zu Lande 
über liärnthen und Italien nach Ilom, also 
durch das Venetianische, aber ohne dafs da¬ 
durch eine merkwürdige Epoche gemacht wird. 
Nach Griechenland ist über Venedig so wenig 
ein Succinumhandel getrieben worden, als über 
die Düna und Culm (r). 

Potulicki ( 3 ) zu Warschau glaubt, dafs das¬ 
selbe ein durch die Länge der Zeit und die 
Einwirkung anderer Materien erhärtetes Tan- 


(i) Man sehe F. Cb. F. Fischer (Geschichte des deut¬ 
schen Handels. Erster Theil. Halle 1785) welcher drei 
liandelswege des Succinums : nämlich ausser den beiden 
angegebenen noch einen dritten halb zu Wasser und halb 
zu Lande annimmt, welches aber Hasse mit. Schlözer be¬ 
streitet. (S. Hasse a. a. O. p. i 63 .) 

( 3 ) Gölting. gel. Anz. St. 1 53 . i 3 o/<. 

Gilberts Annalen der Phys. B. 18, p. a 3 ;. 1804. 
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nenharz sey, weil er jenes mit Baumholz auf 
seinem Gute in Polen fand, und Tannenzapfen 
daselbst ausgegraben wurden , obgleich jetzt 
keine Tanne mehr dort vorhanden ist. Gilbert 
bemerkt in einer Anmerkung, dafs vielleicht 
die Zapfen von Palmen herrühren. 

Hermbstädt ( 4 ) ist unter den neuern Che¬ 
mikern ohne Zweifel derjenige, welcher durch 
die Vertheidigung der Hypothese, nach der 
sich das Suceinum aus dem Petroleum bildet, 
das meiste Aufsehen erregt hat. Er will näm¬ 
lich gefunden haben, dafs das Petroleum unter 
einer Luftglocke, welche mit Oxygengasgefüllt 
ist, letzteres absorbire und in eine bernstein- 
ariige Masse verwandelt werde. Das Bergöl 
betrachtet er als ein Product einer unterirdi¬ 
schen Ausbratung verschütteter animalischer 
und vegetabilischer Materien, welches sich ver¬ 
möge seiner specifischen Leichtigkeit auf die 
Oberfläche des Meeres erhob, daselbst den 
Sauerstoff der Atmosphäre absorbirte, sich ver¬ 
dichtete, lusecten aller Art aufnahm, schwe¬ 
rer als Wasser wurde, darinn zu Boden sank 
und als erhärtetes Suceinum durch die Wellen 
ausgeworfen wird. 

In der Folge betrachtete dieser Naturfor¬ 
scher das Succin als ein Erdharz eigener Art, 
welches dureh unterirdisches Ausbraten vege¬ 
tabilischer Substanzen und die dadurch er¬ 
zeugte Oelbildung, entstanden sey. — Dieses 


( 4 ) Der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Ber¬ 
lin neue Schriften. B. 3, p. 476, XXIX. jSoi. 
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Oel oxydirte sich auf der Oberfläche des Was - 
sers u. s. w. (i) 

Ganz kürzlich erschien ein neuer Aufsatz 
über den Ursprung dieses Körpers von dem 
Verfasser, worin derselbe seine frühere Hypo¬ 
these als eine der Natur der Sache ganz an¬ 
gemessene Wahrheit preiset (2). 

Schon früher habe ich die Unzulässigkeit 
dieser Bildungshypothese berührt und in der 
Folge werde ich darauf wieder zurückkommen. 
Wenn sich diese Hypothese wirklich auf eine Er¬ 
fahrung stützte, wenn sie, wie Hermbstädt anführt, 
nicht allein synthetisch, sondern auch ana¬ 
lytisch bewiesen werden könnte : so müfste 
man freilich die Sache als abgemacht betrach¬ 
ten , wenn man es sich auch nicht erklären 
könnte, woher es kömmt, dafs man im Meere 
kein weiches Succinum findet, welches doch 
eben so häufig , als das verhärtete gefunden 
werden müfste , und wenn es auch unbegreif¬ 
lich bliebe, dafs sich nicht an allen Orten, wo 
Petroleum gefunden wird, dasselbe erzeugt, 
ja dafs es im Gegentheil gefunden wird, wo 
kein Petroleum vorhanden ist; aber leider be¬ 
ruht diese Hypothese auf ein falsches Ex¬ 
periment, und ich werde in der Folge zeigen, 
dafs weder das Petroleum Oxygengas absor- 
birt, noch sich unter der Glocke in dieser 
Luft verdickt. Mit dieser Thatsache stürzt das 


(1) System. Grundr.der allgemeinen Experimentalchemie 
B. 4 9 p. §. 254 und 2261. i 8 o 5 . 

( 2 ) Dessen Bülleiin. B. i3. H. 1 . i8i3. 
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ganze schöne Gebäude von der Umwandlung 
des Petroleums in Succinum zusammen. 

Ein Ungenannter (i), welcher ebenfalls über 
diesen Gegenstand geschrieben bat , hält 
jene Erklärung für die Erzeugung des Seebern¬ 
steins hinreichend ; aber er nimt an , um die 
Entsehung des Erdbernsteins zu erklären, dafs 
liier eine durch das Erdöl bewirkte Wasser¬ 
zersetzung Statt finde. Diese Modification der 
hermbstädtschen Theorie bedarf keiner beson¬ 
der n Widerlegung, weil sie nur allein einen 
Beweis von des Verfassers Unwissenheit in dem 
Vorkommen des Succinums abgiebt. Wir wis¬ 
sen, dafs zwischen See - und Landsuecinum 
kein Unterschied obwalten könne. 

Scherer (2) meint ,* dafs Girtanners Hypo¬ 
these darum nicht haltbar seyn könne, weil 
die Bernsteinsäure Stickstoff enthalten müsse, 
welches sich in der Ameisensäure befindet, 
dafs aber llermbstädts Hypothese durch Mei¬ 
neck e’s Versuche mit Bergöl und oxydirter 
Salzsäure sehr unterstützt werden könne (ö). 

T. A. Reufs hält dasselbe für vegetabili¬ 
schen Ursprungs ( 4 ) und führt dasselbe in 
der dritten Klasse (Inflammabilien) der zweiten 


(1) Scherers Journ. B. 7 , p. 3 . 

(2) Journ. für Chemie. B. 7 , p. m—n 3 . 

( 3 ) Krügers preuss. Handlungszeitung. B, I, N. 9, p. 
69. Berlin 1801. In dieser von Scherer citirten Schrift 
linde ich die meineckeschen Versuche gar nicht* 

( 4 ) Lehrbuch der Mineralogie. T. 3 , B. 2. Leipzig i 8 o 5 . 
p. 632 ; T. 2, B. 3 , p. 166; B. 4 > p. 714; T. 4, p. 
5i , 52, 819, 
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Ordguhg (Erdharze) seines oryktognostischen. 
Systems auf, 

/Verner hingegen macht sehr zweckmäfsig 
aus der Classc der Inflammabilien vier Ge¬ 
schlechter, deren letztes die Ueberschrift Resin- 
geschlecht führt und das Suecinum (nebst llo- 
nigstein) enthält. 

Jßsper (i) betrachtet es als ein fossiles, ve¬ 
getabilisches Harz. 

K. G. Hagen glaubt, dafs es noch einer 
Untersuchung bedürfe, ob das Succin ein mi¬ 
neralisches, oder ein vegetabilisches Product 
sey ; jedoch erklärt er sich jetzt für die letzte 
Meinung (2). 

Der Legationsrath von Strafe ( 3 ), welcher 
in Danzig die Gewinntjnguart dieses Naturkör- 
pers mit grolser Aufmerksamkeit betrachtet hat, 
hndet die Gründe, welche ich (£) für den ve¬ 
getabilischen Ursprung desselben beigebracht 
habe, hinreichend, um ihn zu beweisen ; aber 
er scheint es möglich zu halten, dafs das Suc- 
cinuip aus dem Tannenharz entstehe. Es giebt, 
sagt er, Stücken Succinums mit. Tannzapfen und 
Tannenhaar. Sollte dieses nicht den Ursprung 
des Bernsteins verrathen ? Am Strande bei Dan¬ 
zig befinden sieli ungeheure Waldungen von 


(1) Lehrbuch der Mineralogie. Erf. 1810. 

(2) Lehrbuch der Apothekerkunst. 1806. B. I. 

( 3 ) Leonhards Taschenbuch. B. 5 , p. *yj. Frankfurt 
a. M. 1811. 

(/») J. F. Johns ehern. Laboratorium. Berlin 1809. 
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Tannen. Das Harz aus dem Stamme und den 
Wurzeln dieser Wälder bahnt sich, vermittelst 
seiner Schwere, in dem Plano inclinato des 
Ufers, nach der See zu, durch den Sand einen 
leichten Weg , besonders im Sommer , wenn 
der Sand heifs und folglich trocken ist (i). Im 
Wasser formt es sich nach verschiedenen Zu¬ 
fälligkeiten , nimt daselbst mit der Zeit die 
Glätte an; dagegen erhält es in den Sand¬ 
bergen eine Kruste, weil es hier nicht so , 
wie vom Wasser, durch ewige Friction ab¬ 
geglättet wird. Das Holz, welches sich so häu¬ 
fig in Gesellschaft des Bernsteins befindet, ist 
noch nicht untersucht worden , von welchem 
Baume cs eigentlich ist. Höchstwahrscheinlich 
ist es von den Tannenbäumen. Die Ameisen 
und Ameiseneier, die man nicht selten im Bern¬ 
stein findet, scheinen für die Meinug zu spre¬ 
chen. 

Ohne die Mischung des Succinums zu be¬ 
rücksichtigen, läfst sich dieser Bildungst.heorie 
wohl so manches entgegnen, wovon ich nur 
Folgendes anführe : Wenn sich das Succinum 
ehemals aus Tannenharz, auf welchem das 
Seewasser einwirkte , erzeugte : so mufs diefs 
auch jetzt noch der Fall seyn. Ist diefs aber 


(i) Das Herabgleiten des Bernsteins ans dein trockenen 
Diinsand in die See läfst sicli docli etwas schwer begrei¬ 
fen. Wie wenn der Bernstein, ursprünglich ein Product 
der vegetabilischen Natur, durch grofse Ströme, nament¬ 
lich durch die Weichsel in die See geführt würde , und 
diese ihn dann wieder, wie so manche andere Körper, 
die ihr nur für eine kurze Zeit vom Kontinent übergeben 
werden , ans Land auswürfe? St. 
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jetzt noch der Fall, so müssen wir alle Ueber- 
gange von dem reiilen Harze zu dem vollkom¬ 
menen Succinum wahrnehmen ; es mufs sich 
Succinum aller Orten erzeugen, wo Tannen- 
harz mit dem Seewasser in Berührung kömmt, 
welches vorzüglich in Scandinavien der Fall 
ist; ja dem Chemiker selbst mufs es sehr leicht 
werden, dasselbe nachzubilden. Von allen die¬ 
sen Folgerungen finden wir aber keine einzi¬ 
ge bestätiget. 

Herr Professor Wrede zu Königsberg hat 
ebenfalls unwiderleglich die vegetabilische Na¬ 
tur des Bernsteins dargethan (ih In seinen 
vortrefflich abgehandelten geognostischcn, im 
Verfolge dieser Schrift öfter citirten Bemerkun¬ 
gen zeigt er, dafs Samland, selbst ganz Preus- 
sen, ein unter einem ehemals höherstehenden 
Meer, und über den Grund desselben aufge¬ 
schichtetes Ablager von entfernteren Gegenden 
sey , und bei der Beschreibung von Grofs- 
Hubenicken , wo er, der Erste, an den 
daselbst versandeten riesenmäfsigen Baum¬ 
stämmen Jahrringe entdeckte und dadurch ganz 
deutlich bewiefs, dafs sie keine Palmen gewe¬ 
sen seyn können, erklärt er sich (p. 79.) nä¬ 
her über die Natur des Bernsteins, nachdem 
er zuvor die Frage aufgeworfen, ob die Baum¬ 
stämme und die fossilen Nüsse an Ort und 
Stelle gewachsen, oder von südlichem, der 
Karpathenhöhe näher gelegenen Gegenden liier- 


(1) Dessen mineralogisch-geognostische Bemerkungen 
über Samland im Königsberger Archiv 1S11. St. 1, pag. 

/i4—88, 
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hergeführt, in der Tiefe der samlänclischen 
Erdschichten und des Meeres ihr Grab gefun¬ 
den haben? 

»Doch ist so viel gewifs, dafs der Bernstein 
ursprünglich ein tropfendes Harz gewesen und 
durch keine Waldbrände entstanden sey. Sollte 
er diefs letztere, wie hätten Insecten, oder 
Fliegen und Mucken , so leicht zerstörbare 
Körper, können in so heisser Gluth bestehen 
u. s. w. Dafs die See ihn auswirft, ist ledig¬ 
lich ein mechanischer Erfolg der aufwühlenden 
Wellen. Er steckt in einer Lettenschichte unter 
dem Wasser der See, aus welcher er, zuwei¬ 
len in Gesellschaft versteinerten Holzes, an¬ 
scheinend vou der Büchen-, Erlen- odei ähn¬ 
lichen Baumform, durch Kunst hervorgezogen 
wird , wenn das Meer zu lange nach einem 
Sturme ruht.« 

H. Prof. Schwcigger (0 zu Königsberg, wel¬ 
cher im Jahre 1810 den Strand an der Ostsee 
und vorzüglich die Gegend von Palmniken, 
wo rings umher Palwen mit niedrigem Wach- 
holderstraucli und Birken bewachsen, angetrof¬ 
fen werden , bereiste , schliefst aus der Be¬ 
schaffenheit der Baumstämme und der dicht 
bei ihnen vorkommenden Nüsse, dafs die Bern¬ 
steinbäume keine inländische Gewächse, und 
dafs sie verschiedener Art seyen. Die grofse 
Flüssigkeit fährt er fort , welche das Harz ge¬ 
habt haben mufs, als es ausflofs, spricht gleieh- 


(i) Im Königsberger Archiv für TSaturwissenschaft und 
Mathematik. Jahrg. 1811. St. u, p. 217 u - *• w., lvönigsb. 
1811. 8. 
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falls für die Meinung, dafs der Baum nicht 
mehr, oder wenigstens in Deutschland nicht 
existirt, aus welchem der Bernstein flofs, wenn 
er anders 7 wie höchst wahrscheinlich , ein 
Baumharz ist. Das ganz von Vitriol durchzo¬ 
gene Holz, an und in welchem der Bernstein 
sich findet, macht es wahrscheinlich, dafs die 
Schwefelsäure nicht ohne Einflufs auf den Bern¬ 
stein selbst war und ihm vielleicht die eigen- 
thümliche Säure mittheilte, durch die er sich 
von allen Harzen unterscheidet u. s. w. Die 
Untersuchung der Insecten im Bernstein kann 
vielleicht die Hypothese bestätigen, oder ent¬ 
kräften , dafs zur Zeit der Bernsteinbildung 
ein südliches Clima in Preussen war , indem 
dann südliche und nicht preussische Insecten 
im Bernstein enthalten seyn müfsten. (Siehe 
Abschn. II. Cap. 3 .) 

Gren zählt es zu den Erdharzen , welche 
vegetabilischen Ursprungs sind (1). 

Auch Buchholz , der verdienstvolle Chemi¬ 
ker , hat noch kürzlich die Meinung geäussert, 
dafs das Succinurn sich vielleicht aus Tannen¬ 
bäumen erzeugt haben könne. 

Für den vegetabilischen Ursprung dieses 
Körpers haben sich auch die meisten neuern 
französischen und englischen Chemiker und 


(i) Grundrifs der Chemie zum drittenmal herausgegeb. 
von Buchholz. T. 2. 1809. 

Grens systemat. Kandb. der gesammten Chemie. §. 2108. 
herausgegeb. Ton Klaproth. 
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Mineralogen erklärt; z. B. Bvochant (i ), Four. 
croy (a , Guyton Morveau , der früher das 
Succinurn den Producten des Mineralreichs 
hirizuzühlte, Hauy( 3 ), Thomson'^), Millin , 

A?« Lctgrange ( 5 ). 

Auch Steffens sagt (in seinem »Vollständi¬ 
gen Handbuch der Oryktognosie« T. 2. Halle 
i 8 i 5 , p. 402): der Ursprung des Bernsteins 
aus verändertem Harz ist höchst wahrschein¬ 
lich und wird durch die Beschaffenheit des 
Ketinasphaltes noch mehr bestätiget. 

Lenz beweiset ebenfalls den vegetabilischen 
Ursprung (6). 

Ich beschränke mich auf die Hypothesen 
der angeführten Gelehrten, welche gröfsten 
Theils besondere Abhandlungen und Aufsätze 
über das Succinurn geschrieben haben Ausser 
ihnen haben fast alle Chemiker und Minera¬ 
logen , welche Lehrbücher der Chemie und 
Mineralogie lieferten, irgend eine Hypothese 
über diesen Gegenstand angeführt; allein kei¬ 
ner von ihnen hat meines V issens neueThat- 


(1) Traite elemenlaire de mineralogie. T. 2 , p. 6<t. 

( 2 ) System de comi> cliym. 

( 3 ) Traite de mineralogie. T. 3 , p. 3 27. 

(4) System der Chemie. B. 4. 

Journ. de mines. N. XXIX, p. ii\i* 

(5) Manuel d’un cours de chymie. T. 3 , p. 436, 

(C) Erkenntnifslehre der anorganische» INaturkörpcr« 
i li. 2 . Giessen in Itissea iäx3. 
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Sachen zur Begründung einer besseren Theorie, 
als der ihrer Vorgänger hinzugefügt. Sie äus- 
sern vielmehr blofs oberflächlich eine der an¬ 
geführten , von andern entlehnten Meinung, 
welche auzuführen offenbar zu weit führen 
würde. 


Zweites K a p i t e 1 . 


lieber die Lage des Paradieses , über den Stein 
Schohan und das ßdolach . 


An diese Geschichte schliessen sich unmit¬ 
telbar zwei Schriften, welche zu merkwürdig 
sind, um sie blofs dem Namen nach anzu¬ 
führen ; aber das Succinum zu entfernt berüh¬ 
ren , als dafs ich schicklich früher meine Leser 
damit hätte bekannt machen können. 

Die eine dieser Schriften ist so zu sagen 
als eine Fortsetzung der oben angezeigten Has¬ 
ses zu betrachten. In dieser später erschiene¬ 
nen geht der Verfasser noch weiter, als in der 
vorhergehenden. Ungeachtet uns hier nur ei 
gentlich der Ursprung des Succinums interes- 
sirt , so will ich dennoch das Wesentlichste 
einer Hypothese ausziehen , die wenigstens 
einen Beweis giebt, wie weit der menschliche 
Verstand es zu treiben vermag , um eine Mei¬ 
nung zu beweisen und zu vertheidigen , wel¬ 
che an und für sich nicht geeignet ist, Vertrauen 
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zu erregen (i). In dieser Hinsicht wird diese 
Schrift, welche überall von einer grofsen Ge¬ 
lehrsamkeit des Verfassers spricht, und von 
seinem tiefen Studium der Schriften der Alten 
Beweise giebt, jedem Leser gewifs von hohem 
Werthe bleiben So ernstlich der Verfasser die 
Sache auch meint , so betrachtet er doch mit 
einer achtungswerthen Bescheidenheit seine 
Skizze nur als eine Art Fundaments zu einer 
ferneren Bearbeitung , wenn sie dem Beifall 
gelehrter Kenner nach sich ziehen sollte. 

Der Verfasser beweiset aus den ältesten 
Geographen, vorzüglich aber aus Aristoteles, 
Stobaeus , Mela , Cornelius Nepos' und selbst 
der Fahrt der Argonauten nach Orpheus, dafs 
das kaspische Meer ehedem mit dem schwar¬ 
zen Meere und der Ostsee zusammengehangen 
hat und dieses betrachtet er als ein historisches 
Factum für die Historie des Paradieses. Dieses 
gesammte Wasser, hauptsächlich aber der An¬ 
fang desselben , die Ostsee, die damals der 
Eridanus (Oststrom) genannt wurde, ist das 
Wasser, von welchem Moses sagt, es bewäs¬ 
sere den Garten und dieser Garten ist Preus- 
sen , das damals eine Insel im Oststrom war 
und in Eden , nach Osten, lag; denn Eden 
ist Nordeuropa. — Dieser Oststrom lief darauf 
so lange östlich, bis er sich in vier Theile 


(i) Preussens Ansprüche als Bernstcinland das Paradies 
- der Alten und Urland der Menschheit gewesen zu r,eyn ; 
aus biblischen, griechischen und lateinischen Schriftstellern 
gemein verständlich erwiesen yoh D. J. G. Hasse. IvÖnigsb. 

I 1799- 47- S. 8. 




( 9 ) 
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getlieilt hatte, oder bis der Phasis (Pischon ( i); 
Oxus (Gihon); Tigris (Chiddekel), und Euphrat 
(Phrat) aus jenem Oststrom in Verbindung des 
caspischen und schwarzen Meeres entsprungen 
waren. — Als Beleg führt er aus dem Mela an, 
dafs Indier ehedem nordwärts nach Gallien 
verschlagen seyen, dafs in den ältesten Zeiten 
vermittelst dieser Schiffahrt der Bernsteinhandel 
zwischen Preussen und Südasien getrieben sey. 
Dafs übrigens im Norden zuerst die Menschen 
aufgetreten seyen , hält der Verf. für biblisch 
erwiesen. Diese Beweise sind: i. weil das ur¬ 
alte Buch Hiob ( K. 9, 9. K. 38 , 3 i. ) blofs 
nördliche Sterne nennt und von den südlichen 
sagt, sie seyen in Kammern gehüllet; 2. weil 
Jeremias (K. it>, 12) Eisen und Erz, ohne 
welche doch kein Ackerbau getrieben werden 
könne , nordisch nenne und überhaupt die 
Geschichte der Bibel die Urwelt immer höher 
in Norden hinaufzieht , je älter sie ist Noah 
mulste nicht weit vom Caucasus zu Hause seyn, 
weil er in der Nähe auf dem Gebirge Ararat — 
in Armenien — landet. Vor der Fluth waren 
die Menschen in Scythien, dem Lande des 
Erzes und Eisens , das sieh vom Caucasus bis 
an den hohen Norden von Europa erstreckte; 
aber diefs kann nicht das Urland der Men¬ 
schen seyn, weil Cain , d. h. ein Eisenschmidt, 
nach begangenem Brudermord in diefs Land 
(oder Nod , welches vor , oder diesseits Eden, 


(1) Nach Michaelis ist unter Pischon der Araxes zu 
verstehen. 
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also nördlich in Europa, lag) schon einge¬ 
wandert war. Auch Adam mufste in der FoJge 
nach Süden wandern und darauf konnte er 
in das Paradies nicht wieder zurück, weil die 
Cherybim (d. s. nach Hasse Sphinges, dieGry- 
phen der Griechen und Römer , eine wilde 
Nation, Arimaspen , Essedoner, Aesthen des 
Tacitus) ihm den Weg versperrten (») ; 3 . weil 
Gott im Jesaias (K. 4 1 ^ 8. 9.J ausdrücklich 
sage , er habe die Israeliten von der Erde En¬ 
den aufgerufen ; 4 - nim se y aber im Homer y 
Hesiod, Orpheus Herodot u. a. der Erde 
Enden immer Norden (über dem riphäischen 
Gebirge am Bernsteinlande. Tacit. K. und 
eben so auch bei den Hebräern, wie sich aus 
mehrern Stellen-Jesaias, Moses 11. s. w. be¬ 
weisen lasse u. s. w. — Jene Urwelt versetzt 
nun Hasse in die Zeit, wo die südliche Vege¬ 
tation im Norden , deren Spur man noch fin¬ 
det , den Anfang nahm, und um den Einwen¬ 
dungen , welche das Clima veranlafst, zu be¬ 
gegnen , verweiset er auf von Humboldts Theo¬ 
rie , nach welcher bei der Scheidung und Prä- 
cipitation der ungeheuren Masse festen Landes 
im Norden aus dem in Wärmestoff aufgelösten 
Chaos, eine so grofse Menge Wärmestoffs frei 
wurde, dafs erst in langer Zeit durch allmäh- 
lige Entweichung eines Theils Wärmestoff eine 
Tropenwärme der dicken Erdmasse die Folge 


(1) Die schwertförmige BÜtzflamme der Cherybim deu¬ 
tet, nach Hasse , auf die Naturveränderung, die die Para¬ 
diesgegend betroffen bat, auf jenes Feuer, welches das 
electrische Harz mehr zum Schmelzen brachte. 
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seyn konnte, damit Thiere und Pflanzen aus 
der Erde hervorgelockt, und Menschen an der 
Hand des Schöpfers erzeugt wurden , die sich 
anfangs mit Feigenblättern, dann mit Thier¬ 
fellen bekleideten, weil es immer Kälter wur¬ 
de. Als der Wärmestoff endlich nach Jahrtau¬ 
senden noch mehr entwich , konnten jene 
Pflanzen nicht mehr gedeihen, und die Men¬ 
schen mufsten nach Süden ziehen. In jene Zeit 
setzt er nun das preussische Paradies, welches 
"mit den alten historischen Notizen im Moses, 
mit derErzählung der Alten von hyperboreischen 
Gärten und mit den altpreussischen Tradizio- 
nen auf das vollkommenste in Einklang stehen 
soll. Ganz ausser Zweifel setzt ihn aber das 
Succinum, oder der Baum und dessen Früchte, 
von denen ersteres stammt , und welche man 
in Preussen findet. Das Land, wo so schöne 
Bäume standen , mufste ein Paradies ( d. i. 
eine Art Gartens mit Fruchtbäumen), oder 
Eden (d. i. das Land des langen Lebens »Ma¬ 
krobien« , weil nach Hufeland die Electricität, 
welche dem Succinum in einem so hohen Gra¬ 
de eigen ist, die gröfste Lebenskraft für den 
Thierkörper sey) seyn , und da ausser ihnen , 
Bäume, welche ein ewiges Leben aushauchen (i), 
nirgends gefunden werden, ein in seiner Art 
einziges Paradies, und da sie jetzt nicht mehr 
dort wachsen, so ist es ein verlornes Paradies. 


(i) Nach Hasse ist der Lebensbaum und der Baum des 
Erkenntnisses des Guten und Bösen, den Gott Jehova mit¬ 
ten im Garten pflanzte, nicht ein einziger Baum, sondern 
die ganze Anzahl des Bernsleinbaumes. 
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Da nun endlich das Land Chawila , dessen 
in der Bibel erwähnt wird , nach dem Yerf. 
mit dem griechischen Kyalos — Glas, Gles- 
sum — identisch ist: so glaubt er, dafs das 
Succinum in der heiligen Schrift ausdrücklich 
erwähnt werde. Dort ist Bdellium d. i. Baum¬ 
harz und zwar eben das Harz , was wir Bern¬ 
stein nennen. Auch der Stein Schohan, fährt 
er fort, ist etymologisch erklärt, gleichfalls 
Bernstein. Mit dieser biblischen Geschichte 
vergleicht nun der Yerf. die Mythe der Grie¬ 
chen und Börner, welcher oben Erwähnung 
geschehen. Die glücklichen Hyperboräer, wel¬ 
che zur Zeit Saturns und Jupiters von den 
Titanen und Gottersöhnen erzeugt, in Gesell¬ 
schaft der Götter (r Mos. 2 u. 3 ) unter Oel- 
(Harz-) Bäumen ungefähr im 5 /J. Grad dernördl. 
Breite (also derjenigen Moskwa’s) ruhig und 
glücklich lebten , bei denen die Himmelsleiter 
und die Wohnung der Götter war, wo Am¬ 
brosia oder Götterspeise mit ihren unsterblich 
machenden Eigenschaften erzeugt wurden; die¬ 
se Hyperboräer , deren die alten Classiker er¬ 
wähnen und hinter den riphäischen Gebirgen 
(Biphat nach der heil. Schrift) gesetzt werden 
(d. i. nach Hasse das Carpathengebirge), sind 
nach dem Verfasser Boreer, Borusker, Borus¬ 
sen , Urpreussen und folglich Bewohner des 
Paradieses. Bei ihnen waren die schönen Gär¬ 
ten (hesperische und hyperboreische), die 
von einer Schlange und darauf von den At- 
lantiden bewacht wurden , und wo Boreas die 
schöne Orithya entführte. Hercules suchte auf 
seinem Abentheuer auch diese Gärten auf, aber 
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von Spanien bis an den Caucasns verglich, 
bis ihn Prometheus an den nördlichen ücean, 
den Eridanus, wies, wo er nach bestandenen 
Gefahren , einige güldene Aepfel brach. Diefs 
heifst nun nach Hasse : Hercules reiste ins 
bernsteinland , las Bernstein oder Gold von 
Bäumen, denn die goldenen Aepfel, welche 
er von den Bäumen pflückte , konnten nichts 
als Tropfbernstein seyn, weil wir dieses noch 
jetzt von der Gestalt der Aepfel zuweilen fin¬ 
den u. s. w. — Wo die Hyperboräer wohnten, 
da waren auch die Makrobier und der Gold- 
flufs , den Orpheus Acheron nennt und Apol- 
lonius als Eridanus beschreibt. Die Nachrich¬ 
ten vom Elysium, den elyseischen Feldern, 
die anfangs über , dann unter der Erde 
und vom Acheron, oder dem Goldflusse um¬ 
geben waren, die Horaz Ep. iG. v. l\\ besingt 
und Strabo , so wie Mela beschreibt, sollen 
nun das Paradies im veränderten Zustande 
seyn und hiemit ebenfalls in Einklang stim¬ 
men. Eben diefs bezeichnet auch Pluto, Cer¬ 
berus, Tartarus. Die ältesten Griechen fanden 
das alles auf der Erde : der Goldflufs , Pluto , 
Acheron fliefst im Norden. Pluto bedeutet 
Schätze, die ohnweit dem Elysium unter der 
Erde und Wasser gekommen sind ; Cerberus, 
eine wilde Nation (flammensprühende Ilunds- 
köpfe, Greifen, Sphinxe), die jene Schätze be¬ 
wachen. Da man nun in der Folge das nicht 
mehr buchstäblich über der Erde fand , so 
ward daraus, dafs solche Pluto’s Schätze noch 
aufgefischt und aus dem Sande gelesen wur¬ 
den, das ganze Schattenreich gebildet. — Un- 
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geachtet H. Hasse überzeugt ist, dafs auch die 
Meinung derer nicht ganz zu übersehen sey, 
welche das Elysium u. s. w. nicht nach Nor¬ 
den , sondern nach Indien, Aethiopien , nach 
Spanien und Westafrika , nach Asien u. s. w. 
versetzen, so glaubt er doch, dafs die genann¬ 
ten Historiker der Alten für seine Meinung 
entscheiden dürften. — Diefs sind die Haupt¬ 
momente der Rassischen Schrift, in welcher 
er alles , was die Lage des Paradieses betrifft, 
zur glücklichen Harmonie vereinigt zu haben 
glaubt. Schade nur, dafs das Succinum, gleich 
einer verlegenen Waare , die Kraft, ein ewi¬ 
ges und glückliches Leben den Nachkommen 
des Urlandes, das Adam und Eva erzeugte, 
zu verleihen, verloren hat. — Wie glück¬ 
lich würde ich , der ich diefs Göttergeschenk 
in Form eines Duftes bei meiner Analyse in 
einem so vollen und reinen Maafse eingehauchfc 
habe , nicht gewesen seyn 1 ! ! — 

Butt mann , welcher in seiner ältesten Erd¬ 
kunde des Morgenlandes, Berlin i 8 o 3 in der 
Vorrede Hasse’s Hypothese beleuchtet, ver- 
milste schon eine Erörterung über den Um¬ 
stand , dafs die Bibel alles Succinum Hasse’s 
an den Pischon hinwirft, in welchem, doch 
Hasse selbst den Phasis in Kolchis erkennt, 
und in der That ist es zu bedauern, dafs 
Hasse diese Anomalie bei Abfassung seiner 
Schrift so sehr zu ihrem Nachtheil übersehen 
hat; denn wenn der Pischon (sey es nun der 
Phasis oder Ilion) sich in das schwarze Meer 
ergiefst : so kann er ja unmöglich das Sam- 
land Preussens umschliessen. 




Auch irrt H.Hasse ungemein, wenn er glaubt, 
dafs das Bdolach (Bdellium ), dessen Moses I. 
Jv. 2. , v. 12. nebst dem Stein Schoham er¬ 
wähnt , Succinum sey. Bdolach , griechisch 
Bdolchon, d. h. Baumharz ist eine eigenthüm- 
liche harzige Substanz, von der ich eine Ana¬ 
lyse geliefert habe, welche in der Folge an¬ 
geführt werden soll , und die man als ein 
Gummiharz seit undenklichen Zeiten in der 
Medicin kennt. Sie kömmt angeblich aus Africa, 
Indien und Arabien und stammt von einem 
bis jetzt noch nicht bekannten Baume. Ihr 
Geruch ist ebenfalls aromatisch , und wenn 
man will , läfst er sich mit dem der Myrrhe 
und dem Succinum vergleichen. Hieraus wür¬ 
de denn geradezu folgen , dafs das Paradies 
im Süden gelegen war. 

Was den Stein Schoham anbelangt, (nach 
Hasse’s Uebersetzung Sonnen - oder Strahlen¬ 
stein , von Sohom, pars media solis, corpus 
solare , und Sahama radii , (»velut oculi solis 
Castellus lexicon p. 2481.), weil einige Alten 
z. B. Kiceas das Succin für ein Sonnenproduct 
hielten, und wovon H. auch Sam (contrahirt von 
Sahara oder Sohom) und selbst Samland de- 
rivirt) , den andere, so wie auch Butt¬ 
mann a. a. O. p. 87 für Onyx halten, weil 
Sahara arab. palluit heifst und der Onyx einen 
Glanz habe : so läfst sich darüber gar nichts 
Gewisses sagen , weil kein Alter diesen Stein 
beschrieben hat. Wenn aber die Etymologie 
wirklich etwas bestimmen kann, so läfst sich 
mit grolser Wahrscheinlichkeit annehmen, dafs 
der .Stein Schoham nichts als Heliotrop ( Son- 
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ner ( meist pistacien -, sela¬ 



lauchgrün), zur Kieselord¬ 


nung gehöriger Stein, der durch kleine blut- 
und scharlachrothe Jaspisflecken, Puncte, oder 
Felder und selten durchstreifen einsehr schönes 
Ansehen erhält, und nichtallein in den frühesten 
Zeiten , so weit man seine Erkenntnifs verfol¬ 
gen kann, sondern auch jetzt noch sehr ge¬ 
schätzt wird) sey. — Was diese meine Ver- 
muthung einen hohen Grad von Gewifsheit 
giebt , ist der Umstand , dafs der Heliotrop 
in der That in Asien z. B. der Bucharei , der 
grofsen Tartarei und Persien in seiner schön¬ 
sten Gestalt gefunden wird, und ehemals nur 
allein dort bekannt war (i). 

Es ist bekannt, dafs über die Lage des 
Paradieses , oder über den ältesten Ursprung 
der Menschen eine- grofse Anzahl der gröfslen 
Gelehrten ein Langes und Breites geschrieben 
haben , ohne aber ein einstimmiges Resultat 
erhalten zu haben. — (2) Unter denen, die 
zuletzt über diesen Gegenstand geschrieben 
haben , gehört der gelehrte Sprachforscher 
Buttmann. Er bemerkt, dafs um die Aufsu¬ 
chung jener Erdgegend mit Erfolg zu treiben, 
alle stets damit angefangen hätten, die in dem 
Mythos der heiligen Schrift vom Paradiese ent- 


(1) Kürzlich habe ich wahren , obgleich weniger schö¬ 
nen , als jenen , Heliotrop auf Jen Feldern uni Berlin in 
Geschieben gefunden. Diefs ist ein seltenes fast zufälliges 
Vorkommen. 

(2) Aelteste Erdkunde des Morgenlandes , ein biblisch - 
philoiogisclier Versuch von Ph. Buttmann. Berlin i 8 oj. 
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haltenen Namen von Flüssen und Landschaf¬ 


ten mit unseren übrigen Notizen voj^alterund 


neuer Geographie zu vergleichen, dafs aber 
auf diesem Wege Schwierigkeiten entstehen , 
wovon die Veränderung der Namen in einem 
so langen Zeiträume nur die geringste ist. 
Die IJauptschwierigkeit sey die, dafs nach der 
Analogie aller ähnlichen historisch und‘my¬ 
thischen Tradizionen alter Völker, jede alte 
geographische Notiz, die einiger Maafsen zu¬ 
sammengesetzt ist, durchaus als fehlerhaft an¬ 
zunehmen sey , indem theils die ältesten Na¬ 
tionen wirklich eine höchst mangelhafte Kennt • 
nifs , selbst der ihnen nahe liegenden Gegen¬ 
den, hatten, theils aber auch jede Tradition, 
indem sie von Mund zu Mund und von Land 
zu Land geht, unfehlbar verdorben, verstüm¬ 
melt und zugleich interpolirt wird. Indem er 
nun dieses auf unseren Gegenstand an wendet, 
sucht er zu beweisen, dafs die vier Flüsse der 
Pischon, Gichon, Chiddeckel und Euphrat, 
welche wir jetzt im nördlichen Asien (i) ken¬ 
nen, gar nicht gemeint seyen , dafs diese erst 
später diese Namen erhalten hätten, und end¬ 
lich , dafs eine andere, südlichere Gegend und 
namentlich Indien besser auf alle die Tradi¬ 
zionen , welche wir über das Paradies in der 
heiligen Schrift finden, passen. — Die Haupt¬ 
gründe , welche den Verf. zu dieser neuen 
Hypothese bestimmen, sind vorzüglich die phy- 
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sische Beschaffenheit des Lades , die Lage an 
dem indischen Meere , wodurch eine grofse 
Ueberschwemmung möglich wird und der 
Umstand , dafs obige vier Flüsse zu weit von 
einander entfernt sind, als dafs sie. auf die 
mosaische Erzählung passen könnten; diese 
Erzählung aber passe auch auf die indischen 
Flüsse. Demnach sucht er zu beweisen (i), 
dafs unter Pischon der Besunga (Irabatti, Ava- 
strom) in Ava, (das %<*>$& der Griechen) 

und Pega ( worunter er sich die Goldländer 
Chavila’s denkt) ; unter Gichon der Ganges in 
Kusch d. h. Kaschmir; unter Chiddekei (und 
Phrat ?) aber der Indus zu verstechen sey. 

Man mufs die scharfsinnigen Beweise des 
Verf., aus welchen diefs nur eine ganz ober¬ 
flächliche Skizze der Haupthypothese ist, selbst 
lesen, um darinn tiefer einzudringen. Da es 
nicht mein Zweck seyn kann, über das Para¬ 
dies etwas zu schreiben, sondern ich vielmehr 
nur durch H. Hasse’s Hypothese zu dieser Aus¬ 
schweifung verleitet wurde: so mufs ich mich 
hierauf beschränken. 

Verbergen kann ich jedoch nicht , dals 
mich Buttmanns Hypothese keines Wegs be¬ 
friediget, denn alles, was er von Indien sagt, 
pafst meines Erachtens ungleich besser auf 
Persien, oder die Gegend des caspischen Mee¬ 
res durch Persien bis an das rothe Meer, wenn 
man doch einmal eine grofse ausgedehnte Ge¬ 
gend liier zum Grunde legen will oder mufs. 


(i) Indem er sicli vorzüglich auf Ptoloraäus bezieht. 
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Hier finden wir Spuren von Metamorphosen , 
welche die Erde erlitten hat, die nirgends auf 
der ganzen Erde in dem Maafse vorhanden 
sind. Man betrachte nur das rothe Meer, des¬ 
sen Commonication mit dem mittelländischen 
und dem arabischen Meer. Hier sind die Na¬ 
men der Flüsse der Nachwelt aufbewahren, von 
welchen in der Bibeln als das Paradies um* 
fiiessend, erzählt wird, wirklich vorhanden. 
Hier finden wir Gold , Bdellium und den 
Stein Schoham. — Uebrigens scheint mir die 
Mythe von dem Paradiese so fabelhaft, dafs 
es auch nach vielen andern südlichen Stellen 
verlegt werden könnte, und es mögte nicht 
schwer seyn, die Urwelt nach Aegypten oder 
Lesbos zu versetzen , wo Hesichius die Woh¬ 
nung der Seligen fand. 














( r 4* ) 


Drittes Kapitel. 

Kurze Uebersicht der verschiedenen Meinungen 
von dem Ursprünge des Succinums . 


Wir haben im Vorhergehenden gesehen, 
dafs eine zahllose Anzahl von Hypothesen über 
die Entstehung des Succinum vorhanden sey, 
indem die grofste Anzahl späterer Gelehrten 
stets eine der Hypothesen ihrer Vorgänger et¬ 
was modificirt wiedergeben ; eine kleinere Zahl 
aber neue Hypothesen zum Vorschein brachte. 
Ueberzeugt, dafs es der Geschichte nützlich 
werde, will ich hier alle Hypothesen in einer 
gewissen Ordnung zusammenreihen, um zu¬ 
gleich den Leser in den Stand zu setzen , die 
vorzüglichsten Meinungen überschauen zu kön¬ 
nen , und ihn , die Mängel der falschen auf¬ 
deckend, zu der einzig wahren Hypothese zu¬ 
rück zu führen. 

Allen Hypothesen zufolge ist das Succi¬ 
num : 

1. zoologischen Ursprungs; 

2. vegetabilischen Ursprungs ; 

3 . mineralischen Ursprungs. 

Hiezu kann, man noch 4 - den meteorischen 
oder himmlischen Ursprung zählen, wenn man 
jene Erzählungen der ältesten Dichter und an¬ 
derer Autoren wörtlich nimmt 
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i. Vom zoologischen Ursprung. 

Man hat geglaubt, dafs das Jyiecin entste¬ 
he : aus 

ä. Thränen der Vögel, welche den Me- 
leager beweinen , wie Sophocles dich¬ 
tet ; 

b . Saamen der Elephanten , wie bervius 
annimmt , und Aristoteles nach dem 
Zeugnifs anderer berichtet*, 

c. Concretionen des Luchsharns nach 
Demostrates , der es unter dem Namen 
Lyncurium , oder nach Xenocrales , 
der es als Langurium beschreibt; 

d. Schaum der Wallfische und Seehunde 
(ex spuma cetorum et phocarum) 
nach Cardans Hypothese ; 

e. Saamen der Wallfische nach Alciatus\ 

f Vögelkoth , wie mehrere vermuthet 
haben ; 

g. Einem Producte der Bienen, oder viel¬ 

mehr, dafs es ein mineralisirter Ho¬ 
nig sey , wie Boreil und Birffon be¬ 
haupteten ; 

h. Einem Producte der Holzameisen (For- 
mica rufa L.), nach Art des Bienen¬ 
wachses erzeugt , wie Girtanner an¬ 
führt ; 

i. Einem durch die Einwirkung des Oxv- 

gens verhärteten , thierisehcn Oei , 
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welches sich im Ocean, oder in der 
Erde befindet und entweder dort , 
oder hier Succinum werde. 


Widerlegung aller dieser Hypothesen . 

Die Hypothesen , nach welchen aus den 
angeführten thierischen Substanzen das Succin 
erzeugt wird , sind zum Theil so ungereimt, 
dafs auch der Unkundigste sie widerlegen kann. 
Die Unhaltbarkeit aller aber geht aus folgen¬ 
den Gründen hervor : 

Man hat in thierischen Körpern nur dann 
Succinurn und zwar in sehr geringen Quanti¬ 
täten und sehr seltenen Fällen gefunden, wenn 
sie sich an Orten ernährten, wo dasselbe (z. 
B. am Strande) vorhanden war, und dieses 
hatte stets das Gepräge verschlungener Stück¬ 
chen ächten Succinums an sich. — In vielen 
Fällen verwechselte man aber Eingeweide- und 
Blasenconcretionen mit Succinum , und dieses 
erklärt auch den Grund, warum die Alten 
glaubten , dafs es sich aus dem Luchsharn er¬ 
zeuge (Lancurium). 

Wenn es sich in oder aus Seethieren z. B. 
Wallfischen erzeugen könnte, so müfste sich 
doch unfehlbar dasselbe in den Meeren linden, 
wo sich diese Thiere aufhalten, und auch häu¬ 
fig weiches Succinum daselbst zeigen. Wir fin¬ 
den aber weder das letztere in der Natur * 
noch bemerken wir Niederlagen von Succinum 
im Nord - und Südmeere, wo Wallfische vor¬ 
handen sind, sondern gegentheils im baltischen 
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Meere, wo diese Thiere gar nicht, und selbst 
Seehunde seltener, als an anderen Orten Vor¬ 
kommen. — Aus diesen letzteren Gründen 
kann man auch schon mit vollem Rechte sehlies- 
sen, dafs sich nie ein Atom Succinums aus 
einem thierischen Oele in der See erzeugt ha¬ 
be. — Ueberhaupt bestreiten die Menge ver¬ 
schiedener auf der Oberfläche der Erde leben¬ 
der Landinsecten und die höchst seltenen Was- 
serinsecten, welche in dem Succinum einge- 
schlosscn sind, sowohl die Bildung desselben 
im Meere, als in der Erde. 

Wenn endlich Bienen, Ameisen, oder an¬ 
dere lebende , noch vorhandene geflügelte, 
oder vierfüfsige Thiere das Succinum erzeugt 
hätten : so müfsten wir noch jetzt , wo die 
Lebensart dieser Thiere genauer, als je er¬ 
forscht ist, hievon Beweise finden, woran aber 
nicht zu denken ist. Und diese Insecten, oder 
Theilchen von jenen Thieren mufsten oft in 
zahlloser Menge, oder wenigstens häufiger im 
Succinum ^eingeschlossen seyn, alz andere, die 
mit der flüssigen Masse zufällig in Berührung 
kamen. 

Zuletzt bestreiten die Art und der Ort des 
Vorkommens , ganz vorzüglich aber die che¬ 
mische Mischung die zoologische Ableitung 
des Succinums. Der Stickstoff, welcher für 
das Thierreich so charakteristisch ist, scheint 
fast unter allen vegetabilischen Materien in 
der Mischung des Succinums am kärglichsten 
verbreitet zu seyn. 
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2. Von dem mineralischen Ursprung. 

Dieser Hypothese sind bei weitem die mei¬ 
sten Gelehrten, welche über das Succinum ge¬ 
schrieben haben, zugethan. 

Wenn wir kleine Modificationen hier über¬ 
sehen : so lassen sich die vorzüglichsten Mei¬ 
nungen auf folgende reduciren : 

a. Es bildet sich aus dem Schaume des 
Meeres , oder es ist auch der erhärtete Absatz 
des Meeres, was Pytheas , Philemon und an¬ 
dere glaubten. 

b. Es bildet sich aus dem Petroleum ent¬ 
weder in der Erde, oder in dem Meere, oder in 
Flüssen ; und zwar entweder durch die Ein¬ 
wirkung verschiedener Salze , Säuren u. s. 
w. , oder auch durch Absorbtion des Oxygens. 

c. Es ist ein mineralisirtes Erdpech. 

d. Es erzeugt sich aus bituminösen und 
schwefligen Theilen im Innern der Erde, oder 
im Meere. Im ersten Falle führen unterirdi¬ 
sche Canäle die flüssige Materie in das Meer, 
wo dieselbe durch die Wirkung des Meersalzes 
erhärtet; oder es wird auch im festen Zustan¬ 
de auf verschiedene Weise ins Meer geführt 
und in eine Substanz, welche mit einigen an¬ 
dern den Namen Erdharz oder Erdpech führt, 
verwandelt. Im letzten Falle erzeugt es sich 
in dem Meere, oder unter demselben. Dieser 
Hypothese waren Agricola , Aurifaber, Göbel, 
Libav , Wigand , Kircher u. a. zugethan. 

e . Es ist ein wahres Fossil, oder ein Edel¬ 
stein , welcher nach Art der Mineralien in 
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wirklichen Venen, oder unterirdischen Höhlen 
entstand, wie Hartmann und Sendel behaup¬ 
teten. 

f Es entsteht durch Verdichtung eines ter¬ 
restrischen Schweisses , den die Sonnenstrah¬ 
len aus der Erde drücken, welches Niceas 
glaubte. 

g . Es erzeugt sich nach Art organische! 
Körper aus dem in der Natur verbreiteten Saa- 
men und andern in der Erde verborgenen 
Substanzen. 

Einige liessen auf diese Weise das Succi- 
num ehemals, andere in einer ununterbro¬ 
chenen Folge und noch jetzt sich bilden. 


Widerlegung dieser Hypothesen. 

Die Unhaltbarkeit einiger dieser Hypothesen 
ist, wie die vorhergehenden, bei dem ersten 
Anblick einleuchtend , z. B. diejenige, nach 
welcher das Succinum gleich einer neuen 
Aphrodite dem Meeres-Schaum sich entwindet; 
nach der , wo es gleich einem Deus ex ma- 
china durch eine Befruchtung erzeugt wird 
u. s. w. Wird denn aller Meerschaum des gan¬ 
zen Oceans, oder wird aller Saamen der gan¬ 
zen Erde in den kleinen Winkel des balti¬ 
schen Meeres getrieben ? — Von anderen Hy¬ 
pothesen mufs man zwar gestehen , dafs sie 
bei dem ersten Anblick etwas Ueberzeugendes 
mit sich führen; allein , wenn man sie mit 
der Kritik beleuchtet: so treten an die Stelle 
der Wahrscheinlichkeit Einwürfe, denen nie- 
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mand begegnen kann. — Demjenigen , wel¬ 
cher die verschiedenen Hypothesen der Erd- 
erzeugung selbst gelesen hat, müssen schon 
die Widersprüche und oft ganz entgegenge¬ 
setzte Beweise verschiedener Verfasser den gröfs- 
ten Verdacht erregen ; aber diefs ist noch das 
Geringste. 

Die Beweise einer unmöglichen ehemali¬ 
gen , oder jetzigen mineralischen Erzeugung 
geben folgende Gründe : 

1. Die im Succinum eingeschlossenen In- 
secten sind in der Regel Landinsecten, deren 
Species oder Arten jetzt nicht mehr vorhanden 
sind. Pflanzentheile und Wasserinsecten sind 
die gröfsten Seltenheiten, und die Fossilien 
beschränken sich auf Eisenerze, welche mit 
Pflanzenabdrücken versehen sind, und nicht 
tief unter der Oberfläche liegen. Geschöpfe, 
welche sich ausschliefslich in der Eide befin¬ 
den , oder im Meere leben , finden sich nie 
im Succinum ; das seltene Vorkommen kleiner 
Flufsfische , Frösche und Eidechsen beweiset 

, geradezu das Gegentheil von der Meer oder 
Erderzeugung. Es ist kein Beispiel bekannt, 
i dafs Entomologen Species jetzt noch lebender 
• Geschöpfe darinn gefunden hätten, und daher 
! kann es sich wenigstens jetzt an keinem Orte 
i mehr erzeugen. 

2. Die Art des Vorkommens. Es bricht nicht, 
s wie Hartmann sagt, nach Art der Metalle, oder 

anderer Mineralien; es findet sich nie sehr 
tief in der Erde und in Bergwerken, wo schwef¬ 
lige und fettige Erdkörper vorhanden wären ; 
i: sondern man trifft es in der Erde in bitumi- 

















*iösem Holze , das Gepräge zufällig auf der 
Oberfläche verschütteter Körper mit sich füh¬ 
rend. Kein Mensch hat je in der Erde , oder 
am Meere Canäle entdeckt, in und aus wel¬ 
chen Materie flösse, in das Meer strömte und 
sich zugleich verhärtete. Nie fanden und fin¬ 
den Menschen wahres, achtes Succinum, wel¬ 
ches durch eine Zähigkeit und flüssige Weich¬ 
heit die Möglichkeit einer Bildung aus jetzt 
noch vorhandenen Materien des Meeres oder 
der Erde bewährte. Aus diesem letzten Grunde 
kann auch das Petroleum oder die Bergnaph¬ 
tha nie die Basis zu dieser Erzeugung gewe¬ 
sen seyn (1). 

3 . Der Hauptfundort ist der samländische 
Strand, sterile Dünen, welche nur wenig me¬ 
tallische und andere Substanzen darbiethen, 
aus denen es sich könnte erzeugt haben. Da¬ 
gegen findet man an anderen Orten, wo schwef¬ 
lige , bituminöse und ölige Materien in un¬ 
geheurer Menge vorhanden sind, wie z. B. 


(i) Auch, das Petroleum ist vegetabilischen Ursprungs 
und bei der Steinkohlenflötzerzeugung entstanden. Nur 
zufällig ist es wohl mit animalischer fetliger Materie, mit 
der es in Berührung kam und sich vermischte, verbunden. 
Wenn doch einmal zwischen dem Succinum (oder dessen 
Producten der Destillation) eine Aehnlichkeit vorhanden 
seyn soll , die zur Umwandlung des einen in das andere 
Veranlassung gegeben haben könnte : so ist es weit wahr¬ 
scheinlicher, (wenn nicht oft gewifs) dafs sich dieses aus 
jenem , als umgekehrt , dafs sich Succinum aus Petroleum 
erzeugte. Das erstere beruht auf directe Beweise und Ver¬ 
suche ; das letztere ist, weit entfernt , je durch die Er¬ 
fahrung bestätiget zu werden , nichts als eine Chimäre. 
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in der Gegend des adriatischen Meeres und 
des Vesuvs kein Succinum. 

4 . Die Analyse. Wenn man unter einem 
mineralisirten Körper einen solchen versteht, 
der aus organischen Substanzen erzeugt und 
durch die Aufnahme metallischer oder irdi¬ 
scher Theile sich die Natur der letzteren zu 
eigen gemacht hat: so kann das Succinum , 
welches kaum mehr als Spuren fixer, irdischer 
Theile enthält, sich nicht auf diese Weise er¬ 
zeugt haben. — Soll sich hingegen dasselbe 
auf irgend eine andere Art im Meere , auf 
dessen Oberfläche, oder nach Art unorgani¬ 
scher Körper im Schoofse der Erde erzeugen , 
oder ehemals erzeugt haben : so müssen wir, 
um davon überzeugt zu scyn, eine solche Bil¬ 
dung in der Natur wahrnehmen und chemisch 
nachweisen können, was beides nicht der Fall 
ist. 

5 . Die chemische Synthesis. Wäre man ver¬ 
mögend , aus irgend einem organischen oder 
unorganischen Körper Succinum zu erzeugen: 
so wäre diefs freilich Beweis von einer mög¬ 
lichen , wenn auch nicht alleinigen Bildung 
des Succinums nach Art unorganischer Kör¬ 
per ; allein bis jetzt ist kein Mensch vermö¬ 
gend gewesen, wahres Succinum zu erzeugen, 
und dennoch sind nicht allein diejenigen Ma¬ 
terien , welchen dasselbe nach jenen Hypothe¬ 
sen sein Daseyn verdanken soll, sondern auch 
( was nicht schwer zu beweisen seyn jnögte ) 
vielleicht alle Arten unorganischer Köper, wel¬ 
che seit Erschaffung unseres Planeten existir- 
ten , noch jetzt vorhanden. —pie Verdickung 
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der Oele durch Säuren, durch Oxydation , 
durch Alkalien und Oxyde ist nicht schwer 
zu beweisen ; allein die erhaltenen Producte 
bleiben weit entfernt, die Natur des Succinums 
zu erreichen. Wenn daher Herxnbstädt vermö- 
f gend wäre, Bergnaphtha in Succinum durch 
Oxygenaufnahme zu verwandeln : so würde es 
ihm ja auch ein Leichtes seyn, die Säure des 
Succinums, welche anfängt, sich an die Kost¬ 
barkeiten zu reihen, zum Besten der chemi¬ 
schen Analyse auf einen einfachen Weg zu 
bereiten (r). 

Der Name Erdharz, womit man unterirdi¬ 
sche Körper bezeichnet , welche sich durch 
ihre Verbrennlichkeit, ihren Geruch (2) u. s. 
w. von andern Fossilien auszeichnen, und de¬ 
nen man auch das Succinum hinzugesellt , 


(1) Was die Verdickung der ätherischen Oele durch 
Oxydation anlangt: so sind dazu wenigstens sehr lange 
Reihen von Jahren erforderlich, und daher ist die Bil¬ 
dung harziger Materien aus reinen harzfreien ätherischen 
Gelen an freier Luft unmöglich. In einem verschlossenen 
Glase aber, wo eine ganz unmerkliche Verdunstung nicht 
unmöglich ist, und wo, wie in Glasstöpselgläsern, öfter 
atmosphärische Luft hinzugelassen werden kann, Bemerkt 
man, jedoch auch eigentlich nur bei nicht ganz sorgfältig 
rectificirten Gelen , eine Verdickung. 

( a 1) Der Geruch der meisten dieser Körper ist zwar cha¬ 
rakteristisch für sie; aber man kann unmöglich sagen, 
dafs er mineralisch sey, sondern er entwickelt sich aus 
diesen in der Erde verschütteten Körpern in dem Grade 
ihrer erlittenen Zersetzung, ihrer zufälligen Vermischung 
mit andern Körpern, organischen, oder unorganischen 
Ursprungs u s. w. 
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von deren Bildung und Natur man aber gar 
keinen deutlichen Begriff hatte , scheint viel 
zu der Lieblingsidee , dafs das Succinum ein 
mineralisches Product sey, beigetragen zu ha¬ 
ben. Und doch ist nichts gewisser, als dafs 
diese sogenannten Erdharze sich aus öligen 
oder harzigen Yegetabilien und meistens bei 
der Steinkohlenbildung erzeugt haben. Ich be¬ 
trachte sie daher, mit Ausnahme einiger, z, B* 
des Bergöls, welches offenbar ein Product der 
Verbrennung ist (i), als nähere Pflanzenbe- 
standtheile , welche in ihrer Grundmischung 
mehr oder weniger verändert sind. Das Juden¬ 
pech , Asphalt, die Maltha u. s. w. entstanden 
aus harzigen Bäumen, und sie zeigen durch 
ihre schwarze Farbe und Natur eine erlittene 
Verkohlung und Schmelzung an; das elastische 
Erdpech stammt von Pflanzen ab, deren Mi¬ 
schung denen ähnlich ist, welche jetzt das 
Caoutchouc liefern; das Bergtheer und andere 
Erdharze konnten sich erzeugen , indem die 
ätherischen Oele, die Bergnaphtha u. s. w. 
Harze auflösten und diese nach Verdunstung 
ihrer ätherischen Theile wieder zurück liessen. 
Die mineralisch© Mumie entstand aus Bäumen, 
die denen ähnlich waren, welche Benzoe liefern. 
Die Kohlen, (Steinkohlen, Braunkohlen,das bitu¬ 
minöse Holz) Körper, welche zuweilen mit diesen 
Erdharzen durchdrungen sind, geben uns den 


(i) Ein kleiner Theil kann auch ätherisches Oel seyu» 
das schon in den Pflanzen präexisiirte. 
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sprechendsten Beweis von der nur oberfläch¬ 
lich berührten Theorie. 

Erdharze oder Bitumina sind daher Pflan¬ 
zensäfte , welche entweder auf der Oberfläche 
der Erde freiwillig ausflossen und darauf ver¬ 
schüttet wurden, oder die erst in der Erde 
durch Entzündungen ausflossen , einen gröfse- 
ren oder geringeren Grad der Zersetzung er¬ 
litten und durch Austrocknung mehr oder we¬ 
niger verhärteten und sich darnach auch 
durch verschiedene Gerüche unterschei¬ 
den. — Ihrer Natur und Zeugung nachmcigte 
ich drei Classen derselben unterscheiden : 

1. Erdharze, welche unveränderte Educte 
sind, wie das Succinurn (i) und viel¬ 
leicht der Honigstein ; 

2. Erdharze, welche wenig zersetzte Educ¬ 
te sind, wie der Asphalt, schlackiges 
Erdpech, elastisches Erdpech, Berg- 
theer, der kostbare und wohlriechende 
Balsam, welcher concret ist, aus den 
Bergklüften in Chorosan am Fufse des 
Caucasus und des Munjak von dem 
See in der Campechebay ausgeworfen 
wird und auch unter dem Namen 
mineralischer Mumie (persisch Mumi- 
nahi) bekannt ist; 


(1) Gewissermaafsen gehöret liier auch der Copal her. 
Ob aber der Honigstein dahin zu rechnen sey, ist eir^e 
Frage , welche genauer geprüft zu werden verdient. 
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' 3 . Erdharze, welche Producte sind , wie 
die meisten Naphthen, das Bergöl und 
viele Bergtheerarten. 


Vegetabilischer Ursprung. 

Da ijas Succinum sich auf der Erde befin¬ 
det, es aber weder animalischen , noch mine¬ 
ralischen Ursprungs seyn kann : so folgt, dafs, 
wenn man nichtseinen meteorischen Ursprung 
nachweisen kann, dasselbe dem Pßanzenreiche 
angehöre. 

Diese Theorie, von deren Wahrheit die 
ältesten Naturforscher und Gelehrten überzeugt 
waren, die uns Herodot, Aristoteles, Diosco- 
rides, Sudines, Metrodorus , Mithridat, Sota- 
cus , Tacitus und Plinius so einleuchtend ma¬ 
chen , welcher zu allen Zeiten bis auf den 
heutigen Tag die ausgezeichnetsten Naturfor¬ 
scher huldigten, wird daher so lange uner¬ 
schüttert stehen, bis ein neuer Phönixauftritt 
und den himmlischen Ursprung, oder die My¬ 
the , nacli welcher das Succinum aus Götter¬ 
und Göttinnenthränen entstand, unserm Ver¬ 
stände begreiflich macht. 
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Viertes Kapitel. 

Beweisgründe , dafs das Succinum ein Pßan- 
zensaft sej . 

Alles vereinigt sich also in der That zu 
Gunsten einer Theorie, welche seit der frü¬ 
hesten Kenntnifs des Succinums durch die Mei¬ 
nungen der gröfsten Männer den Ausschlag 
erhielt; denn in demselben Grade, in welchem 
die vorhergehenden beiden Hypothesen Män¬ 
geln und Einwürfen unterworfen sind , wider¬ 
steht diese jedem Angriff, und ich wüfste kei¬ 
ne einzige erhebliche Einwendung, welcher 
sie nicht genügend begegnen sollte. 

Die Gründe, welche dieses unwiderleglich 
beweisen und oben supponirt wurden, sind 
sehr mannigfaltig und sie entspringen : 

a> Aus historisch-geographischen Quellen. 

Aus uralten Mythen, den Beobachtungen 
der ältesten Völker und unseren Betrachtungen 
der Erde geht hervor, dafs zu verschiedenen 
Zeiten sehr grofse Catastrophen der Erde 
vorgegangen seven, dafs ganze Seehi und Meere 
entstanden , während andere verschwunden 
sind, und dafs mithin dort Land entstanden 
ist, wo ehemals Wasser war, und umgekeht, 
dafs Flüsse ausgetrocknet, oder in ihrem Laufe 
andere Bichtungen genommen haben , und 
dafs ganze Gebirge und Thäler mit ungeheuren 
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Waldungen verschüttet und den Augen entzo¬ 
gen sind. Diese Thatsachen stimmen mit den 
Erfahrungen , welche wir in unseren Tagen 
machen, genau zusammen, und wir finden oft 
Gelegenheit, im Kleinen zu bemerken, (und, 
wenn die Rede von Erdbeben ist, auch wohl 
im Grofsen) was ehemals ganze Länder er¬ 
schütterte. Eine solche Metamorphose der Erde 
ist auch in der Mythe des Phaethon enthal¬ 
ten , und es ist höchst wahrscheinlich, dafs 
damals die Verschüttung der Wälder, welche 
jetzt am Strande des baltischen Meeres wahr¬ 
genommen werden , und ehemals das Succi- 
num bildeten, Statt fand. Durch diese Cata- 
strophe des jetzigen baltischen Meeres gelang 
es bald darauf den Phöniciern oder Sidoniern, 
sich einen Weg nach den Electriden zu bah¬ 
nen , wo sie das Succinum fanden, wie oben 
erörtert ist. 

Eine solche Verschüttung der Wälder hat 
sich auch in andern Ländern z. E. in Grön¬ 
land und Norwegen , wo Succinum in sehr 
mächtigen Kohlenflötzen vorkömmt, ereignet. 

Ausserdem erzählen die Autoren der ältesten 
Völker, de'ren Schriften zu uns gekommen 
sind, dafs das Succinum ein Baumsaft sey, ja, 
einige berichten sogar geradezu , dafs es aus 
den Räumen fliesse. Wenn es nun auch nicht 
wahrscheinlich ist, dafs je ein Mensch die 
Bäume in ihrer Vegetation kannte, so erhält 
die Sache dadurch doch immer ein Gewicht. 
Die Römer nannten es daher Succinum. 
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O. Aus zoologischen, botanischen und physi¬ 
schen Quellen. 

Das Succinum mufs ehemals weich und 
flüssig gewesen seyn , weil wir Insecten man¬ 
cher Art , so wie Rinden, Nadelhölzer, Früch¬ 
te , Saamen , oft in so merkwürdigen Ver¬ 
hältnissen u. s. w. darinn finden, dafs sie ohne 
viele äussere Kraft versenkt werden mufsten. 

Alle eingeschlossene,organischeKürper schei¬ 
nen Geschlechtern anzugehören , deren Spe- 
cies verloren gegangen sind; allein es ist kei¬ 
nem Zweifel unterworfen , dafs sie alle auf 
der Oberfläche lebten, oder vegetirten. Die 
höchst seltenen Fälle vom Vorkommen kleiner 
Fische können gegentheils nichts beweisen, 
denn man kann annehmen, dafs unter 1000 
Exemplaren mit Insecten , noch nicht immer 
ein Einziges mit einem Fische vorkömmt; und 
die höchst seltenen Fälle vom Vorkommen der 
Amphibien sprechen durchaus für die Bildung 
des Succinums auf dem Lande. Eben diefs 
bestätigen auch die fossilen Körper , welche 
zuweilen im Succinum eingeschlossen sind, 
die entweder irdische Substanzen der Ober¬ 
fläche, oder Eisenerze und zwar gewöhnlich 
mit Pflanzenreliquien sind. 

Unter allen Körpern , welche sich auf der 
Erde erzeugen, besitzen keine solche Eigenschaf¬ 
ten, welche jene Phänomene erklärten, als 
das Baumharz und die Tropfsäfte, und dieses 
stimmt mit der Analogie ganz genau. Dem¬ 
nach kann auch das Succinum nichts als 
ein Baumsaft sej n. 
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f. Aus mineralischen Quellen. 


Das Succinum findet sich in Lagen nur in 
den äussersten Theilen der Erdrinde, welche 
zur Flötzformation gehören und zu einer Zeit 
entstanden sind, wo die Erde mit reichlichen 
Ye^etabilien bekleidet war. Nie hat man Suc- 
cinum in Urgebirgen und sehr tief in Berg¬ 
werken gefunden. 

Aller Orten, wo Hauptlager vorhanden sind, 
linden sich nicht allein die überzeugend¬ 
sten Beweise von verschütteten Wäldern, son¬ 
dern diese Hölzer sind selbst, besonders wo 
das Succinum nur in kleinen Römern, ob¬ 
gleich in ausgedehnten Strecken vorkömmt, 
tief im Innern mit Succinum durchdrungen 
(eingesprengtes Succinum). Dieses letztere ist 
der Fall in Frankreich , wo es sich in Stein¬ 
kohlenflötzen befindet, noch mehr aber in den 
ausgedehnten Braunkohlenlagern Grönlands und 
Norwegens. Auch am samländischen Strande 
liegt es in und auf bituminösem Holze in den 
Dünen. 

Dem Vorkommen dieser Succinumlager eine 
mineralogische Erzeugung zum Grunde legen, 
hiefse mit Hartmann die Steinkohlen, den An- 
thracit, die Braunkohlen und das bituminöse 
Holz selbst für Mineralien zu halten. 

J. Aus chemischen Quellen. 

Die Bestandtheile des Succinums entfernen 
sich so sehr von der Natur wahrer minerali¬ 
scher Substanzen und harmoniren so sehr mit 
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den Producten des Pflanzenreichs , dafs man 
unmöglich anstehen kann, dasselbe für etwas 
anders, als einen Baumsaft zu halten. So finden 
wir z. B. die gröfste Analogie zwischen dem 
Succinum und einigen harzigen Säften , als 
dem Caoutchouc, dem Copal, der Benzoe, 
dem Schellack, Olibanum, den Balsamen, den 
Milchsäften u, s. w. 

Ausserdem sind die Bestandtheile des Sue- 
cinums, welche , wie bemerkt, mit den äch- 
testen Pflanzentheilen auf dar» innigste barmo- 
niren , nur mit Spuren irdischer Theile ver- 
bunden. 

Aus chemischen Gründen , welche in der 
Folge nur näher entwickelt werden können, 
schliesse ich, dafs das Succinum seit seiner 
Entstehung in der Erde wesentlich keine Ver¬ 
änderung erlitten habe , sondern dafs in der 
Begei nur die Oberfläche dem Zahne der Zeit, 
der Einwirkung der Säuren , Salze und ande¬ 
rer Körper , mit denen es zufällig in Berüh¬ 
rung kam, weichen mufste. Ich betrachte das¬ 
selbe daher als den unveränderten, ausgetrock- 
neten Saft von Bäumen, welche wahrschein¬ 
lich zu den harzigen, milchsaftführenden Pflan¬ 
zen gehörten , deren Species verloren gegan¬ 
gen ist. 

Ich schliesse endlich aus meinen Analysen, 
dafs ehemals mehrere Species milchsaftführen¬ 
der Pflanzen dieser Art existirt haben, wie 
diefs alles in der Folge näher erörtert werden 
wird (i). 


(i) Diese Meinung gründet sich nickt auf ein Vorur- 
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Bemerkungen über die Art der Bäume , welche 
das Succin geliefert haben . 

Aus dem Vorhergehenden haben wir ge¬ 
sehen , dafs das Succinum von Pflanzen her¬ 
stamme. Da aber diese Pflanzen jetzt nicht 
mehr existiren, sondern wir nur Ueberreste 
davon im Schoofse der Erde finden , welche 
zum Tlieil durch das Succinum in wahre ve¬ 
getabilische Mumien verwandelt sind: so ent¬ 
steht hier ein besonderer Gegenstand der Un¬ 
tersuchung, welcher, wie aus den verschiede¬ 
nen Meinungen der Alten hervorgeht, grofse 
Schwierigkeiten darbiethet. 

Einige alte Dichter und andere Classiker 
glaubten, dafs Pappelbäume das Succinum ge¬ 
liefert hatten. 

Andere, vorzüglich die alten Scholiasten , 
nahmen Palmen an. Fon Kotzebue bemerkt 
dasselbe auch noch in seiner Geschickte Preus- 
sens. Wenn indefs das Holz, welches am Stran¬ 
de des baltischen Meeres vergraben liegt, ehe¬ 
mals das Succinum geliefert hat : so ist es 
jetzt ausgemacht, dafs es keine Palmbäume 


theil , oder eine Vorliebe zu einer Pflanzenfamilie, mit 
deren Untersuchung ich mich beschäftiget habe, sondern 
auf Analogie. Ich habe mich überzeugt, dafs einige Milch¬ 
säfte beim Austrocknen völlig klar und durchsichtig wer¬ 
den ; ich habe gezeigt, dafs die Milchsäfte stets aus har¬ 
zigen , Spuren in Wasser auflösüchen , und in Alkohol 
und Wasser ganz unauflöslichen Theilen bestehen, Diese« 
liifst sich auch auf das Succinum anwenden. 
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gewesen seyn können , weil der von Desfon- 
taines aufgefundene Unterschied monocotyledo- 
ner und dicotyledoner Gewächse nach der 
Stellung der Fasern und Spiralgefälse ein 
untrügliches Mittel, den Irrthum zu entdecken, 
abgiebt, und durch [Frede s (i) und zum Theil 
auch durch Hägens Untersuchung Holz - oder 
Jahrringe an den Stämmen wahrgenommen 
sind. Auch Scliweigger (2) bemerkt, dafs sich 
bei einem behutsamen Querdurchschnitt die 
concentrischen Ringe der eigentlichen Bäume 
und ausserdem deutliche Spuren von Aestknor- 
ren fanden. Uebrigens glaubt er, dafs das 
fossile Holz der Ostseeküste von mehreren Ar¬ 
ten Bäume herrühre, die aber ausländischen 
Ursprungs sind, welches die Länge der Stäm¬ 
me und die Nüsse , welche dicht bei ihnen 
Vorkommen, noch wahrscheinlicher machen. 

Wieder andere behaupten, dafs Birken zur 
Entstehung des Succinums Veranlassung gege¬ 
ben haben ; aber ihre Gründe stützen sich 
nur auf das für diesen Gegenstand kaum zu 
beachtende Vorkommen eines Einzigen Blatt¬ 
abdruckes, welcher die Form der Birkenblätter 
hatte und im Lüneburgischen gefunden ist. 

Auch Ellern , Eichen und Rhamnusarten 
sollen das Succinum erzeugt haben. 


(1) Archiv für die Naturwissenschaft und Mathematik, 
l^önigsberg 1811. 1812. St. 1, 2, 3 . 

Ergänzungsblätter d. J. a. L. Z. 181 4 « -N. 11. p, 8!>, 

(2) a. a. O. St. 2. p. 218. 
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Den Erzählungen einiger Alten zufolge konn¬ 
ten es nur Oelbäume seyn , welche Succinum 
bildeten. Sie glaubten, dafs die in das Meer 
fliessenden Oeltropfen daselbst erhärteten (Apol. 
Argonaut. L. 4 ? 627») 

Die Araber , welche andere Tropfsäfte mit 
Succinum verwechselten , nannten die Pflanze 
Haur Bomanum , wie oben angezeigt ist. 

Plinias und die meisten älteren und neue¬ 
ren Naturforscher sind der Meinung, dafs 
Tannen - oder Fichtenarten (Pinus et Pinastri 
species) das Succinum gegeben haben. Die 
Neuern nehmen in diesem Falle an, dafs wäh¬ 
rend einem Zeitraum von Jahrtausenden das 
ausgeflossene Harz durch die Einwirkung frem¬ 
der Potenzen in den Körper verwandelt wur¬ 
de , welchen wir Succinum nennen, oder dafs 
mit dem Tannenharze etwas Aehnliehes vorge¬ 
gangen sey, als mit animalischen Körpern, die. 
sich in der Erde in Adipocir verwandeln. 

Die Gründe , welche den Gelehrten zu je¬ 
nen Meinungen Veranlassung gaben, sind je¬ 
doch so unzureichend , dafs man keiner der¬ 
selben den geringsten Glauben schenken kann. 
Eichen , Birken, Ellern , Pappeln sollen es 
gewesen seyn , weil viele Historiker u. s. w* 
diese Bäume in den Gegenden fanden , wo 
nach ihnen, oder auch nur nach dem Zeug¬ 
nisse anderer, Succinum gefunden sey und 
vielleicht auch weil einige , wie die Pappeln, 
oder besonders deren Knospen sehr harzig 
sind; Palmen, weil man in der Erde Preus- 
sens grofse Bäume, ohne Zweige , Aeste und 
bemerkbare Jahrringe, fand, und der Name 

00 
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Palmenort oder Palmnicken, wo man Succinum 
gräbt, ebensfalls von Palmen , die dort sollen 
gestanden haben , hergeleitet wurde (i) ; Ce- 


(t Herr Wrede hat den Ungrund jener Ableitung in 
einem Nachtrage zu seinen geognostisehen Bemerkungen 
über den Ursprung und die Bedeutung des samländisclien 
Eigennamens Palmnicken nälimlicli durch folgende Gründe 
widerlegt : 

In der Schrift: Prenssisches Wörterbuch von G. E. S. 
Hcnnig, Königsberg 1785, 8. p. 177. findet sich, l>oi der 
Angabe der Bedeutung des Wortes Palwe, zugleich das 
Synonyme Palme. Die Richtigkeit , dafs Palme mit dem ge¬ 
genwärtig üblichen Ausdruck Palwe gleichbedeutend sey, 
erliellet unter andern aus Caspar Hennebergs Erlernung 
der preussischen giöfscrn Landestafel oder Mappen ctc. 
Königsberg i 5 g 5 . kl. Fol., wo es Pag. 189 heifst: »Diese 
Stasy (eine Unglückliche) ist hinter dem Steinthamme auf 
der Palme verbrannt worden.« Nimmt man zu diesem 
Wort Palme die Endsylbe ick oder ing, welches Ort oder 
Dorf bezeichnet, so heifst Palrnenicken oder Palwenicken 
offenbar Palmenort, Palwcnort, oder Palwendorf, d. i. 
ein Ort, wo es viele Pal wen oder moorige Viehweiden 
giebt. Da in der hennebergiscben Landestafel dieses Pal¬ 
wendorf noch nicht aufgeführt worden ist, so wird rs da¬ 
durch glaublich, dafs es erst nach dem Jahre ange¬ 

legt worden sey. Was übrigens das Wort Palwe betrifft, 
so ist es wahrscheinlich die Abänderung von dem älteren 
Palme, nicht aber umgekehrt In der plattdeutschen Sprache 
(im nördlichen Theile des ehemaligen obersärhsischen Krei¬ 
ses ) heifst die Seidenbinse (Eriophorum polystachion (L) 
und E. vaginatum (L) , (sonst auch Wiesenwolle genannt) 
Palm , und diese Pflanze wächst sehr häufig auf den 
Mooren. 

Uebrigens ist noch in Betracht zu ziehen , dafs man 
jene riesenroäfsigen Bäume nicht allein bei Palmenicken , 
sondern auch an andern Orten , z. B, bei Grofs-Hubenicken 
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dern , weil man die grofsen Baumstämme, die 
in Preussen vergraben liegen, für Cedernbäume 
hielt. Einige Alte scheinen auch unsere Fich¬ 
ten für Gedern gehalten zu haben : So berich¬ 
tet Mitridat , dafs das Succinum aus den auf 
Osericta (d. i. Samland) wachsenden Gedern 
ins Meer flössen ; für Tannen oder Fichten hat 
man endlich diese Bäume aus den Gründen 
vorzüglich erklärt, weil das Succinum wie Harz 
sich entflammet, einen Geruch entwickelt, und 
man zuweilen Nadeln im Succinum findet u. 
s. w. Dafs von keinem dieser Bäume das Suc¬ 
cinum herstamme, beweist die Erfahrung , 
welche jeder Chemiker täglich machen kann, 
indem die meisten jener Bäume entweder gar 
nicht harzige Säfte, oder auch Harze von ganz 
anderer Beschaffenheit enthalten. Auch an jene 
Umwandlung des Tannenharzes in der Erde 
ist nicht zu denken, weil weder Versuche vor¬ 
handen sind , die diefs beweisen , noch an 
anderen Orten, wo wirklich Tannen, Fichten 
u. s. w. wachsen , weder in , noch ausser der 
Erde aus Harz je durch das Alter Succinum 
entstanden ist. Das älteste Tannenharz besteht, 
wie ich mich überzeugt habe, aus gemeinem 
Harze, und ausser diesem Harze habe ich nur 
Spuren einer Säure, Salze u. s. w. (auch in den 
verschiedenen Harzen der PinusartenJ durch 
die Analyse aufgefunden. 


in einer Schlucht zwischen Tenkitten und der Stelle , wo 
die Rudera der alten Kirche St. Adalbert sichtbar si ud , 
findet. 
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Dafs die in Preussen verschütteten Bäume, 
welche zuweilen an Gröfse und Dicke die gröls- 
ten Cederbäume übertreffen, das Succiu ehe¬ 
mals ausschwitzten, wird durch die sprechend¬ 
sten Beweise bestätiget (i): 

Aber man ist noch weiter gegangen. Die 
Früchte, welche sich zuweilen in den Bern- 
steingräbereien gefunden haben , sind von 
einigen für diejenigen jener Bäume gehalten , 
und man hat es versucht, nicht nur die Gat¬ 
tung , sondern selbst die Species jener Bäume 
darnach zu bestimmen. 

Die älteren Naturforscher, welche dieser 
Früchte Erwähnung thun , bemerken, dafs sie 
innen aus einem zelligen Gewebe, welches 
mit den Wachsscheiben Aehnlichkeit habe , 
bestehen. — Von dieser vielleicht sehr unvoll¬ 
kommenen Angabe weicht jedoch Hägens (in 
Königsberg ) neuerlich mitgetheilte, sehr aus¬ 
führliche Beschreibung ab (2). Diese Früchte, 
schreibt derselbe , unterscheiden sich von de¬ 
nen , welche in den ßraunkohlenlagern oder 
der Umbra bei Brühl und zu Liblar zwei 
Meilen von Köln und drei Meden vom 
Rhein gefunden und von Faujas St. Fond 
als Arecapalmennüsse beschrieben sind ( 3 ), 


(1) Man sehe Absclm, II. Kap, /* 5 . 

(2) Gilberts Annalen B. 19. p. 181. i 8 i 5 . 

Wahrscheinlich haben die älteren Naturforscher sich 
nicht deutlich ausgedrückt. 

( 3 ) Ebendas. B. 
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wesentlich ( 0 , Sie haben in der Regel eine 
schwarzbraune Farbe — sehr selten sind sie 
ohergelb —; die Gestalt der Mandelschalen, 
nur dafs die Seiten bauchichter sind. Der Län¬ 
gendurchmesser beträgt io 7 Linien und eben 
so viel die Dicke auf der Seite , an welcher 
sie sich theilen ; auf der platten Seite haben 
sie nur 9 Linien franz. Maafs. Aeusserlich sind 
sie glatt, rissig und zerfallen bei einem leisen 
Druck. Jede der beiden Hälften, aus denen 
sie bestehen, zeigt innen der Länge nach zwei 
irreguläre , längliche Vertiefungen, zwischen 
denen eine Scheidewand ist , welche jedoch 
ununterbrochen von der einen bis zur ande¬ 
ren Hälfte fortläuft Sie enthalten keinen Kern. 

Kurt Sprengel , welcher diese Saamen mit 
denen anderer Pflanzen verglich, fand zwischen 
jenen und den Saamen von Phylanthus Em- 
blica (aj, einem ostindischen 4° Fufs hohen 


(1) Dafs die in den Braunkohlenlagern bei Brühl ge¬ 
fundenen Nüsse von Palmen herstammen, glaube ich, jetzt 
da ich die Lager besucht habe, nicht mehr. Die aller Or¬ 
ten in der erdigen und gemeinen Braunkohle gelegenen 
unvcrweslen Baumstämme, häufig mit Knorren und Aesten 
versehen , sprechen durchaus dagegen. — Auch findet man 
in diesen ungeheuren Lagern einzelne Knorren , welche 
der Verwesung widerstanden. — Vorzüglich merkwürdig 
ist auch das in diesen Lagern vorkommende mit kugligeoi 
Eisenerz ganz durchwebte Holz. 

(2) Vor wenig Tagen finde ich in den Gotting, gel. 
Anzeigen eine Notiz aus H. Blurnenbachs Specimen Ar- 
chaeol., welchen er der K. Societ. d. Wiss. mitgetheilt hat. 
Ich sehe daraus , dafs auch dieser Gelehrte meiner Mei¬ 
nung ist. Zugleich bemerkt er jedoch, dafs die Bäume mit 
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Baume so grofse Uebereinstimmung, dafs er 
fast gar keinen Unterschied zwischen beiden 
entdecken konnte. Da es mir hier darauf an¬ 
kommt , alles was zur Naturgeschichte und 
Kenntnifs des Succins beiträgt , ins Auge zu 
fassen : so wird es mir dieser ausgezeichnete 
Botaniker verzeihen, wenn ich, mit aller ihm 
gebührenden Achtung, seine Meinung in An¬ 
spruch zu nehmen, gezwungen werde, und 
um so mehr , als es möglich ist, dafs meine 
Einwendungen die Wahrheit in der Folge nä¬ 
her rücken. Wenn man die Beschreibungen 
liefst, welche Gelehrte uns von dem Phylan- 
thus hinterlassen haben : so verschwindet alle 
Aehnlichkeit zwischen den erwähnten Nüssen. 
Zum Beweise dessen will ich nur Rumph ci- 
tiren (i) : Die Bäume des Myrobalanus Embe- 
lica (d. i. Phyl. Emb L.) wachsen hoch und 
können mit unseren Acacienbäumen verglichen 
werden u. s. w. Die Früchte haben nach sei¬ 
ner Beschreibung die Grofse und Gestalt der 
unter dem Namen Reine Claude bekannten 
Pflaumen. Von den Nüssen oder dem Saamen, 
welche aber nach seiner Zeichnung nur halb 
so grofs , als die Nüsse sind , welche sich in 
Preussen ßnden , giebt er folgende Beschrei¬ 
bung : »Sub est carne durum reconditur ossi- 
yiculum uti in cerasis, hexagonum , seu in 6 


den Aloebäumen (Aloexyliuin agalloclium Loureir.) Aelin- 
lichkeit hätten. 

(i) Herbar. amboin. auctuarium. Amstellod. *755* 
P. VII, , cap. 2 , p. i. 
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»acuta dorsa distinctum , superne tribus ciliis 
»notatum in triangulo positis , 6 ree* insidens 
»crassoque pedunculo iuxta numerum istorurrt 
jidorsorum , externe in fructu totidem quoque 
y>conspiciuntur sulci , non profundi , 

y>hunc distingunt in tot segmenta , atque in tot 
cellulas ossicum etiam separari et aperiri potest , 
quavis autem bi na , fern ave locantur gra- 
»na etc.« — Nach dieser Beschreibung dürfte 
es wohl erlaubt seyn, daran zu zweifeln, dafs 
Herrn Sprenyels Saamen diejenigen des Phylan- 
thus Emblica L seyen. Ausserdem findet man, 
um dieses anzunehmen, auch bei dem Clima 
Schwierigkeiten, denn ein Baum, welcher in 
einem so heissen Himmelstriche zu Hause ge- 
höret, mögte wohl schwerlich je in unserem 
rauhen Norden vegetirt haben. — Herr Spren¬ 
gel könnte sich jedoch hier in der That ein 
Verdienst verschaffen, wenn er die Nüsse oder 
Saamen , die er besitzt und mit den preussi- 
schen für identisch hält , eine gröfsere und 
fernere Aufmerksamkeit schenken wollte. 


Ausser dem Angeführten lälst sich ferner ' 
mit aller Gewifsheit behaupten, dafs die Bäu¬ 
me, welche der samländische Strand verbirgt 
und die das Succinum erzeugten , unmöglich 
die Species Phyl. Emb. gewesen seyn können, 
weil in diesem Falle in Indien Suceinquellen 
befindlich seyn müfsten, die aber dort bis 
jetzt vergebens gesucht sind. — Endlich habe 
ich mich überzeugt, dafs der Saft dieses Ge¬ 
wächses, welches in dem königl. botanischen 
Garten zu Berlin w r ächst, weit entfernt, suc- 


















cinartig zu seyn, nicht einmal eine harzige 
Beschaffenheit besitzt. 

Wenn man das angebliche Vorkommen der 
Nadeln und Zapfen von Nadelhölzern in dem 
Succin berücksichtiget; wenn man die unge¬ 
heuren Baumstämme , welche zum Theil mit 
Succin durchdrungen sind, mit den Cederrx 
oder andern dahin gehörigen Bäumen ver¬ 
gleicht : so scheint es in der That sehr wahr¬ 
scheinlich zu seyn, dafs eine Species der Gat- 
' tung Pinus in Praussen ehemals vegetirte , die 
jetzt , wie diefs der Fall mit vielen anderen 
Gewächsen, gänzlich verloren gegangen ist. 
Die harzige Beschaffenheit des Saftes, welche 
der ganzen Gattung Pinus eigenthümlich ist, 
und die harten Schalen der Nüsse oder Saa- 
men einiger Pinusarten , wie z. B. Pinus Ce- 
drus und Pin. Gembra würden hiemit sehr 
gut harmoniren ; aber mir ist freilich kein 
Beispiel bekannt , dafs die Hüllen der Pinus- 
samen zweifächrich wären. 

Es kann daher eine ganz unbekannte Gat¬ 
tung oder Species von Bäumen das Succinum 
erzeugt haben , während das Nadelholz ? von 
dem das Succin zuweilen kleine Reliquien ent¬ 
hält , nur gemeinschaftlich mit jenen auf dem 
preussischen Boden vegetirte. 

Die Verschiedenheit der von mir aufgefun¬ 
denen Arten Succins macht es sehr wahrschein¬ 
lich , dafs es ehemals verschiedene Species 
dieses Gewächses gegeben habe, denn wenn 
auch die quantitative Mischung des Succins 
in den verschiedenen Climaten und Jahres¬ 
zeiten Modificationen unterworfen war, so 
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lafst sich doch nicht behaupten, dais die Jah¬ 
reszeiten auch auf die Qualität desselben, 
oder dessen nähere Bestandteile einen so 
grofsen Einflufs geäussert haben sollten, dafs 
es unter so ausgezeichnet abweichender Be¬ 
schaffenheit Vorkommen könnte. 


Fünftes Kapitel. 

Verzeichnis der Schriftsteller, welche über das 
Succinurn , ausser in den im Vorhergehenden 
citirten Schriften , geschrieben haben . 

Soren AJnldgaard, Beschreibung von Stevens¬ 
klint und dessen natürlichen Merkwürdig¬ 
keiten. a. d. Dänischen. Kopenhagen und 
Leipzig 1764. Breslau T769. 

Aetius L. 2, Tractabil. C. 35 , 

Albert. Magn. mineral. L. 5 . 

M. Alberti, Diss. de succin. solutione. Halai 
1739. 4. 

Alrlrovand. Museum metall. L. III. 

Boliusl. Balbinus, Miscell. histor. regn.Bohem. 
Dec. I., L. I., c. L., p. 11 5 . 

Bartholin, von einem Tannzapfen, einer Eidechse 
und einem Frosch im Bernstein in Prompt, rer. 
p. 3 o 9 . 

Th. Bartholin, in actis Hafniensiis. V. I., p. 
72—110. 1671. 1672, p. H2. 1673. Vol. II. 
p. 3 12. 1676. Vol. IV. obs. 26. 
















J. Baumer, Diss. de succino. Hai. et Magdeb. 
1749 * 

Bertuck, Diss. de succino. Hall. 1789. 

Pct. Bellonius Qbserv. L. II. c. XXVII. p. 1 34 • 
V. Beroldingen, Beob. und Zweifel. B. 1 ., p. 37/}. 

Bertele, Handb. p. 344 * 

Bock, Electrophil. boruss. p. 124. 

De Bonnac, Act. acad. reg. Paris 17öS. 

Theoph. Bonetus, in med. septentrion. collatit. 
P. II., p. 509. 

Breynius, Phil, transact. 1726. T. XXXIV. N. 3 p 5 . 
p. 1 54 . 

J. A. Breurer, ( oder Beurer) de succin. nat. 
phil. transact. N. 468. 

Brydone, Beise durch Sicilien und Maltha. B. 2. 
p. 225 . 

Brugmanns Phil. Versuche über die magn. 
Materie, p. 128. 

Büschings Erdbeschreibung. Pr. I., p. 8G6., 
526. 920. 

Cartheuser, De relat. succin. vers. Nitr. Act. 
Mogunt. T. I., p. 281. T. II. p. 379.—Vom 
Ursprung des Bernst. min. Abh. T. I. p. 172. 

Ciuverius , in German, arttiq. L. III. , 
Andr. Concius, Exercit. de succin. Königsberg 
1660. /j. 

J. B. Criiger, De succino P«.egiom. 1G 34 - 4 - 
Oswald Groll, Basilica chymica. p. 247. —Des¬ 
tillation des Oels und des Salzes aus dem 
Sueciuum. 
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Deny, Bissert. sur l’ambre. 1670. 

Dietrich, Bericht von seinen zu Grofs-IIubnicken 
angestellsen Versuchen, in Hermbst. Bulle¬ 
tin. 181 3 . H. 1. 

Elzholz Ephemerid. nat. curios. Dec I., an IX. 
et X. obs. 87 , p. 223 * 

Encel, De lapid. et gemmis. L. 3 , c. 16. 

Erasmus Franciscus in ost-und west-ind. Lust¬ 
garten. P. I. , p. 184. — Ueber den künstl. 
Bernstein der Sinenser. 

Fischer Grundl. einer Histor. des unterird. 
Preussens. Königsb. 17*4* p* &• 

Franck de Frankenau De succino. Heidelb. 1673. 

I. Friecius De succino. 1 636 . 

Gimma L. 8 , c. 5 , art. 6. 

Nehem. Grew in mus. Kegal. Societ. p. 343 . 

Daniel Gralath in d. Abhandl. d. Nat. Gesell, 
zu Danz. B. 2, p. 53 q. 

Fr. Grünenberg De succino regiomontan. 1660. 

Gunnon, Eurelii rihtiCT^v s. diss. hist. phys. 
de electro. Lips. 1687. 4 - 

II**. in v. Crells ehern. Ann. 1791. B. 2, p. 
i5i. — Ann. de chem. T. XVI., p. 21 5 . 

M. Pli. Hartmann, de succino eiusque summa 
in med. efficac. Lugd. Bat. 1710. 4 - 

Van Ilelmont, de progressis medicin. 

Helwing, Lithograph. Angerburgica. Regiom. 
1717 et Lips. 1720. T. II. , p. 76. 

J. F. Ilertodt in Tart-Must. P. L, c. V., p. 3 o. 
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Hoffmann, im bergmännischen Journ. nBq. 
B. L, p. 38 o. 

J. Ch. Jacobi, tentamina quaedam ad succin. 
solut spect in nov- act. phys. med. Nat. Cur. 
T. II., obs. 66, p. 248. — v. Crells neues 
Archiv. 4 - P- 3 i. 

Fer. Imperatus, hist, natur. L. XIY. p. 449 - 

J. F. John, Chemisches Lahoratorium , oder 
Anweisung zur Untersuchung mirjeral isolier, 
vegetabilischer und animalischer Körper. Berl. 
1808. 

Isidor L. 16, c. 3 . 

Junkers Chemie T. 2. 

V. Justi, Unters, ob der Agtstein ein Meer- 
product oder Fossil sey. Chem. Schriften. 
T. III., p. 221. 

Thcod. Kemperus, de succino. Jenaj 1682. 

Kirker I.. 8. Sect. 3 , c. 4 - 

Krünitz öL Encyclop. T. IV., p. 242. 

Kulmi exercitat. phys. de succino.Gedan 1728. 4 - 

Kundmann prompt, rerum de succin. nigro ex 
mont. Lancisi metalloteca Mercati. 

Lomonosow de generatione metallorum. p. i 3 . 

J. G. Leonhardi de salibus succineis. Lipsia; 
1770. 4. 

M. P. Lossius de succis et terris mineralibus 
inprim. Prussiae Gedan. i 633 . 4 - 

Malouin Chimie medicinale. T. 2. Paris 1750. 
Chap. LXXI.—LXXVI. p. 36 7 , 
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Marggraf über die Verb, des Bernsteins aut 
Alaunerde. Chem. Vers. §. io. p. 220. 

Martinus Martini in Atlante sinico s. Descrip- 
tion. provinz. Suchuen p. 65 . 

Major, in actis Ilafniens. Vol. II. p .309. 

V. Salis Marschlings Beiträge zur natürl. und 
öconom. Kenntn. des Königr. beider Sicilien. 
B. I., p. 63. 

P. M. Matthiolus in Lib. I. Diosor. c. 93. 

Cyriaci Martini und Gottfr. Zamerii Correspon- 
denz wegen des preuss. und elbing. Börn- 
steins. Act. Bor. T. I., p. 4 undind.cont. 
Preuss. Gelehrten. Quart 2 , p. 1. 

Meycat. Arm. V. c. 9. 

La Metherie, sciagraphie. T. II., p, 22. Theorie 
de la Terre, T. II. , p. 538 . 

Mohs Mineraliencabinett. Abth. 2 , p. 295. 

L. Neuenhahn von einer besonderen Aufl. des 
Bernst. in verm. Anrn. über einige auserles. 
Mat. T. III., Lips. i 7 55. p. 83 2 . 

Nils Nystrom über Bernsteinfirnifs in den Abh. 
d. schwed. Acad. 1797. 

D. D. II. Paschke moralische Gedanken bei 
einem Rörnsteinscabinett. Königsberg 1742. 
Forts. 1744. 4 - 

Adrian Pauli de succini natura. Gedani 1G1 4 - 4 - 

Caspar Peucer proportiones de origine et caus- 
sis succini. Witteberg i 555 . 

Pomarius der köstliche Agtstein. Magdeburg 

i58 7 . 12 . 

Pausan Eliee. L. 5 . 
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Peter Pomet im Material - und Specereihandel 
p. 865 . 

Reufs de gemmis. p. 9.6. 

Rudbeck Atlantic. P. I., c. XIV. P. II., c. VI. 

G. E. Rumphius in Amboin Rarit. Kamm. Lib. 
111 . c. LXXXV 11 , p. 34 o. 

II. y. Sanden de succino electricorum principe. 

Regiom. 161 4 * 4 . 

Schenkius de succino. Jenae 1671. 

Scheuchzer Naturgeschichte des Schweizerlan¬ 
des. T. 111 . , p. 68. 

Schmieder Lithurgie. B. 9 , p. 925 . 

Scholtzius in operib. Cratonian. von Fischen 
und Rogen im Bernstein. 

G. P. Schulze de succino marchico aliisque 
naturae donis. 1636. 4. 

Schulz Beiträge zu d. Steink. Leipz. öcon. Soc. 
Schrift. T. 3 , p. 67. 

Schumachers Verzeichn, d. dän. Nord. Min. p. 4. 
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Zweiter Abschnitt. 


Erstes Kapitel. 

I. Von den IS amen des Succins 

1. Bei den Pböniciern. 

Da durch die Phönicier das Succinum zu¬ 
erst bekannt geworden ist: so müssen sie einer 
bis zu ihrer Zeit unbekannten Materie auch 
zuerst den Namen gegeben haben ; aber hier¬ 
über fehlen alle sichere Traditionen. Basse ver- 
muthet zwar, dafs sie dasselbe Sachalth (Tröpfel¬ 
harz) genannt haben, weil diesen Namen die 
Hebräer haben (Mos. 2. 3 o. 34 .) ; allein diese 
Vermuthung verdient schon darum wenig Glau¬ 
ben , weil wir nicht wissen , ob die Hebräer 
mit jenem Namen auch wirklich das Succinum 
bezeichnet haben. 

2. Bei den Hebräern. 

Wenn es , was oben vermuthet w r urde, ge¬ 
gründet wäre , duls die Israeliten durch die 

(10.) 
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Phönicier zu ihrem Gott geweihten Rau eh werk 
das Succinum , welches sie von den Phöni- 
eiern erhandelt haben konnten , gebrauchten : 
so verdient Hasses Meinung, dafs sie dasselbe 
Sachalth nannten , und dafs unter 

jenem Namen nicht Onyx verstanden werden 
müsse, wie die LXX es übersetzen , allerdings 
alle Aufmerksamkeit; denn y 7 f] W heilst tröp¬ 
feln. Das Sachalth wurde zum Rauchwerk ge¬ 
braucht , und der Onyx konnte unmöglich als 
eine geruchlose Materie diesem Zweck ent¬ 
sprechen (j). — Weit wahrscheinlicher scheint 
es mir jedoch , dafs man das Sachalth für ir¬ 
gend ein anderes inländisches wohlriechendes 
Raumharz halte , denn die Hebräer konnten 
sich das Succinum von den Electriden nicht 
unmittelbar verschaffen , (selbst wenn es ge¬ 
gründet wäre, dafs sie, wie Franz und War- 
nekros (2) schreiben , Afrika schon umschifft 
hätten); sondern sie mufsten es als eine höchst 
kostbare Sache gekauft haben. 

3 . Bei den Aegyptiern. 

Es führet bei ihnen nach Niceas ( 3 ) Bericht 
den Namen Sacal , womit sie auf den ehemaligen 
flüssigen Zustand des Succinums hindeuten. 


(1) Nach Hasse ist das hebr. yijwr 7 Ezech 1, 4. 27. 

2, welches die LXX durch gegeben haben, nicht 

Succinum , sondern die Legierung aus Gold und Silber. 

(2) Allgem. Anz. i 8 i 3 . N. 38 . p. 385 . N. 12$. p. 1109. 

Warneck, Entwurf der hebr. Altcrth. Weimar 1783. 
p. 208. 

( 3 ) Plin. II. N. L. LXXXVII c. 2. 














Bei den Coptiern (i) soll es Sachol heis¬ 
sen ( 2 ). 

4 . Bei den Scythen. 

Nach Xenocrates Bericht 

a. Sacrium (3) Saclium (?) , welches wahr¬ 
scheinlich von dem ägypt. Sacal abgeleitet ist; 

b . Saalternicum oder Sualternium , wenn 
es die Wachs - oder, wie Philemon will, die 
rothe Farbe hat ; 

c. Arsopodon (4). 

5. Bei den Griechen. 

a. Sie nannten es hasät $qv (5) ( Electron d- 
i. 4 Sonnenmaterie) > weil sie es für ein Erzeug. 


(1) Coptus eine Stadt in Theben in Aegypten. 

(2) Hartmann 1. c. p. 282. 

( 3 ) Plin. 1 . c. 

( 4 ) Ernstingius 1 . c. T. 2. p. 1327. 

( 5 ) Der Name Electrum war also schon vorhanden, 
ehe man noch die electrische Eigenschaft des Succinums 
kannte, oder für diese Kraft einen Namen hatte. Demnach 
kann das Succinum nicht von jener Eigenschaft den Na¬ 
men Electrum erhalten , wie man oft in den Lehrbüchern 
behauptet, sondern umgekehrt ist die electrische Eigen¬ 
schaft des Electrums (Succinum) Entstehungsursache des 
Wortes Etectricität geworden, weil man zuerst diese Eigen¬ 
schaft der verschiedenen eleclrischen Körper bei dem Suc¬ 
cinum oder v}Mkt^ov beobachtete. 

Warum aber die Sonne von den Griechen Y t \ix.rco^ ge¬ 
nannt ist, läfst sich nicht genau angeben. Hesychius giebt 
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nifs der Sonne hielten oder vielmehr 

wohl , weil sie seinen Glanz, seine brennend- 
gelbe Farbe, seine Klarheit n. s. w. mit dem 
Glanz der Sonne verglichen (1). 

b. Thränen , verhärtete Baumthränen , Apolls 
Thränen (faKfvov A 7 ro\Kavot Phoebus Bibi, c, 79..) 
Heliaden - Thränen ( f&Kfvov Ha/äJW. Eustath. 
Iliad. 4 , i 3 .) S. p. i 3 . 1/4.) 

c. Nach Demostratus führt es den Namen 
Lyncurion (Luchsstein) , weil er glaubte, dafs 
es sich im Harn der Luchse erzeuge. Andere 
haben daraus Languriu-m gemacht , weil in 
Italien Thiere leben, welche Languria, oder wie 
Zenothemis schreibt , Langas, und um den 
Po sich aufhalten , genannt werden, (p. 17.) 

Der Name Lyncurion , Lyncurium oder 
Langurium , dessen fast alle alte Autoren, 
welche von Steinen handeln, Erwähnungthun, 
hat zu vielem Wirrwarr Veranlassung gegeben. 
Aus allem aber , was ich darüber gelesen ha¬ 
be, folgt, dafs dieser Name nur so nebenbei 
und vorzüglich für gewisse Abänderungen des 
Succinums, aber auch in diesem Falle nurvon 
wenig Schriftstellern , gebraucht sey. 

So sagt Dioscorides , dafs das Lyncurion 
eine Art des Succinums sey, welche weder 
Stroh, noch andere Körper , sondern blofs 


in seinem Lnxicon unter andern folgenden Grund an , 
weil sie beständig wache und nie ausruhe. citexT*s 

(tp,tT0%05 XOiTVli). 


(1) Plin. 1 . c. »Quoniara sol vocitatus sit Elcctor.* 
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Federn anziehe, weshalb sie auch Pterygio- 
phoron (ttt*? vyio<po?ov) genannt werde (r). 

Plinius (2) sagt : Einige nennen das Succi- 
num Lyncurium, andere hingegen behaupten, 
dafs es ein Edelstein sey, wenn sie auch eben 
nicht glauben , dafs er Succinum sey ; er für 
sein Theil halte aber die ganze Erzählung von 
diesem Stein für fabelhaft, ungeachtet Dioeles 
und Theophrastes berichten , dafs es weder 
Stroh noch Blätter , sondern blofs Erz- und 
Eisenfeile anziehe ( 3 ). 

Nach Agricola ist das Lyncurion nichts als 
ein BelemniU (Donnerkeil), welcher wegen sei¬ 
ner Farbe u. a. Eigenschaften mit dem Suo 
cinum verwechselt ist (4). 

Boetius de Boot ( 5 ) , welcher viel über 
das Lyncurion geschrieben hat, hält es mehr 
für einen Edelstein , als für Succinum. Er 
glaubt , dafs es Hyacinth sey. 

Bochartus bemerkt , dafs dieser Stein zu 
allen Zeiten fabelhaft gewesen sey. 


(1) L. I., c. 92. L. II V , c. 74. Siehe auch Strabo L* 
4 ., p. 202,5 GoJlii Lcxicon arab. p. 2075; Sommerhoff 
Lex. pharm, p. 36 p, 


(2) 1 . c. c. 3 . 

(3) Hieraus folgt ganz deutlich , dafs diese letzteren 
Schriftsteller den Magnetstein also genannt haben, 

( 4 ) De nat. foss. L. V., p. 537 , 

(5) De gern, et lap. p. 32 1 . 

Mau sehe Theophrast. Eresius von de» Steinen. §. 
52 — 54 . 

























Meines Erachtens verhält sich die Sache 
so : Einige alte Autoren kannten das Succi- 
num nicht recht; sie hielten den Eridanus für 
den Po, suchten dort das Succinum und fan¬ 
eine Versteinerung, den Donnerkeil, welchen 
»sie wegen der Aehnlichkeit der Farbe, der me* 
dieinischen Eigenschaften u. s. w. für Electrum 
lind ein Erzeugnils der Languria hielten, wozu 
der Umstand Veranlassung gegeben haben kann, 
dafs sich in der Harnblase jener Thiere wirk¬ 
lich zuweilen Concretionen fanden, von welchen 
sie glaubten, dafs diese Thiere sie verloren 
und in die Erde verscharrten. — Andere hat¬ 
ten von Electrum und der anziehenden Kraft 
desselben , so wie von Lyncurion gehört, und 
bezogen diefs auf den Magnetstein, weil dieser 
Eisen anzieht. — So wurden nun Electrum 
und Lyncurium Synonyma (i). 

c. Harpax nach dem Syri¬ 

schen (2). 

d. Später erhielt die goldgelbe Varietät den 
Kamen Chrysolectrum ( 3 ). 

e. Beronikce (jßtgmm) ( 4 ). 


(1) Die Donnerkeile, die bei PJinius Jdaei dacfyli heis¬ 
sen, -wurden ehemals in den Apotheken für Lyncuria ver¬ 
kauft. 

(2) Isidor L. XVI., c. 8. Agricola 1 . c. L. IV., p. 479. 

( 3 ) PHn. 1 . c. 

( 4 ) Salmas. in PI in. ex. p. 778. — Aus drin Worte 
ßigonxn ist ß*£vizq und Vornix entstanden , -womit das Harz 
gewisser bäume (Cedern ?) bezeirhnet wurde. — Daher die 
Worte Vernix, Vernisium, Eirnifs. 
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f Chrysophoron (yjv<ro<po?ov) (i). 

Endlich soll es den Griechen auch unter 
dem Namen Sualternicum (der Scythen) ; Am¬ 
bra (2) und kov bekannt gewesen seyn. 

Letzteres vielleicht in spätem Zeiten, weil def 
Beryll wegen seiner Farbe und Klarheit Aqua 
marin genannt wurde und das Succinum im 
Meere gefischt wird. 

Gefsner will, dafs das Succinum auch vakq* 
genannt sey ; allein diefs ist, wie ich in der 
Folge zeigen werde, wohl bei den Griechen 
nie der Fall gewesen ( 3 ). — Schon Agricola 
bemerkt, dafs die Griechen das klare Succin 
vakos genannt hätten ( 4 ). — TheophrastusEre- 
sius nennt va\ og/JV einen Stein , der zu Pett- 
schaften angewandt wird, durchsichtig ist und 
die Strahlen zurückwirft; allein vom rwwrfov 
handelt er ganz besonders. 


6 . Bei den Syriern. 

Sie nannten es Harpax oder Harpaga (Räu¬ 
ber), weil es leichte Körper an sich reifst ( 5 ). 
(Ketaph.) 


(1) Castelli Lexic. licptag. p. 1 62, 

(2) Agric. 1 . c. L. IV. p. 479 * 

( 3 ) In Gomraent. Gotting. 1. c. 

(4) De natura fossil. L. IV. 

( 5 ) Pli». II. N. 1 . €. 

Gübel 1 . e, 
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7. Bei den Persern. 

Es war ihnen unter dem Namen Carabe, 
Karabe (1), schlechter Charabet, Charaba, Cah- 
roba (2) (d. h. Strohzieher) bekannt (ET Z L ^ ^ 
oder ). 

8. Bei den Arabern. 

a. Sie belegten es mit dem persischen Na¬ 
men Karabe, welches bald in Kakabre oder 
Cacabre, Charabet, Catabre, Calcabre, Gecabre, 
Kahraba verwandelt wurde ( 3 ); 

&.Haur-Romi, nach der Pflanze oder dem 
Baume Haur-Romi oder H. Romanum , wahr¬ 
scheinlich ein in Arabien zu Hause gehörendes 
oder dorthin verpflanztes Gewächs, welches 
ein aromatisches Harz enthält und absondert, 
und das die Araber mit dem Succiuum ver¬ 
wechselten ( 4 k (Siehe Pag. f\2. 1G1.) 


(1) Avicenria Lib. Can. p. 1O2. p. io 52 . 

(2) Salmas. in PJin. 1 . c. 

( 3 ) Unter (Jiesen Namen finde ich es in allen arabi¬ 
schen Schriftstellern aufgeführt Ungeachtet alle neueren 
Schriftsteller behaupten, dafs die Araber das Suceinum 
Ambra genannt haben : so bin ich doch, "wie oben gezeigt 
ist, überzeugt, dafs sie unter diesem letzten Namen unsere 
graue Ambra, welche ehemals bei anderen Nationen für 
eine Art Suceinum -wohl passirlje , sehr genau kannten. — 
Siehe auch Saracen Lexicon. Salmas 1. c. 

( 4 ) Avicenna 1 . c. 

Scra])ion de simp. med. suint. a plant, min. et animal, 
p. i 63 : c. 2675. 
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c. Alapton (i) ; 

tl. Arsopodon. 

Auch unter den Namen Chrysophoron , 
Chrysolacton , Eitor, Laucurma , Aluptan soll 
es Vorkommen (2). (Man sehe auch : Franc. 
Erasmi ost - und west-ind. Lustgarten P. II. , 
p. 1172. — Neuhoffs syrische Reisebeschreib, 
p. 58. — Madelslo Reisebeschrb. L. 2 , p. 
172. — Epist. ad Olear-Laert descript. Ind. 
occid. L. 3 , p. 93. — Gothard Artus Guin. 
Reisebeschrb. C. 7. — Olearius pers. Reisebe¬ 
schreib. L. 3, p. 52 i. Ed. 1647. L. 2, p. 384). 

9. Bei den Römern. 

a. Succinum , weil sie dasselbe für einen 
ausgetrocluieten Baumsaft hielten ( 3 ) ; 

b. Clessum , oder Glessus ( 4 ) nach der 
deutsch-scythischen oder ästischen Benennung 
Glefs; 


(1) Idem. 

(2) Castell. Lex. Hept. p. 16. 81. 

Hasse 1 . c. p. 200. 

(8) Plin. H. n. 1 . c. Succum arboris credidere, succi- 
num ob id appellatus. 

(4) Plin. L. XXXVII. c. III. 

Tacitus de morib. germ. c. ^ 5 . 

Mit Befremden liest man bei mehreren Gelehrten, dafs 
das Wort Glessum von den Insulis gle;,sariis, wo die Bö¬ 
rner landeten oud das Succinum in grofser Menge gefun¬ 
den wurde, seinen Ursprung genommen habe; da doch 
Plinius gerade das Umgekehrte berichtet, nämlich, dafs 




























c. Electrum nach dem Griechischen. Elcc- 
trum succinum ; 

d . Chrysolectum ebenfalls nach dem Grie¬ 
chischen, wegen der Goldfarbe ; 

e. Chrysophorum (i); 

f Pterjgophorum oder Plerygiophorum (a); 

g. Ambra citri na ( 3 ) ; 

h. Lapis cremabilis ( 4 ). 

10. Bei den Italienern. 

Süccino und Ambra gialla. 

Die alten Italiener sollen es Thyon genannt 
haben. 


ir. Bei den Deutschen. 

a . Die Warnen Birn - Barn * Bärn - Bern - 
Born - Börnstein sind schon sehr alt ; aber 
man ist in Hinsicht der Etymologie noch nicht 
einig. Am wahrscheinlichsten stammen wohl 
diese Wörter von dem alten bernen oder bor- 


Cäsar mit seiner Flotte an einer Tnsel des Nordmeers 
landete, welche sie daranf nach dem deutschen Namen 
Glefs (Gessnm) Insula glessaria nannten: »Certum est, 
gigni in insulis septentrionalis Oceani et a Germanis ap- 
pcllari Glessum, itaque a nostri unam insulam ob id 
Glessariam appellatam etc. — Austraviam a barbaris die- 
tarn.« 

(1) Dioscorid. L. I., c. 92. 

(2) Sommerhoff Lex. pharm, p. 0S2. 

( 3 ) Ruellius de nat. stirp. L. I., c. 39, p. n!>. 

(4) Wacht, in gloss. germ. p. 1 55 . 
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neu d. h. brennen (i) ; oder auch büren d. 

h. sammeln , aufheben u. s. w. (2). 

Anmerkung . Die alte Derivation wird durch 
Pytheas Erzählung im Plin. H. N. 1 . c., 
dafs die Guttonen das Succinum wie Holz 
zum Brennen gebrauchen , sehr wahr¬ 
scheinlich. (Siehe Pag. 18.) Andere sind 
der Meinung, dafs der Name Bornstein 
von Born d. i. Brunnen herkomme und 
auf die Gewinnungsart, nämlich das Fi¬ 
schen und Schöpfen im Meere hindeute. 
Noch andere glauben, es dürfe von dem 
griechischen ßsfovntn () abgeleitet 
seyn. (Gefsner in Comment, Goetting. T. 

III. p. 95. 1753.) — Hassea. a.O.p. 34 - — 

(Gongius in Glossar). Merkwürdig ist, dafs 
in Preussen eine mittlere Sorte Succinums 
Firnifs genannt wird. — Es gab Gelehrte, 
welche selbst die Haare der Beronice hie- 
mit in Beziehung brachten (Nicomedes in 
Glossis) , so dafs also auf der einen Seite 
der Name von den Haaren abgeleitet wird, 
während er auf der andern Seite zur Be¬ 
nennung derselben Veranlassung gab, denn 
nach Plinius nannte Nero ( 3 ) seiner Sabina 
(goldgelbe?) Haare Succineos capiilos. Das 
heifst doch eine Sache bei den Haaren 
herbeiziehen ! — 


(t) Wächter in GIoss. germ. p. i 55 . 

(2) Haitaus in GIoss. germ. mcd. aevi. T. I. , p. 178. 

( 3 ) In der ersten Hälfte des 1. Jahrh. n. Chr. Geb. 
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Dalechamp fuhrt auch den Namen Brüsten 
(woher wahrscheinlich der Name Brusterort 
rührt) an. 

b. Gentarus , Gentor. Genilor (d. h. ein ErcU 
product, genitum terrae) bei den alten Su¬ 
danern oder Sudinern (r). 

c. Die Namen AIdstein , Agtstein , Augstein , 
Gagas , welche nur durch Corruption von 
dem Worte Gagat (2) entstanden zu seyn schei¬ 
nen , hat das Succinum erhalten , weil man 
den Gagat für eine Art Succimim hielt. Daher 
auch die Benennung schwarzer Bernstein. 

d . Seine alte mich eine aus dem Lithauischen 
entlehnte Benennung, wovon auch der lateini¬ 
sche Name Sualternicum hergeleitet wild. 

e . Basthard ( 3 ). 

f Gelber Fürnifsstein , Fcrnifs. (Man sehe 
den Abschnitt von den äussern Kennzeichen. 


(1) Der Ursprung dieses Wortes ist nicht ganz genau 
bekannt. Wigand und Aurifaber, wiche es Erdprodüct 
übersetzt haben , sind der Meinung, da/'s die Sudinerdas¬ 
seibe von den Körnern erhalten haben , und ihnen pflich¬ 
ten Kock und Hasse in Ermanglung einer anderen Ablei¬ 
tung bei. (Man selie auch Hartmann I. c. Coroll. I. , 
p. 282.) 

(2) Der Flufs Gangas oder Gangos bei der Stadt Ganga 
in Thracien oder Lycien , wo mau zuerst schwarzes Eui- 
haiz fand, hat diese Benennung veranlagst. 

( 3 ) Nach Encelius de metall. L. III. Francf; p. 182 
vorzüglich das weifsliche Succinum, 
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g. Olefs , Glessum (i) (Glastum (2)). Die 
Etymologie dieses Wortes verdient eine beson¬ 
dere Untersuchung/ Dafs die ältesten Bewoh¬ 
ner Preussens sich desselben bedient haben, 
erleidet keinen Zweifel. Gewöhnlich nimmt man 
an , dafs es seine Derivation von dem Worte 
Glas (von glänzen, glissen) hat, weil man auch 
bei dem Succinnm einen starken Glanz, einen 
hohen Grad der Durchsichtigkeit , der Zer- 
springbarkeit u. s. w. bemerkt. Ungeachtet nun 
in der That die Kenntnifs des Glases wohl 
sehr alt ist, (wovon ich in meiner Abhand¬ 
lung über das Mangan 2. Fortsetzung meiner 
chemischen Analysen, einige Worte beigebracht 
habe) , so haben wir doch gesehen, dafs die¬ 
jenige des Succinums jener nicht nachgesetzt 
werden kann, und dafs beides zuerst durch 
die PhÖnicier bekannt geworden ist. Es bleibt 
daher noch auszumachen , ob nicht das Glafs 
wohl gar von dem Glefs seinen Namen erhal¬ 
ten hat ( 3 ). 

h. Die Namen Boornstein, Barnsten , Barn¬ 
stein sind plattdeutsch. 


(1) Plin. 1 . c. 

Tacitus. c. '45. 

(2) Encelius I. c. p. 182. 

{ 3 ) Bock will sogar aus einer Stelle des Tacitus schlies- 
sr n , dafs die alten Preussen sicli des Succinums zu Spie¬ 
geln bedient haben. 
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12. Bei den Engländern. 

Amber, Succinum , * Glessurn ; in alten 
Sehriften auch wohl Carabe. 

i 3 . Bei den Schweden. 

Raf, Clys. 

14. Bei den Dänen. 

Guel , Raff. 

iS. Bei den Holländern. 
Ämbersteen, Barnsteen. 

16. Bei den Franzosen. 

Succin , Ambre jaune. 

17. Bei den Spaniern. 

El Ambar. 

18. Bei den Mexicanern. 
Apororonalli, Xochipalitzli (1). 


(1) Franc. Erasmus ost- und west-ind. Lustgarten, 
p. 1177. Ex Nardi Ant. Rechi L. 10 hist, mexican. 
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II. Bemerkungen in Hinsicht der zweckmäßigsten 
Benennung . 

Unter allen Namen sind wohl diejenigen 
»Ambra, Amber, Ambre jaune«, welche bei 
fast allen Nationen, obgleich nur selten, ge¬ 
bräuchlich sind, die verwerflichsten zur Be¬ 
zeichnung des Succinums. Wäre es gegründet 
(wovon oben das Gegentheil gezeigt ist) , dafs 
die alten Araber das Succinum Ambra genannt 
hätten : so müfste man freilich gemäfsigter ur- 
theilen; allein da die Araber die aromatische 
Materie, eine Art verhärteter Stercorationen des 
Pottfisches mit dem Namen Ambra sehr gut 
bezeichneten : so sieht man deutlich , dafs bei 
verschiedenen Nationen , besonders aber den 
Franzosen der Name Ambre jaune nur daher 
entstand, weil man diese Substanz mit dein 
Succinum verwechselte und sie beide im Mit¬ 
telalter für sehr problematische Stoffe des 
Meeres hielte , die man bald in Fischen, bald 
im Meere, bald am Strande fand und die selbst 
von einigen Gelehrten für Arten einer Gattung 
gehalten wurden. — Demnach ist es zweck- 
mäfsig, den Namen Ambra nur allein auf die 
Benennung der in den Eingeweiden des Pott- 
fisclies sich verhärteten aromatischen Substanz 
zu beschäftigen. 

Ungeachtet der Name Bern - Bärn - oder 
Bornstein sehr alt ist, und derselbe den alten 
Bewohnern Preussens, dem Urquell dieser Sub¬ 
stanz , zur Erinnerung, auch ehrenwerth ge¬ 
halten werden sollte : so häufen sich doch 
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die Gründe , die diese Benennung verwerfen , 
zu sehr , als dafs man sie übersehen könnte. 
Ich zog den Namen » Succinum «, oder (z weck¬ 
mässig abgekürzt) » Succin « demjenigen » Bern¬ 
stein « zw , weil dieser letztere Name doch 
zuverlässig nicht das Urwort der Guttonen und 
Sudiner, sondern höchst wahrscheinlich jünger 
als der Name Gentar, Gentarus, vorzüglich 
aber Gleis oder Glessum ist, und demnach 
das Urwort doch nach und nach unbrauchbar 
geworden ist (i); weil wir durch die Römer 
die interessantesten Nachrichten über diese 
Substanz, welche uns so nahe liegt, erhalten 
haben, weil der Name Succin oder Succinum 
in allen Sprachen gleich gut aufgenommen 
werden kann; weil er so trefflich auf den Ur¬ 
sprung dieser so lange problematischen Sub¬ 
stanz hinweiset; weil der Name Bernstein, we¬ 
gen seiner Schreibart schon Schwierigkeiten 
verursacht und im Mittelalter auch andere 
Substanzen, z. B. Gagat, Asplialta, Steinkoh¬ 
len so genannt wurden ; weil ich wünschte, 
dafs die offenbar falsche Idee einer minerali¬ 
schen Erzeugung des Succins nicht durch das 
an Bern angehängte Wort Stein genährt werden 
sollte , und endlich weil es ganz sprachwidrig 
ist, eine Materie Stein zu nennen , die weder 
innere , noch äussere Aehnlichkeit mit eiuem 


(1) Der Name Glefs , welcher auf den Glanz und die 
Aehnlichkeit des Succins mit Glafs anspielt, ist offenbar 
zweckmässiger, als der »Bernstein« und »Genitor«. Letzterer 
weil ihm eine falsche Idee der Entstehung des Succins 
-•zum Grunde liegt. 
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Steine Lat, sondern gegentlieils alle Eigen¬ 
schaften eines Pflanzenstoffs darbietet. 

In einigen Schriften befinden sich noch die 
Namen Alupton , Lipearis lapis , Agates, Leu- 
curma, Resina terrae, Suanum u. s. w. 

Zweites Kapitel. 

I. Von den äussern Kennzeichen . 

Erste Art. 

Edles Succin ( # ). 

Erste Abart. 

Undurchsichtiges S u c c i n. 
i. Farben. 

TVeijs : schneeweifs ; gelbweifs; ins Bräunliche, 
ins Grünliche und Gräuliche spielend. 

Zuweilen sind diese Varietäten mit schwar¬ 
zen Dendriten durchzogen (oft rühren Letztere 
von bituminösem Holze her). 


(i) Wegen dieser Eintheilung werde ich mich nur in 
der Folge rechtfertigen können, weil mein. Plan mich nö- 
tliiget , hier (wie diefs überhaupt bei systematisch vorge¬ 
tragenen Gegenständen nie zu vermeiden ist) etwas voraus- 
zuselzen. 


(' 3 ) 
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Man unterscheidet nach dem Grade der 
Undurchsichtigkeit, der Vermischung der Far¬ 
ben , und der Vermengung undurchsichtiger 
und durchscheinender Theile folgende Arten 
im Handel : 

A . Gewässertes , oder wellenförmiges Succin 

(Succinum undulatum) ; 

B. schuppichtes und flohmichtes (S.squameum. 

s. squamosum) (i); 

C. Nebelartiges (S. nebulossum) ; 

D. Körnst- oder Kunstfarbiges (S. perlatum. 

s. Oleris capiiati , wenn es die Farbe des 
innern Weifskohlkopfes hat) (2) ; 

E. Molkenfarbiges (S. lacteum). 

Gelb : Wachsgelb; schwefelgelb ; gräulichgelb. 

Braun : Leber-, haar-, kastanienbraun; ins 
Oranienfarbige fallend und braunroth. 

Die übrigen Kennzeichen sind von denen 
der anderen Varietät nicht verschieden. 


(1) Diese Varietät hält man für die seltenste und kost¬ 
barste im Handel. Hartmann sagt aber 1 . c. p. i 47 «- cst 
vilissimum. 

(2) Auch sie steht bei uns in sehr hohem Ansehen. 

Die alten Römer schätzten die weisse Varietät in Hin¬ 
sicht der Farbe und' des Wertlies weniger, als andere 
Sorten , allein sie gaben derselben dennoch oft den Vor¬ 
zug , indem sie glaubten , dafs sie einen angenehmeren 
oder köstlicheren Geruch entwickelte , als das durchsich¬ 
tige Succinum. (Plin. H. N- 1 . c.) 
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Anmerkung. 

Diese Varietäten gehen aus dem völlig Un¬ 
durchsichtigen in das Durchscheinende über, 
woher sie auch oft opalisiren. — Die ganz 
weissen gleichen zuweilen einem Stück Elfen¬ 
bein , Käse , Knochen , Kreide u. s. w. 

Ausser der weissen und gelben giebt es 
wahrscheinlich keine andere Farbe. Aber durch 
fremdartige, mit dem undurchsichtigen Succin 
vermengte Körper, wird dem darauf hegen¬ 
den durchscheinenden Succin zuweilen eine 
andere Farbe ertheilt. So glaubte ich lange 
Zeit ein Stück blauen Succin’s zu besitzen, wel¬ 
ches au einem Ende, wo es durchsichtig ist, 
die Strahlen so bricht, dafs es einem Stücke 
bläulichen Bouteillenglases gleich, an dem un¬ 
durchsichtigen Ende aber eine schöne, sanfte, 
blaue Farbe zeigt ; allein bei genauerer Be¬ 
trachtung fand ich, dafs schwarze Dendriten 
(wahrscheinlich ein Metall) , welche unter der 
äussern Rinde befindlich waren , diese Täu¬ 
schung hervorbrachten. — So fand ich es in 
der Folge auch bei anderen Exemplaren. Da¬ 
her glaube ich, dafs alle Schriftsteller, wel¬ 
che von blauem, grünem, schwarzem u. s. w. 
Succin reden, sich auf irgend eine Weise ge¬ 
täuscht haben. 
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Zweite Abart. 

Durchsichtiges Succin, 
t. Farben. 

Farbelos : Dem Wasser und Bergkrystali 

gleich (i); aus diesem in das Oelgrüniiche, 
in das Bläuliche, Grünliche und Gräu¬ 
liche schwach spielend. 

Gelb : Honiggelb von verschiedener Höhe. Diefs 
ist die Haupt- oder herrschende Farbe (2). 
Aus dem lichten Honiggelben in das 
Schwefel-, Gitronen-, Wachs-, Wein-( 3 ), 
Saffian- , Oranien - und Goldgelbe über¬ 
gehend. 

Braun : Castanien -, Haar- und Oranienbraun; 
Graulichbraun. 


(1) Diese Varietät steht im Wertlie der kostbarsten un¬ 
durchsichtigen gleich. 

(2) Bei den Römern stand die Farbe des gesottenen 
Honigs nur zuweilen in Anselien. (Plin. 1 . c.) 

( 3 ) Das Succinum falernum der Römer, nach dem 
Wein vom Berge Falernus in Italien also benannt , war 
unter allen Sorten die geschäzteste und theuerste. — Auch 
jetzt ist sie noch in, obgleich geringerem , Werth. — 
Diese Varietät, welche wasserklar ist und eine sehr helle 
gelbliche Farbe hat , ist jedoch nicht mit dein Chryselec- 
trurn der Griechen und Römer zu verwechseln , was ick 
in fast allen Lehrbüchern linde. 
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Roth : Die dunkel honiggelbe Farbe geht durch 
das Oranienrothe, Bräunlichrothe in das 
Hyacinthroth und vielleicht selbst ins Gra- 
natroth über. 

Plinius führt die Color fulvus an, welche 
ich durch braunroth geben mogtc. Es ist aber 
schwer zu verstehen , welche Nuanze dieser 
Naturforscher mit der Color fulvus (eigentlich 
dunkelroth) andeuten wollte. Da indefs hier 
keine grüne Farbe (was fulvus ebenfalls zu¬ 
weilen ausdrückt ) bezeichnet seyn kann ; da 
es keine rein-rothe Farbe giebt und Plinius sich 
des Adject. fulvus zuweilen bedient, wo eine 
gelbe, oder bräunliche, mit roth vermischte 
Farbe angezeigt ist, z. B. fulvus leo: so glau¬ 
be ich den Sinn des Wortes richtig gefafst zu 
haben. — Diese Farbe mufste aber, um zu 
gefallen , mehr matt , als brennend seyn. —* 
Ex lis etiam amplior translucentibus , prceter - 
quam si nirnio ardore flag?'ent , imaginemque 
igneam inesse , non ignetn, placet. Diese Worte 
beziehen sich vielleicht zugleich auf das nicht 
seltene Vorkommen des Succins mit innen 
heller und aussen dunkeier Farbe, wovon 
nachher. 

Grün : Oelgrün ; hornfarben. 


(i) Diese Varietät und keine andere ist das Chryselcc- 
trum der Alten und des Callistratus , wie aus Plinius H. 
N. L. XXXVII. c. 3 . erhellet » — — — quasi coloria 
aurei et raatutino gratissimo aspeetu, rapacissimum ignium, 
et nxta fueiint celeuinic ardescent.« 
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Linnö (Naturgesch. d. Mineralreichs T. 2., 
p. 27r.), Book (a. a. O. p. 129.) und andere 
geben auch noch eine smaragdgrüne , so wie 
andere Mineralogen noch andere grüne Farben 
an. Ich für mein Theil bezweifle die Richtig¬ 
keit dieses Vorkommens und glaube, dafs hie¬ 
zu die oben angeführten natürlichen, oder 
auch künstlich bewirkten Täuschungen Veran¬ 
lassung gegeben haben. 

- Anmerkungen. 

Eigentlich sind nur die aus dem weissen 
undurchsichtigen durch die klaren farbelosen, 
in die gelben Nuanzen sich verlaufenden Jlaupt- 
farben vorhanden. Die übrigen undeutlichen 
Farben sind Folge zufälliger Ereignisse z. B. 
krankhafter Absonderungen und oft wahr¬ 
scheinlich einer Oxydation, einer Zersetzung 
u. s. w. Dennoch aber sind einige vorhanden, 
und daher mufsten sie angegeben werden. — 
So ist es auch der Natur harziger Pflanzen¬ 
säfte angemessen, wie ich bei meinen vielen 
Untersuchungen der milchsaftführenden Pflan¬ 
zen , oft zu beobachten Gelegenheit gehabt 
habe (1). 

Aber auch die weisse Farbe des Succins 
betrachte ich nur als eine Folge von der Art , 


(1) Einige dieser Milchsäfte, besonders der Chondrilla, 
färben sich dunkel durch Absorbtion der Oxygene der 
Luft, und der Saft der Letzteren nimmt eine iebeibraune 
Farbe an. 
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wie (1 ieTheilchen bei ihrer Gestarrung sich an ein¬ 
ander reiheten, wobei besonders die Feuch¬ 
tigkeit zu berücksichtigen ist. Entzieht man 
daher diese dem weissen Succin : so wird er 
klar, wie wir es in der Folge sehen werden. 
Dasselbe versieht sich von den undurchsich¬ 
tigen Varietäten (falls ihre Undurchsichtigkeit 
nicht von anderen vegetabilischen, oder irdi¬ 
schen Körpern herrührt). 

Andere Farben , welche die älteren mine¬ 
ralogischen Schriftsteller , z. B. Boetius de 
Boot, Hartmann, Linne und andere angeben, 
sind gar nicht vorhanden (i). Hieher gehören 
vorzüglich : 

i. Die schwarze Farbe, von der Göbel, 
Encelius , Wigand, Hartmann, Linne, Bock 
u. a. als von einer grofsen Seltenheit erzählen. 
Wahrscheinlich hat zu diesem Wahn der Ga- 
gat, welcher noch jetzt bei einigen Mineralo¬ 
gen unter dem Namen Succinum nigrum auf- 
geführt wird, Veranlassung gegeben — Be- 
nedictus Veronensis (L. 3 o. , c. 26.) gedenkt 
sogar der weifs und schwarz gemengten Farbe ; 
allein hier verursachte gewifs nichts , als das 
mit Dendriten (welche von Eisen , vermoder- 


(1) Fände man einmal wahres Succinum von reinen 
ansser den angeführten , Farben, so Hesse sich vermuthen, 
dafs es Folge einer veränderten Organisation , und folg¬ 
lich eine krankhafte Absonderung des Baumes sey, der 
ehemals das Succinum lieferte. — Diefs ist ein in der 
Analogie gegründeter Schlufs. So fand ich zuweilen aus 
Eichbäumen exulcerationen, eine schwarze gummöse Materie 
ausfliessen , obgleich diese Bäume keinen schwarzen Saft 
enthalten. 
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tem Holz (Umbra) u. s. w. herrühen) durch¬ 
zogene weisse Succin die Täuschung. 

2, Die rein-blaue Farbe, deren Linne, Wal- 
lerius, Hartmann, Boetius de Boot, Bock u. a. 
Erwähnung thun, existirt ebenfalls wahrschein¬ 
lich gar nicht. Denn die Exemplare, die ich 
besitze, oder die ich mit schönen blauen Far¬ 
ben in anderen Cabinetten prangen sah, sind 
an und für sich weifs oder gelb gefärbt; allein 
schwärzliche, fremdartige Körper, welche den 
Exemplaren an der einen Seite unter der dort 
noch befindlichen Kinde adhärirten, erlitten 
durch die Succinummasse eine solche Refrac- 
tion, dals die Lichtstrahlen blau reflectirt in 
das Auge fielen. 

Diesen fremdartigen Körpern ist es daher 
zuzuschreiben , dafs das Succinum bei ober¬ 
flächlicher Betrachtung oft verschiedene Farben 
zeigt und dadurch gewissermaafsen die Farben 
einiger Edelsteine nachahmt , weshalb die äl¬ 
teren Mineralogen auch Granat-, llyacinth - , 
Topas-, Smaragd-Succinum aufführten. Oftmals 
reden sie auch nur von gefärbtem, oder viel¬ 
leicht gar angestrichenem Succinum , von an¬ 
deren Steinen u. s. w. (i) 

Uebx’igens gehen die durchscheinenden Far¬ 
ben durch unmerkliche Grade in Durchsich¬ 
tigkeit über. — Dieser Umstand, wenn er sicli 


(i) In Hinsicht der Farbe des Succius herrschet eine 
grof’se Aehnlichkeit mit der des Copals, und auch von 
letzterem giebt man oft Farben an, die ihm nicht wesent¬ 
lich sind. (Man sehe Blochs Beiträge zur INaturgesch. des 
Copals in der Beschatt, der Beil. Geseilsch. Nat. Frd. 177b. 
11 . 2. , p. 120. 
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bei einem Exemplare ereignet, oder vorzüg¬ 
lich wenn sich durchsichtige, durchscheinende 
und undurchsichtige Parteien miteinander ver¬ 
mengen und vermischen, verursacht oft sehr 
angenehme Zeichnungen, die sich im Innern 
des Succinums zeigen, und zur Entstehung 
des gewölkten, geflammten, gefleckten, ge¬ 
streiften u. s. w. Succins Gelegenheit geben. 
Tritt nun gar eine erhitzte Einbildungskraft 
hinzu: so sieht man Bilder vonallen nurmög¬ 
lichen Dingen: Landkarten; hebräische, ara¬ 
bische und römische Schriften ; Klippen ; schei¬ 
ternde Schiffe; Festungen; Ruinen; Schlösser; 
Planeten und Fixsterne im Firmamente ; feuer¬ 
speiende Berge ; Zeichnungen von Pflanzen 
und Thieren ; Menschenköpfe; Rinder; Wald¬ 
götter ; ganze Schlachten; das Bild des Todes 
mit einer Fackel; Krieger mit Schwerdtern und 
Sporen; knieende Heiligen mit dem Kreuze 
und dem Leiden Christi u. dergl. m. biethen 
sich den erstaunten Augen dar. — In den 
Zeiten , wo der nüchterne Verstand die Fes¬ 
seln des Vorurtheils noch nicht gebrochen 
hatte, war diefs freilich eine Sache vongröfse- 
rer Wichtigkeit , als jetzt. 

2 . Aeussere Gestalt. 
a . Der äussere Umrifs. 

Die äussere Gestalt ist unrcgelmäfsig und 
ganz zufällig, wie diefs auch bei einer Materie, 
welche ursprünglich flüssig war, und durch 
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Austrocknung erhärtete, nicht anders seyn 
kann (i). Da indefs das Succinum gleich einem 
Tropfsaite aus den Bäumen tröpfelte oder 
quoll ; da es im noch weichen Zustande vom 
Drucke harter Körper, mit denen es zufällig 
in Berührung kam , durch das Fortrollen im 
Sande vom Winde getrieben, leicht Eindrücke 
annehmen mufste, bevor es erhärtete : so ist 
es sehr natürlich, Formen anzutreffen, welche 
einen gewissen Grad von Bcgclmäfsigkeit zei¬ 
gen, und welche zuweilen der Gestalt im Le¬ 
ben vorkommender Dinge etwas gleichen. 

Man findet es in mehr oder weniger läng¬ 
lich runden, sphäroidischen, plattenförmigen, 
knolligen, sehr unebenen Massen, die entwe¬ 
der ganz abgerundet, oder mit mehr oder 
weniger stumpfen Kanten versehen sind ; in 
vieleckiger , kugliger , tropfen artiger , tropf¬ 
steinartiger, traubiger und wellenförmig schie¬ 
friger (scbelfriger) Gestalt. Man bewahrt in Ka¬ 
binetten Stücke auf, welche der Gestalt ge¬ 
wisser Pflanzentheile, von Thieren und Men¬ 
schen nahe kommen, besonders wenn die 
Phantasie dabei freies Spiel hat, und derglei¬ 
chen ungewöhnliche Figuren, werden oft von 


(i) Eigentlich regelmäfsige äussere Formen , d. i. Kry- 
stallisation des Succins gieht es gar nicht. Was einige Mi¬ 
neralogen früher für krystaliisirlcs Succinum ausgegeben 
haben, ist entweder Honigstein, Schwefel, Gyps oder a. 
d. (von Crells ehern. Annalen). 

Hacquet (N. phys. polit. Reisen in den Jahren 1791. 
92.), glaubte in Letten Krystalle gefunden zu haben 
(Hcrmbstädls Bulletin 181 3 ), 
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Liebhabern für theure Preise erkauft. So soll, 
wie Hartmann erzählt, die Gestalt eines Schweins- 
kopfes in Belgien für die Summe von 2000 
Fl. gekauft seyn. 

Oft findet sich das Succin auch in Gestalt 
unförmiger Massen , welche aus kleinen Kör¬ 
nern gleichsam zusammengekittet zu seyn 
scheinen und daher einigermaafsen mit dem 
Sandsteine zu vergleichen sind. 

Zuweilen reiben sich Stücke in der See 
zu runden Corallen ab, die selten durchlöchert 
und dann mit Stückchen Holz, Eisen , Stei¬ 
nen u. s. w. ausgefüllt sind. 

b. Die Gröfse der Massen. 

Es findet sich von der Gröfse eines Sand¬ 
korns bis zu der eines Menschenkopfes und 
drüber . 

In Preussen unterscheidet man in Hinsicht 
der Gröfse und Gute vorzüglich folgende Sor¬ 
ten : 

j. Sortementstücke (Capitalia) , worunter 
man feste, klare , nicht schiefrige , wo mög¬ 
lich einfarbige Stücke, welche nicht unter 6 
Loth wiegen, verstehet. Sie werden als Kauf¬ 
mannsgut nach der Türkei und Ostindien häu¬ 
fig versandt, und überhaupt zu den gröfsten 
Kunstsachen verarbeitet (1). 


(1) Beschnittene Blanksteine heissen die von ihrer äus- 
serii Kruste befreiten reinen Stücke, und Abhäusel (Rasu- 
ra) die Späne, die auf der Drehbank abfallen. 
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2. Tonnenstein, oder Tonnenstücke sind 
unreinere Stücke, welche nach dem Tonnen- 
maafs verkauft werden, aber ebenfalls von ho¬ 
hem Wert he sind. 

3 . Knobel, kleinere Stücke, die aber doch 
zum Drehen tauglich sind , und zu Knöpfen , 
Corallen, Siegelsteiiien , Ohrringen u. s. w. 
verarbeitet werden. 

4 - Firnitz, reine Stücke, die zwar eben¬ 
falls zur Dreharbeit tauglich ; aber nicht über 
einen Quadratzoll grofs sind. 

b. Sandstein werden die kleinen, dunkeln, 
schlechten, unreinen, brocklichten und durch¬ 
löcherten Stücke, welche zum Räuchern, zur 
Destillation, zur Bereitung des Bernsteinöls 
11. s. w. angewandt werden, genannt. 

G. Schluck oder Schlug heissen unreine, 
dunkle, schiefrichte, sandige Stücke, die grölser 
als der Sandstein sind (1). 

Stücke Succins , welche 1 Pfund wiegen , 
sind sehr selten und von sehr grofsem Werthe. 
Ueberhaupt steigt der Preis desselben in Ver- 


(1) 13 ci dieser Eiritheilung herrscht viel Willkühr. Ehe¬ 
mals hatte man auch ganz andere Eintheilungen gemacht, 
■wobei man besonders noch die I'arbe berücksichtigte , 
nämlich: 1. Hauptstücke, 2. Klaustein, 3. Gut weisser, 
4. weifs Bastert und weif's Buntert, 5 . Kumbst und Molk- 
iürbe, 6. Grob Bastert, 7. Drcbstein. (Man sehe Ilartmann 
hist, succin. L. I. , c. VI., p. 123 .) 

In Absicht der Durchsichtigkeit unterschied man fol¬ 
gende 7 Arten: 1. ganz durchsichtig, 2. halb durchsich¬ 
tig, 3. durchscheinend, 4 . gewölkt, 5. gefleckt, G. geadert, 
7. ganz undurchsichtig. 
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hältnifs der Reinbeit und Gröfse ungefähr nach 
Art der Diamantentaxe. 

Als Beispiele von mir bekannten Seltenhei¬ 
ten dieser Art diene Folgendes : 

Im Jahre 1800 fand der Justmann Fr. 
Hundsdörfer in Alt-Ostpreussen in dem zwi¬ 
schen Gumbinen und Insterburg liegenden , 
zum Amte Stannaitschen gehörigen küllnischcn 
Gute Schlapacken auf einer Wiese eine i 3 
Pfund i 5 i Loth schwere, und 3 1S f Zoll 
(rheinländisch Maafs) Kubikinhalt betragende 
Masse (i) von Kumstfarbe, hin und wieder 
mit klaren Streifen durchzogen, welche jetzt 
in der grofsen königlichen Sammlung des Berg¬ 
elevencorps aufbewahrt wird. 

Plinius erzählt (2) , dafs ein römischer Rit¬ 
ter von dem Julianus, welcher die Fechtspiele 
des Kaisers INero veranstaltete, nach. Panno¬ 
nien (PreussenJ geschickt sey, um Suecinom 
einzukaufen , und dafs derselbe ein 10 Pfund 
schweres Stück erhalten habe, welches aber 
das gröfste sey, dafs man je gesehen habe. 

Göbcl ( 3 ) gedenkt (nach einer Citation) 
eines 17 Pfund schweren Stücks Succins. Im 
Jahre präsentirte er dem Markgraf Georg 


(1) Die breite beträgt eigentlich nur 8 Zoll. Für diese« 
Stück sind auf der Stelle 5 ooo Thaler geboten , und die 
armenischen Kaufleute versichern, dafs es in Constantino- 
pel 3 o bis 40,000 Thaler gelle. 

(2) II. n. 1 . c. 

( 3 ) De succino. Königsberg 1G1G, 4*0 Cap. 2. 
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Friedrich eine i 3 Pfund schwere Massa (Chry- 
sambra). 

fVigand (i) berichtet, dafs zu seiner Zeit 
Massen von io Pfund und noch schwerer bei 
grofsen Stürmen aus der See geschöpft seyen. 

Nach Hartmanns ('.*) Bericht, fand man zu 
Hochland im Sande ein 7 Pfund schweres Stück. 

Zu Madrid wird ein 8 Pfund schweres Stück 
aufbewahrt. 

Ich selbst kenne Beispiele, dafs man Massen 
von der Gröfse eines Menschenkopfes in von 
der See weit entlegenen Gegenden des platten 
Landes gefunden , und oit aus Unwissenheit 
zerschlagen hat. So fand man ehemals z. B. 
bei Ferdinandshoff, 2 Meilen von meiner Va¬ 
terstadt Anclam entfernt, auf einem Moorlande 
(dem sogenannten Brand) und auch zuMuero 
bei Greifenberg in der Uckermark hoch auf 
einem Thonberge zuweilen grofse Massen neben 
einer grofsen Anzahl kleinerer Stücke. 

Wenn cs auf der einen Seite Männer gab, 
welchen das Vorkommen so grofser, wirklich 
vorhandener, Mass'en unglaublich scheint: so 
hat es auf der anderen Seite auch nicht an 
solchen gefehlt, welche die Sache wirklich bis 
zum Unglaublichen getrieben haben. Hievon 
giebt die p. 6 4 angeführte Erzählung Hector 
Boethius ( 3 ) von der pferdegrofsen Masse ein 
Beispiel. 


(1) L. c. 

(,) L. c. 

( 3 ) Plin. II. N. L. XXXVII., c. 3 . Franef. 1608. in 
Ad not. Daiecarnp. 

Card an in rer um varietat. L. V: , 


c. XV. p. 1 54 . 
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Auch TF. Cajnbdenus erzählt von einer der 
Gröfse eines Pferdes gleichkommenden Masse, 
welche am Ufer des Flusses Ratia gefunden 
sey (1). 

Ulisses Alclrovandus (A) bezweifelt es, dafs 
man je so grofse Massen gefunden habe, um 
Statuen daraus zu machen, wie Pausanias von 
der Statue des Augustus berichtet. Aus den 
Acten St. Julian des Märterers fügt er noch 
Statuen des Jupiters , der Minerva und der 
Juno hinzu, welche von Electrum verfertiget, 
in irgend einem Tempel befindlich seyen; 
allein er ist der Meinung, dafs unter Elec¬ 
trum die Legierung des Silbers und Goldes 
zu verstehen sey ( 3 ). — In vielen Fällen isfs 
wohl in der That also; wenn aber von klei¬ 
nen Statuen die Rede ist, so kann man auch 
wohl Succin unter Electrum verstehen. Was 
für diese Meinung sehr spricht, ist die Be¬ 
merkung Pausanias , dafs die Statue des Au¬ 
gustus von Electrum aus dem Eridanus (hau" 
7?ov wir* u. s. w.j verfertiget war. Wenn 

man nun aber unter Eridanus die Ostsee ver¬ 
steht : so kann von einer Legierung des Gol¬ 
des mit Silber die Rede nicht seyn. 

Es gab, wie oben gezeigt ist, selbst Schrift¬ 
steller , welche , den Fischernachrichten Glau- 


(1) Hartmann 1 . c. L. I. , p. 148. 

(2) Mus. met. L. 3 , iS. 

( 3 ) Hartmann 1 . u. 
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ben schenkend (i), behaupteten, dafs im Meere 
und vorzüglich bei Danzig ganze Berge Suceins 
vorhanden seyen , die man bei ruhiger See 
und heiterem Himmel glänzen sehen könne. 
Diefs erzählt unter andern Wigand umständ¬ 
lich , indem er versichert , dafs nach dem Be¬ 
richte der alten Sudaner von diesen Bergen 
das bei Stürmen auf den Strand geworfene 
Succinum losgerissen würde. Schon Hartmannfa) 
löset diefs Räthsel genügend durch Entwicke¬ 
lung der Erscheinungen, welche die Klippen 
und sogenannten Binnen im Meere, die zwi- 

o . , 

sehen sich Stückchen Succinums aufnehmen , 
darbieten. Dem Berichte dieses letzteren 
Schriftstellers ( 3 ) zufolge , haben andere be¬ 
hauptet, dafs im Meere Fichten stehen, wel¬ 
che Harz ausschwitzen ; das sich nach und 
nach zu fässergrofsen Massen ansammle, und 
den fernen Schiffern, auf dem Meere schwim¬ 
mend , sichbar werde. — Doch genug von 
diesen Märchen und Einbildungen der Phan¬ 
tasie. 


3. Die äussere Oberfläche. 

Sie ist meistens rauh und uneben. 

Eine i bis mehrere Linien dicke durch¬ 
scheinende, oder völlig undurchsichtige Binde, 


(1) Arifaber 1 . c. 

Wigand 1. c. p. 14. 

Schütz in der preuss. Bergchrqnik, 

(2) Hist. sac. p. 4 6. 

0 ) I- » , c. 1. 
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(das Werk der Verwitterung und Einwirkung 
fremder Potenzen) umgiebt die Massen. Diefs 
ist vorzüglich bei dem gegrabenen (Succinum 
fossile ) , weniger bei dem geschöpften Succin. 
(Succinum haustile), dessen Rinde durch die 
im wogenden Meere erfolgte Friction abgerie¬ 
ben wird, der Fall. — Ausserdem findet zwi¬ 
schen dem gegrabenen und gefischten Succin 
kein weiterer Unterschied Statt. 

Zuweilen zeigen sich auf der äussern Ober¬ 
fläche regelmäfsige , gleichsam gravirte, Züge, 
von denen Liebhaber viel Wesens machen. 

4 - Der Glanz. 

Aeusserlich ist es in der Regel matt, sel¬ 
ten schimmernd, noch seltener glänzend (nach 
Kirwan 3, 2). 

Inwendig ist es stark glänzend und oft 
(vorzüglich das undurchsichtige) wenig glän¬ 
zend. — Von einem Mittel zwischen Glas- und 
Wachsglanz. Der undurchsichtige nähert sich 
dem Wachsglanze am meisten. 

o 

5 . Durchsichtigkeit. 

Vollkommen durchsichtig ; halbdurchsichtig 
und aus diesem durch das Durchscheinende 
in das vollkommen Undurchsichtige überge¬ 
hend. (Nach Kirwan 2, 3 , 4 ? selten 1, o.) 

6 . Der Bruch. 

Unvollkommen muschlicht und vollkommen 
grofsmuschlicht. 


(U) 






















7 « Bruchstücke. 


Unbestimmteckig, scharfkantig und selbsK 
sehr scharfkantig. (Nach Kirwan 2) 

8. Die Härte. 

Weich. (Nach Kirwan 5 , 6.) 

9. Die Festigkeit. 

Spröde. 

10. Art des Anfühlensf 

•* 

Es fühlt sich etwas kalt an. 

n. Zerspringbark eit. 

Nicht sonderlich zerspringbar. 
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II. Von den physischen Kennzeichen . 

Durch das Reiben wird es negativ elec* 
Irisch (i). 

Es entwickelt dabei einen eigentümlichen 
bituminös-aromatischen Geruch (2). 

(1) Im ersten Abschnitte haben wir gesehen, dafs der 
Name Electricität von dem Electrum, bei weichem man 
die electrische Eigenschaft zuerst wahrnalim, entlehnt ist 
(Siehe p. 9.). Thaies schrieb dem Succin, wegen seiner 
anziehenden Kraft, eine Seele zu. — Nach Plutarch zieht 
es alle Körper, mit Ausnahme des Ocyrnum und der mit 
Oel getränkten Materien an. (in quaest. conviv. L. 2, c. 7). 
Kircher überzeugte sich aber durch ein Experiment, in 
welchem er mit Oel getränkte Körper an Fäden aufhing, 
dafs das Succin auch diese ziehe. Hartmann fand, dafs 
auch Wasser gezogen werde. Schon Valerius Cordeus (in 
Dioscorid. L. II., c. 99.) bewiefs lange zuvor, dafs das 
Succin alle Körper an sich ziehe. — Die Alten glaubten, 
dafs nicht allein leblose , sondern auch lebendige Körper , 
und vorzüglich Krankheitsstoffe aus dem Körper, gezogen, 
würden (Man sehe Abliandl. 1. Theophrast. Parac. u. a. in.) 
Um dieses zu beweisen, führt Hartmann ( 1 . c. L. II., c. 
2 , p. 222.) ein Beispiel an, wo Feuchtigkeit in dem Theil 
des Halses, oder Nackens des menschlichen Körpers durch 
polirtes Succinuni ausgezogen wurde, an welchem man 
dasselbe befestiget hatte. — Was also Folge einer Präcipi- 
tation der exspirirten Feuchtigkeit durch einen kälteren Kör¬ 
per war, schreibt er der electrischen Kraft des Succins 
zu. — Auf diese Weise erklärte es sich Paracelsus auch, 
wie das Succin den Farben das Pigment entziehe. — So 
viel nur als Beispiel von der Aufmerksamkeit, welche zu 
allen Zeiten dieser merkwürdigen Kraft des Succins ge¬ 
schenkt wurde. — Athan. Kircher hat über die Ursache 
der electr. Kraft des Succins einen eigenen Tractat ge¬ 
schrieben (de arte magn. P. III., q. 3 . , p. 566 ). 

(2) Von dem Geruch, den es entwickelt, machten die 
Alten viel Wesens, wie wir im 1. Absclin. gesehen haben 
Vorzüglich preiset Martial (Ep, 64, 5 , 38 . 9) denselben 
sehr hoch. 
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Es besitzt einen bitterlichen aromatischen 
Geschmack. 

Das Pulver ist schneeweifs , und aus dem 
Weisseil ins Gelbe übergehend. 

Es bricht die Strahlen einfach. 

Das specifische Gewicht desselben wechselt 
von 0,90 ; i,oG bis 1,10. Einige weisse Varie¬ 
täten fand ich =0,95 d. i. leichter als Wasser. 

Nach anderen beträgt das specifische Ge¬ 
wicht , wie folgt : 

NaehMuschenbrÖck. N. Brisson. N. Hauy. 

i,o 65 1,078—i,o 85 . 1,078—1,080 

Als Staub in das Licht geworfen, fafst es 
bald Flamme, und verursacht Blitze, wie Streu¬ 
pulver, eine Eigenschaft, welche Albert. Magnus, 
Ulyss. Aldeword (t. 3 , c. 18.), Hartmann 
(1. c. p. 208.) und andere kannten. 


Dritte Abart. 

Verwittertes Succinum. 

Farbe : Braun , braunroth , gelb , gräulich 
braun. 

Aeussere Gestalt'. Unregelmäfsig vieleckig; 
vorzüglich grobpulverig. 

Glanz : Matt und glänzend; von llarzglanz. 

Bruch : Muschlicht und uneben yoii gro¬ 
bem Korn. 

Bruchstücke : Körnig. 














Durchsichtigkeit : Undurchsichtig und durch¬ 
scheinend. 

Härte : Weich. 

Festigkeit : Spröde. 

Zerspringbarkeit : Leicht zerspringbar; es 
zerkrümelt schon zwischen den Fingern. 

Specißsches Gewicht : Leicht ^1,00 bis 


Anmerkung . 

Das verwitterte Succinurrt könnte man viel¬ 
leicht als eine besondere Art betrachten, weil, 
wenn man auch den Ein flu fs des Wassers, der 
Luft und anderer Potenzen auf diese Materie 
nicht leugnen kann, sondern der sehr geringe 
Gehalt von Säure und anderen in Wasser auf¬ 
löslichen Bestandteilen, die dunkle Farbe und 
der ganze Habitus eine erlittene Oxidation und 
naehherige Auslaugung durch Wasser , viel¬ 
mehr jenes klar vor Augen legen , der grofse 
Harzgehalt , der unter keiner Bedingung von 
einer Umwandlung des anderen Hauptbestand¬ 
teils (Succins) hergeleitet werden kann , für 
eine von der Regel abweichende Bildungsart 
des verwitterten Suceins spricht. Aber hier kön¬ 
nen mehrere sehr wahrscheinliche Ursachen 
wirksam gewesen seyn : Entweder konnten die¬ 
selben Species der Snccinumbäume in einer 
besonderen Jahreszeit z. B. zu Anfänge des 
Frühlings ihren harzreicheren Saft dazu her¬ 
gegeben haben, der erst später durch die Ve- 
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getation sich in wahres Succinum verwandelt, 
wie andere Baumsäfte ähnliche Beispiele dar- 
biethen ; oder es konnte das verwitterte Suc- 
einum in einer Periode aus den harzreichen 
Bäumen durch einen Erdbrand gleichsam aus¬ 
geschmolzen oder ausgesintert seyn , als jene 
schon verschüttet waren ; oder drittens, konnte 
vielleicht eine besondere Species von Bäumen 
dasselbe geliefert haben , so dafs es sich hie- 
mit ungefähr, wie mit den milchsaftführenden 
Pflanzen verhält. 


Zweite Art. 

* 

Gemeines Succin (j). 

I. Von den äussern Kennzeichen . 

Farbe : Weifs und gelb und von eben so 
mannichfaltigen Nüanzen und Vermischungen 
jener Farben, wodurch geflammte, fortifica- 
tionsartige , und gewässerte Zeichnungen ent¬ 
stehen , wie bei dem edlen Succin gezeigt 
worden. 

udeiisserc Gestalt : Wie bei dem edlen Suc¬ 
cin. Man findet es nesterweise, eingesprengt 
in fossilen Kohlen und in einzelnen Stücken; 
ich kenne es nur von der Gröfse eines Sand- 


(0 Von dem gern. Succin mnclie icli übrigens eben so 
viel Unterarten, ai$ von dem edlen. 
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kor ns bis zu der einer wälschen Nufs (i), je¬ 
doch soll es zu Halle von der Grölse eines 
Apfels Vorkommen. 

Glanz : Aeusserlich matt; inwendig wenig- 
oder stark glänzend ; von einem Mittel zwischen 
Fett- und Wachs-, zuweilen von reinem Fett¬ 
glanz; oft auch blofs von Wachsglanz. (Selten, 
wie bei dem Halleschen, von glasigem Bruch.) 

Bruch : Vollkommen und grofsmuschlicht. 

Bruchstücke : Unbestimmteckig, scharfkantig^ 

Durchsichtigkeit : Vollkommen durchsichtig, 
und undurchsichtig, so dafs man auch hier 
zwei Abarten unterscheidet. 

Härter. Weich, jedoch etwas weicher, als 
die vorhergehende Art. 

Festigkeit : Sehr spröde. 

Zerspringbarkeit : Ungemein leicht zerspring¬ 
bar. 

Art des Anfühlens : Es fühlt sich ein we¬ 
nig kalt an. 


(i) Faujas de St. Fond beschreibt eine Abänderung des 
elastischen Erdpechs , die sich schon stark dem schlacki¬ 
gen nähert ; von röthlich brauner Farbe ist, und eine 
büschelförmig aus einander laufende, zart gestreifte Bruch¬ 
fläche zeigt, welches man als den unvollkommensten Grad 
einer Crystallisation betrachten könnte. — Diese Annähe¬ 
rung zur Crystallisation scheint überhaupt dieser Art des 
Succins eigen zu seyn , denn als ich einst ein Stück des 
sibirischen schmolz , fand ich, dafs die gestarrte Masse im 
Innern eine sternförmige Gestaltung , oder eine aus dem 
Mittelpunkt nach der Peripherie convergirende Strahlen¬ 
form angenommen hatte. 
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II. Von den physischen Kennzeichen . 


Durch das Reiben erhalt es negative Elec- 
tricität und entwickelt dabei einen bituminös¬ 
aromatischen , zugleich aber auch harzigen 
Geruch. 

Es hat einen schwach aromatischen Ge¬ 
schmack. 

Die Strahlenbrechung ist einfach. 

Das specifische Gewicht beträgt i,o 85 bis 
j,i bei dem sibirischen ( denn das von den 
anderen Fundorten hab ich nicht untersucht). 


Drittes Kapitel. 

Von den im Succin eingeschlossenen Körpern . 

Da die fremdartigen Körper, welche an 
dem Succin adhäriren , oder in demselben 
völlig eingeschlossen sind, für die Entste¬ 
llungstheorie von Wichtigkeit werden : so halte 
ich es nicht für überflüssig, ihnen eine be¬ 
sondere Aufmerksamkeit zu schenken. — Dafs 
übrigens hier nur von den in der Natur vor¬ 
kommenden Dingen dieser Art die Rede ist, 
versteht sich von selbst, ln einigen Cabinetten 
werden auch künstlich eingeschlossene Dinge, 
welche aus zwei , innen etwas ausgehöhlten 
und mit den fremden Substanzen darauf aus- 
gefüllten Platten von Succin bestehen , voi ge¬ 
zeigt. Diese Betrügereien, oder Spielereien las¬ 
sen sich sehr leicht erkennen, wenn man die 
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goldene oder silberne Einfassung abnimmt, 
und die Fugen , welche mit einer harzigen 
Materie zusammengekittet sind, genau in Au¬ 
genschein nimmt. 

Es gab einige Gelehrte , wie J. Martini 
( Cent. v. clisput. quest. IV.) und Albert. Tyl- 
kowsky (Philos. curios. n. IX), welche glaubten, 
dafs in dem Succin eigentlich keine wirkliche 
Körper eingeschlossen seyen , sondern dafs 
diefs nur ein Spiel der Natur soy, weil sie 
bei dem Zerbrechen derselben die Körper nicht 
fanden : »Quce in succino apparent , ut mus- 
cce , etc. ludibria sind mera , neun ubi frangis , 
nihil habes .« Diese letztere Beobachtung ist 
(vielleicht mit seltenen Ausnahmen) gegründet; 
allein kein Mensch wird wohl daran denken, 
dadurch jener Gelehrten Sclilufs beweisen zu 
wollen. Sie giebt vielmehr nur Beweise von 
dem innigen Durchdrungenseyn der Succin- 
substanz in den Theilchen der eingeschlosse¬ 
nen Körper und der dadurch bewirkten Zer¬ 
stäubung dieser ganz ausgetrockneten Insecten 
beim Zerbrechen solcher Exemplare. 

Ein anderes aber ist es mit den optischen 
Täuschungen , welche durch zarte Sprünge im 
Innern der Masse, bewirkt werden. Dadurch 
entstehen natürlich oft mancherlei Farbenspie¬ 
le, und Figuren, welche eingeschlossenen Kör¬ 
pern z. B. Gold - und Silberblättchen gleichen. 
Diese Erscheinung hat in der Th'at zuweilen 
zu einigen recht spafshaften Täuschungen Ver¬ 
anlassung gegeben. So erzählt man z. B. , 
dafs ein holländischer Kaufmann, als er einst 
ein Stück Succin , worin dem Anscheine nach 
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ein Ducaten lag , sehr theuer bezahlte , für 
sein Geld nur die Erfahrung machte , welche 
das darauf zerbrochene goldleere Exemplar ihm 
darboth. — Zu Danzig soll ein Mann gewesen 
seyn, welcher ein Stück Succin mit einem ein¬ 
geschlossenen Ducaten, worauf das Symbol 
und die Inschrift der vereinigten Niederlande, 
nebst einem Bündel Pfeile und der Elegie der 
Eintracht , ja selbst die Jahreszahl geprägt zu i 
seyn schien, besafs ; wofür ein anderer einen 
anderen Ducaten gab. Als der Käufer aber 
bemüht war, das Goldstück herauszunehmen, 
fand er statt dieses Schatzes nichts als Staub. 
(Ilartmann 1 . c*) 

1. Aeu sserlich demselben adhärirende 

Körper. 

Hierher gehören mancherlei Arten von Ve- 
getabilien , Seepflanzen, Fucus, Rinden von 
Bäumen, Holz von bituminöser Beschaffenheit, 
Holznadeln, Holzfrüchte, Blätter; Animalien, 
besonders kleine Insecten , Conchilien ; Unrei¬ 
nigkeiten von Fliegen ; Fossilien u. s. w. 

2. Im Innern eingeschlossene Körper. 

a. Körper des Mineralreichs . 

Sand ; Erde ; Thon; Mergel ; Beinbruch ; 
Eisenoxyd ; Eisenstein; Luftblasen ; Wasser 
und Luftblasen ; Wasser, Luftblasen und 
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Sand (i). Auch Bergöl? (2) will man darinn 
gefunden haben ; allein hierüber fehlen zuver- 
läfsige Bestätigungen. 

Einige erzählten von dem Vorkommen wirk¬ 
lich gediegener Metalle im Succin, was aber 
wenig Glauben verdient. (Wigand 1 . c. p. 6. 
10. Göbel a. a. O.). Bock (a. a. O. p. 65 ) führt 
an, dafs man Grauerz im Succin gefunden ha¬ 
ben will; aber er bemerkt auch zugleich sehr 
richtig, dafs wahrscheinlich ein Farbenspiel 
im Innern diese Täuschung verursacht habe. 


b. Aus dem Pflanzenreiche. 

«. Abdrücke. 

Von Blättern (einem Birkenblatte im Lüne¬ 
burgischen) ( 3 ) ; Rinden; Nadeln von Nadel¬ 
hölzern u. s. w. 


(1) Göbel erzählt von einem Stück Succins mit einem 
Wassertropfen , der sich bei zunehmendem Mond vergrölsert 
und bei abnehmendem Mond vermindert hat. — Diese und 
andere ähnliche Seltenheiten finden aber 'wohl nur in den 
heiligen Orten einen Platz, wo man die Trümmer von 
der Leiter aufbewahrt, die Jacob einst im Traume sah. 

(2) Charleton in Proelactu de fossil, p. 187. 

Wormus Part. I., sect. 1 , c. 12. 

Fr. Hoffmann observ. phys. med. p. 200. 

( 3 ) Linne 1 . c. p. 37 5 . 

Bock a. a. O. p. 117. 
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ß. Pflanzentheile (i). 

Rinden, welche der Fichtenrinde gleichen ; 
Nadelholzzweige ; Knospen und Zapfen; Holz¬ 
splitter ; bituminöses Holz. Sehr selten Blatt- 
und Blumenstiele, Blüthen oderSaamen. Meer¬ 
gras (Alga marina), Meerfaden (Gramen mar.) 
Meermoos, (Altuscus marin.) ; Seehaarmoos 
(M. capillaris); gehörntes Wassermoos (M. aqua- 
ticus ceratoides); zahniges Wassermoos M. 
aquaticus denticulatus) ; feines netzlörmiges 
Wassermoos (M. aquaticus bomycinus etifor- 
mis) ; cypressenförmiges Moos (M. cypressifor- 
mis ramosus). 

Erdmoos; Steinmoos, Lungenkraut. 

Rohrtlieilchen ; Spreu ; Gras ; \( Beyfufs ? ) ; 
Saamenkörner : Gerste, Rübsaamen , Boggen , 
Waitzen u. s. w., ähnliche Blätter; unbekannte 
Pflanzensubstanzen (2). 


(1) Neumann erzählt in seiner Med. cliym. , dafs zu 
Dresden in der Naturaliensainmlung ein Stück Snccinums 
vorhanden sey, wofür der König August 5 o Species-Duca- 
ten gegeben habe. Dieses hatte die Gröfse und Dicke eines 
ovalen 16 Groschen-Stücks und enthielt den Zweig eines 
kleinen Kräutleins. 

(2) H. Prof. A. F. Schwcigger besitzt ein Stück Fern¬ 
stem mit Blättern, welche die auffallendste Ähnlichkeit mit 
denen des Alyssuia wininiura Thuill. haben. 















c. Aus dem Thierreiche . 


ct. Wassergeschöpfe (1). 

Kleine Conchilien; kleine Seewürmer; Was¬ 
serschaben (Tinea) aquatiese); Wasserfloh; Was¬ 
serspinnen ; Wasserfliegen (Tipulaß). 

Fische. 

Fische von dem Geschlechte der Batten, 
oder Flinder und Schollen , von der Gröfse 
eines 2 .Grosehenstücks (v. Struve in Leonh. 
Taschenb. p. 5 7) ; Fische aus dem Geschlechte 
der Strömlinge in Stücken Succins von der 
Länge und Breite einer Hand (Hartmann hist, 
suc. p. q 3 ). Auch sähe ich ein Stück Succins 
mit einem Körper, welcher einer Fischschuppe 
glich. 

ß. Landinsecten (2). 

Raupen. 

Kleine weifse Raupen mit rothem Kopfe. 


(1) Alle diese Geschöpfe in Succin sind die gröfsten 
Seltenheiten, denn inan kann annehmen, dafs unter 1000 
Exemplaren Succins mit Insecten noch nicht ein Einziges 
mit einem echten Wasserinsecle , z. B. einem Fische be¬ 
findlich ist. — Ich habe in meinem Leben nur ein einzi¬ 
ges Exemplar mit einem kleinen Fische gesehen , an wel¬ 
chem das knochige Skelett so deutlich , als wenn cs ab¬ 
sichtlich ausgearbeitet gewesen wäre, eingeschlossen war. 

(2) Die Behauptung einiger Naturforscher, dafs die im 
Succin ««geschlossenen Insecten jetzt nicht mehr ckistircn, 












Puppen (Chrysalides). 

Unbekannte ) Ameiseneier (Chrysalid. for- 
micanum). 


Eier. 

Spinneneier (Ovula aranea:) ; Eierschalen 
kleiner Thierchen. 

Coleoptera. 

Ohrwürmer (Forficulae) ; Käfer (Scarabaei) 
sehr verschiedener Art (Goldkäfer); Schröter (Lu- 
canus) ; Schildkäfer (Cassida) ; Cantharis; Lep* 
Iura ; Meloe ? 


Ilemiptera. 

Cicadae (Schaumwurm cic. spuria) ; Cimex; 
Heuschrecken ( Gryllus) ; Schaben ( Blatta ) ; 
Blattlaus (Aphis). 


ist nach einigen Naturforschern noch nicht als völlig ent¬ 
schieden anzusehen. Man nimmt an , dafs sie einem ge¬ 
mässigten Clima angeboren. 

J. F. Germar , welcher neuerlich einige Insecten in 
Tlernstein untersucht Jiat , glaubt folgende bestimmen zu 
können: Lebina resinata; Crioecerina pristina ; Mordellina 
inclusa ; Hylesinites electrinus; blatta succinea ; Hermero- 
bites antiquus; Phryganalirha vetusla. — Dessen Magazin 
der Entomologie. Halle i 8 i 3 . II. I. — Hall. A. L. Z. 
N. 55 , März l 8 i 4 * Jen. A. L. Z. N. 96. p. 296. 1814. 
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v 

Lepidoptera. 

Phalaena (Tine®, Motten); Tagschmetter- 
linge (Papiliones) Noctuae (Sphinx). 

Neuoptera, • 

•Uferaas (Ephemera) ; Wasserjungfer (Libel- 
lulae). 


Hymenoptera. 

Ameisen (Formica leo ; F. rubra; F. rufa; 
F. nigra dem Anscheine nach). 

Ameisen mit Eiern , auskommende Eier. 

Ameisen mit Spinnengewebe. 

Ameisen im Actu coitus. 


Diptera. 

I 

Fliegen (Musci) mancher Art; Fliegendreck; 
Bremsen (Oestrus) ; Schnacken (Tipulae) ; Mük- 
ken (Culices). 


Aptera. 

Spinnen (Aranese) junge und alte sehr man¬ 
nigfaltiger Art , mit kurzen und langen Füs- 
seu; Läuse (Pediculi) ; Spinnen mit Eiern uud 
Gewebe und selbst mit Fliegen , Spinnen¬ 
bälge, Füsse u, s. w. ; Krebse (Cancer). 
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d. Amphibien . 

Vipern (Coluber) (i); Eidechsen (Lacer- 
ta) (2) ; Frösche ( 3 ) (Laubfrösche ( 4 ) (Kana). 
(Nach Schütz soll sich in der Spenersehen 
Sammlung ein Frosch ; nach Hartmann in der 
wiener Bibi, ein Laubfrosch befinden). 

Severin Göbel erzählt , d&fs ein Danziger 
Kaufmann zwei Exemplare Succins von einer 
Hand Gröfse besessen habe, die darauf der 
Herzog von Mantua erhalten hat. In dem ei¬ 
nen sey ein kleiner Frosch , und in dem an¬ 
dern eine Eidechse eingeschlossen gewesen; 
man soll an diesem Frosche das Blut und die 
ausgequollenen Eingeweide selbst deutlich beo¬ 
bachtet haben. Daniel Hermann hat diesem 
Danziger Stücke zu Ehren folgendes Epigramm 


(1) Martial ep. 1 . c. 

(2) Plin. H. N. L. XXXVII., c. 3 . - Libau. singulär- 
part. III. 

( 3 ) Sendet 1 . c. p. 254.* * 

Hartmann 1 . c. p. 92. 

Severin Göbel. 

C. F. Schütz in d. Betrachtung der brennbaren Ma¬ 
terien 1777. Absehn. 1 . c. 2. p. 71. 

• 

Wigands Bericht über des Kammermcisters Joh. Göbel 
Laubfrosch. 


( 4 ) Wigand 1 c. p. 27. 
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in der Epistola medicinalis Cratonis einge¬ 
rückt (i) : 

Aspicis , ut flet. adhuc illceso corpore Rann ? 

Ranagerens viridem , ceu nuper nata colorern 

Ut pedibus distorto et saltum velut osque 

minatur 

Et quasi contendit patulas exire sub auras. 

Ahnegat Electri massa indurata repressum. 

Irusto alio exiguos tremebunda Lacerta 

lacertos 

Nequicquam extendit , sinuatque Volumina 

caudce 

Tortililis , et sqamce apparent per terga 

minuta . 


Anmerknng . 

Es gab viele Gelehrte, welche glaubten, 
dafs die Amphibien als gröfsere Thiere nur 
durch die Kunst im Succin eingesetzt seyen, 
(z. ß. Hartmann 1 . c. Sect. III., c. 3 , p. 19); 
allein hiezu ist gar kein zureichender Grund 
vorhanden ; denn die Beobachtungen der Am. 


(1) De rana et lacerta succino prussico insita. Cracau 
i 58 o. 8. et Rigse 1600. 4- 

Cratonis a Kraftheim epist. et consil. medicin. p. 46a* 
Acta Bor. T. I. , p, 58 . 

(iS) 
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phibien sind von den zuverläfsigsten Zeugen 
der ältesten und neuem Zeit gemacht, und 
einige der letzteren kannten die nachgemach¬ 
ten Sachen , welche man in den Kunstsamm¬ 
lungen aufbewahrt , so genau, dafs sie die 
Kennzeichen angeben , um die natürlichen 
Exemplare von den künstlich aus 3 ausge¬ 
höhlten, mit den liineingelegten Tliieren ver¬ 
sehenen und vermittelst Mastix und andern 
Kitten sorgfältig verklebten Succinumstücken zu 
unterscheiden. Diese Zweifler halten auch die 
Fischexemplare für Kunstproducte , und den¬ 
noch bin ich von dem Vorkommen jener durch 
eigene Anschauung überzeugt worden. Das Vor¬ 
kommen dieser Thiere in Succin , welche sich 
sowohl auf dem Lande , als im Wasser (be¬ 
sonders in Wäldern) aufhalten , und die sich 
bei ihrer Fortbewegung über zähe Succinum- 
massen leicht darinn versenken, oder auch 
durch Thiere hineingetreten werden konnten, 
ist wohl in der That sehr natürlich, und nicht 
den geringsten Schwierigkeiten unterworfen, 
so dafs auch diejenigen, welche Exemplare 
mit Amphibien nicht selbst zu sehen Gelegen¬ 
heit hatten , die Aechtheit derselben zu be¬ 
zweifeln , gar keinen Grund haben (r).. 


(r) In Köln hatte ieli Gelegenheit, ein Stückchen Suc- 
cins mit einem eingescMossencn Körper zu sehen, welchen 
man für einen Frosch hielt; eine genauere Untersuchung 
überzeugte mich aber vom Gegentheil. 
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Hierher gehörige Litteratur (i). 

♦ 

Sclioltzius in operibus cratonianis.. 

Th. Bartholin in act. Hof. 1671. 1672. p. 112. 

p. 3o 9 . 

Copenhagner Magazin. B. 2. p. i 3 o— 133 . 

Abhandl. der sehwed. Acad. d. Wiss. 17 4 r. 

Gottsched Fl. Pruss. p. 74. * 75 . 

Loeselii Fl. Pruss. p. 172. 

Conrad. Mel. antiquar. p. 68. 

Sendel. hist, suecin. p. 3 i 5 . 

Bzaczynski hist nat. Polon. p. 180. 

Boch. Naturgesch. d. Bernsteins, p. io*. 124. 

J. C. Breynius de succino gleba, plantae cuius- 
dam folio improegnat. Phil. Trans. N. 3 9 5 . 

Hartmann. Diseurs, de rana et lacert insit. 
succin. in Kundmann prompt. rerum. 

Linne. a. a. O. B. 2, p. 357. 

Mercati metallotheca (mit Kupfern). 

J. P. Bryn. Observ. de succin. gleba, plantae 
cuiusdam folio improegnat. rarissim. philos. 
transact. Yol. XXIV. N. 3 9 5 . art. IX p. i$ 4 - 


(1) Vergl. hiemit Blochs Beitrage zur Naturgeschichte des 
Copais (in dem ebenfalls viele Insecten eingeschlossen Vor¬ 
kommen ). Beschatt, der Berlin. Gesellschaft. Naturf. Fr. 
J». 1. ]>. 108. 
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Viertes Kapitel. 

Von den Fundorten des Succins. 

« 

I. Des edlen Succins. 


Europa: 


Der Hauptfundort ist der Theil Ostpreus- 
sens, den die Insel Samland zwischen dem. 
frischen und hurischen Haff ausmacht und der 
sich von Pillau an der Ostsee bis an die 
kurische Nehrung ungefähr io deutsche Meilen 
in die Länge erstreckt. Hier wird er besonders 
in der Einbucht , welche der sudovische Win¬ 
kel genannt wird, gefischt und unweit davon, 
zu Palmnicken gegraben. 

In Ostpreussen findet und fand es sich, vom 
Meere entfernt, an verschiedenen Stellen des 
platten Landes beim Ackern und Graben der 
Erde. So fand man z. B. zu Schlopacken auf 
einer Wiese 12 Meilen von der Ostsee die 
früher erwähnte 818 7 Zoll rheinl. Maafs Ivu- 
bickinhalts haltende Masse. 

Die kurische und frische Nehrung liefert 
es in ungeheurer Menge. 

Die Gegend um Königsberg ; im Rasten¬ 
burgischen auf den Gütern d. H. Truchsen 
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von Wetzhausen; Johannisburg (i) ; Wessel¬ 
höfen ; Wargen; Sorquitten ; Räsau ; Scheslen; 
Steinorth ; im Angersburgischen ; im Qued- 
nauschen. 

Ausserdem giebt Hartmann (2) noch fol¬ 
gende Orte an : 

Weskeim unweit Bartenstein; Dombrofken 
am Flusse Angerappe in einer holzigen, Erde ; 
Gilgenburg ( 20 Meilen von der See) beim 
Graben eines Brunnens, welcher salziges Was¬ 
ser hat; die Diöces Schwansfeld, 2 Meilen von 
Bartenstein ( ein merkwürdiger Fundort) ; die 
Ufer der nicht weit von jenen Gegenden flies¬ 
senden Elm ; Aschenburg zwischen Welau und 
Insterburg in einer holzführenden Erde ; der 
Pregel, in welchem die Fischer es beim Fischen 
gewinnen; die Insel Ancker; Prostenberg un¬ 
weit des Druschen See’s ( 3 ). 

JVestpreussen . Im Sande findet und gräbt 
inan es vorzüglich um die Dörfer Klischkow , 
Geschkow , Rosenberg , Langenau , Oliva , 
Nenckau, in den Aemtern Schmolsen und Sob- 
bowitz ; an den Ufern der Weichsel; im Dan- 
ziger Walde bei Weichselmünde; Heiligenbein; 
Ermeland (im Sande); Elbing; die Herrschaft 


(1) Im Jahre 1758 ist, nach Bocks Bericht, zu Jo¬ 
hannisburg 25 Meilen von der Ostsee cntfert, ein sehr 
grofses Stück gefunden, welches der Befehlshaber der da¬ 
mals dort befindlichen russischen Kriegsvolker mit sich 
genommen hat. 

(2) Hist. suc. p. 3 o. 

( 3 ) Fr. Zamaliuä Cos. Elb, in script. suis poeticis* 












Kerbswald (ehemals Wald) hat 700 Pfund Suc- 
cin geliefert; allein seit j 6/|2 ist das Graben 
unterbrochen. 

Eigentlich erstreckt sich der Fundort des 
Succins vom Strande in Liefland und Churland 
bis nach Kopenhagen. 

Pommern. Die Küsten ; der Strand zu Swi¬ 
nemünde ; tiefer im Lande z. B. Wohin; die 
Gegend des grofsen und kleinen Haffs ; ver¬ 
schiedene Stellen der Oder und der Peene ; 
Anclam (vor dem Stolperthore in einer Lehm¬ 
grube) ; das adliehe Gut Priemen (im Quell¬ 
sande) und Ferdinandshoff (in einem Moor¬ 
lande, auf dem sogenannten Brand) hier in 
ziemlich vielen und grofsen Stücken (ersteres 
2, letzteres 3 Meilen von Anclam) ; Amt Hor¬ 
chen (in Wiesen, die zwischen Moorerde und 
Sand liegen; das Dorf Darckow. — Unweit 
Belgard (im Sande) zu Golnow , Colberg und 
in mehreren sandigen Bergen Hinterpommerns. 

Schwedisch Pommern . An vielen Orten auf 
Rügen vorzüglich in Hiddensee. 

Im Holsteinischen z. B. Glückstadt. 

Die Mark Brandenburg (1). Berlin (in 
Lehm); Potsdam; Charlottenburg; bei Königs¬ 
horst ; Mülrose, Finnowcanal ; Celle (3 Meilen 
von Frankfurt a l/O) (2) ; Freien wähle. 


(1) G. J. Scliolze Scliediasma de succino marcliico aliis- 
que naturae donis Thorun. A712. in /*. — Mise. nat. cur. 
I)ec. I. A. 9 et 10. p. 102 et 223 . — Cartlicuser hoinin. 
oryctor. 1755. 

J. Struve in Lconh. Tasclienb. B. 5 . p. 57. 

(2) Wiliich in Tacit. gönn. commenU p. 2. n. 2S. 
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Die Neumark : Driesenscher Forst; Dorf 
Schaumburg bei Cüstrin ; Crossen. 

Die Uckermark : Muero (in Lehmbergen) 
bei Greifenberg ; Zehdenik ; Kisternitz in 
Glaskopf (i) und an mehreren Orten in Lehm 
mit bituminösem Holze. 

Schlesien : Der Venusberg; der Kinzelberg; 
der Riemberg ; bei Qels und Neysse ; bei Ra¬ 
besau unter dem Schlosse Greifenstein neben 
und in Schieferkohlen (2;. 

Dännemark : Die Halbinsel Jütland ; Insel 
Bornholm ; seltener auf der Insel Fühnen 
(Fyen) und Mön ; Insel Seeland. 

Schweden : Südgothland, am schoiFschen 
Strande , so wie mitten in Schonen (einige 
Ellen tief in Lehm); die Insel Biorköe in See 
Meieras ( 3 ); Südermannland ; zu Raflunda an 
der Ostsee ( 4 ). 

Norwegen : in einer Art Braunkohle. 

Britannien : Schottland , besonders die Orca- 
den : Irrland. Rufsland : die Ukraine , 20 Mei¬ 
len von Kiow, wo es 1^38 in braunem Sande 
entdeckt wurde ( 5 ). Samogitien ; Litauen, Lief* 
land und Churland am Strande. 


(1) Linne Mineral. T. 2., p. 353 . 

(2) Schwenkfeld Beschreib, des Hirschberg, warmen 
Bades 

( 3 ) Scheffer in den Soc. Angl. 

(4) Linne Reisen durch Schonen, p. i 55 . i 56 . 

Bromeis Mineralogie übers, von Mikrandern. 174° P* 

20., c. 3 . 

( 5 ) Wallerius Mineralogie, p. 264. 324 « 
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Polen : Im polnischen Preussen ; polnisch 
Lissa (i), in vielen Seen Polens (2); auf dem 
Gute Lukouko bei Chelm ; Newburg, 20 Mei¬ 
len von Danzig. Podolien auf den Carpathen , 
in einem Walde, dem Dorfe Mozczenica gegen 
"über; die Gegend Dubno in Yolhynien ; die 
Gegend von Kluponin; der See Lubien in 
Posnanien ; der Berg bei der Stadt Otorow ; 
Lubornierz, die Weywodschaft Colitz ; nahe 
bei dem Dorfe Puczno, Gostyczyn und dem 
See Goplo ( 3 ). (Hacquet fand Succin in den 
Eisengruben von Mizum , am Fusse der Car¬ 
pathen in Rotheisenstein). 

Ungarn : Die Carpathen ( 4 ). 

Oesterreich : Grinzing am Kattenberg ; Kirch- 
bach bei Königstetten ; Pannonien. 

Mähren ( 5 ) : Oslavan (6). 

Böhmen : Skaliz und der Prachiner Kreis ; 
Banat, zwischen Sarka und Moldowa. 


(1) Jontons not. regn. mineral, c. 3 . — M.an fand da¬ 
selbst das Succin bei Verfertigung eines Walles, 

(2) Cromerus L. I. 

Min. Belust. T. 3 , p. 2 6 . 

( 3 ) Ibid. von Rzaczynski. 

(4) In Demachy’s Labor, im Grofs. B. 2. p. 80. heilst 
es , dafs die Holländer den Bernsteinbau der ungarischen 
Bern3teingruben übernommen hätten , weshalb sie das Salz 
so wohlfeil liefern konnten; aber Hahnemann bemerkt sehr 
richtig, dafs hier ein Irrthum obwalte. 

( 5 ) Kundmann in den Seltenheiten der Natur und 
Ivunst. p. 220. 

(6) Brochant 1 . c. 
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Sachsen: Das Amt Preztsch (i) unweit Tor¬ 
gau bei Schmiedeberg auf dem Liegenden 
eines Erdpech haltenden , bituminösen Holzes 
mit Alaun, Vitriol und Schwefelkies in Sand 
mit Geschieben ; bei Groswich; Wittenberg , 
besonders an der Elbe ; Meissen (in Kohlen¬ 
werken) ; Dresden ; Oberbirka ; Eisleben (hier 
hat sich ein kopfgrofses Stück gefunden) und 
in einem dortigen See (2). 

IFestphalen : Hannover bei Blumenau und 
Gartow; Harzgerode (in einem Eisengange) ( 3 ); 
Ostfriesland ( 4 ). 

Wiirtenherg : Auf der Alb; bei Kirchheim 
unter dem Teckberge. 

Schwaben : In dortigen Seeen , vorzüglich 
die See Degera. 

Frankreich : JElbogen bei Falkenstein ; Horn- 
bliers bei St. Quentin und Billy an der Aisne 
(in Braunkohlenlagern); Beaurieux; Sisteron 
(Provence) im Departement des Basses-Alpes ; 
Ghaumont sur Yonne (in den Steinkohlen mit 
Früchten fremder Bäume) ( 5 ). 


(1) Henkel kl. min. Schriften p. Diese Gegend 
brannte in den Jahren i 5 go. i 63 a. 1669, 1680. 1689. — 
Die Lagen fallen und steigen nach Art der Fiötze. Seit der 
Entdeckungszeit 1737 sind sie aber erschöpft. 

(a) Boet. de Boot 1 . c. p. 3 a 4 « — Severin in Wigands 
1. c. p. 19. 

( 3 ) Henkel 1 . c. p. 539. 

( 4 ) Goring de antiq. statu. Helmstad. 

( 5 ) Jussieu. Encyc* des sc. Neufchat. 1768, T. V. 
p. 601. 
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Die Niederlande: Seeland (i). 

Spanien: Asturien bei B.ellonico in Areas; 
Coboailes; Oviedo (in Steinkohlen). 

Schweiz : Bei Wifsholz und Schafhausen. 

Italien: Die Ufer des Po; (die Giaretta, oder 
der Flufs des Heiligen Paul) (:>.) die Gegenden 
einiger Naphthaquellen ( 3 ) Modera bei Quer¬ 
cola und Al Sasso ; im Stato della Chiesa; 
Ancona ; Neapel. 

Sicilien: Catania; die Mündung des Gia¬ 
retta ( in grofsen Stücken ) ; Leocata (Licata) ; 
Agrigento (Girgenti);Capo d’Orfo; Terra nuova; 
am Ufer einiger Flüsse ( 4 ). 

Von dem Vorkommen des Succins in Sici¬ 
lien habe ich mich jetzt mehr überzeugt. Der 
H. Minister von Göthe besitzt honig-und wein¬ 
gelbes Succin, welches dieser grofse Gelehrte 
mir bei meiner Durchreise durch Gotha kürz¬ 
lich zu zeigen, die Gefälligkeit hatte. 

Asien : 

Ost - und Westindien ( 5 ) ; China (6) ; die 


(1) Linne. I. c. p. 354 * 

(2) Brydon’s Reisebeschrb. durch Malta und Sicilica 
p. 225 . 

( 3 ) Bocconi. musdifis, obs. 2. p. 32 * 

(4) Brard traitc des pierres precieuses. Paris 1S08. 
p. 188. 

( 5 ) Schulz a. a. O. Aldrovandus et Gossopius Becanus, 
2,0 wie Mathesius in Sarepta apud Pomarum. 

(6) G. E. Rumphius Amboin. RaritiUencammcr. p. 3 /jo. 
L. 3 . 
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Landschaft Yuman (i) ; die Provinz Suchuen (2); 
Cambay ( 3 ); Japan ( 4 ); Persien ( 5 ), der per¬ 


sische Meerbusen ( 0 ); Parthien und 


nien. — Sina ; Sibirien , an den Küsten. — 
Die Ufer des Eismeers zwischen der Mündung 
des Ob und der Ghatanga ; Golf Kara (7) ; 
Kamtschatka (8). 

Das Pseudosuccinum, von welchem Sendel 
in einem Briefe an Breyn spricht, das sich in 
Indien finden soll, scheint Copal zu seyn. (J. 
Ph. Preyk Epistola de melonibus petrefact. 
Lips. 17 22). 


Africa : (9). 

Madagascar ; der Nil (10); Aegypten und 


(1) Alvarius in Relat. Cliin. P. I. , c. 2. 


(2) Martinis Atlas Sin. in descript. Prov. Suchucn 
Aldrovandi mus. met. L. 3 , c. 18 , p. 411. 


( 3 ) P. IV. Oriental. Indien descript. J. Huyen v. Lind- 
Schotten p. 4 * 


(4) Obs. de Japan. 1/* act. phil. angl. soc. 1669. L. 
19. Jul. 

( 5 ) Val. Cord, catat. Hartin. 1 . c. p. 28. 

(6) G. Wilson comp, cours of chemistry 1700. c. XVI 

(7) Brochant. min. 

(8) Idem. 

(9) Val er. Cord, comment. in Dioscor. c, 4, §. 1. 
Agricola 1 . c. L. IV. 

(10) Mathesius Bergposlille 5 . Predigt. 


m 
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Maritien (aller Orten, wo man Asphalt findet; 
an einem Flusse in Africa (i). 


America : 

Mexico (2) ; Xochipalitztli ( 3 ) ; Neu - Jer¬ 
sey (4) ; das nördliche America ( 5 ) ; Grönland 
(in einer Braunkohlenarfc.) 

Gruniag, ein Friese von Geburt, fand es 
daselbst. Hartmann 1 . c. p. 16. Nach andern 
(Val. Cord, in Dioscor.) soll es sich auch im 
atlantischen Meere und zwar besonders an den 
Canarien finden. Es ist aber sehr wahrschein¬ 
lich, dafs diese Meinung durch Verwechselung 
der Canarien mit den Electriden von einigen 
Geographen in Umlauf gekommen ist. 


(1) Val. Cord, 1 . c. 

(2) Erasmus Franciscus im ost - und west-ind. Lust- 
und St. Gerten. T. 2, p. 1177. 

Peter Martyr Dec. 1 , L. 4. de navigationibus oceani et 
terris suo tempore reperlis Deo. 1, L. IV. 

( 3 ) Hartmann 1 . c. 

( 4 ) Lenz Erkenntnifslehre. 

( 5 ) P. Martyr 1 . c. 

Narden Anton Reches in Hernandi Naturgesch. der 
mexican. Pflanzen, Thieren u. s. w. 

In Holland soll man irgend ein Harz unter dem Na¬ 
men Succin ambrican. verkaufen. 
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Bemerkungen. 


Es läist sich mit grofser Gewifsheit behaup¬ 
ten , dafs das Succin an vielen der angeführ¬ 
ten Orten, und wohl immer dort, wo man 
kleine Parthien in Lehm, im Sande, in Quel¬ 
len und Flüssen ohne bedeutende Spuren von 
Pflanzenverschüttungen findet, mir durch Ueber- 
schwemmungen , welche sehr grofse Theile 
unserer Erde ehemals erlitten hatten , z. B. 
die noah’sche oder deucaliorfsehc Fluth , die 
phaethon’sche Fluth u, s. w., oder auch durch 
andere Ereignisse und zufällige Begebenheiten, 
wie durch gestrandete und verunglückte Schiffe 
verschlagen und hingetrieben sey. — Von sol¬ 
chen Orten aber, welche, fern vom Meere, 
einen eigentümlichen, holzigen Boden dar- 
biethen und schon in etwas bedeutender Menge 
diesen Schatz enthalten, wie etwa zu Pätzseh 
in Sachsen , in mehreren Orten Frankreichs, 
Norwegens und Grönlands läfst sich dieses 
nicht aimehmen, sondern man sieht sich ge- 
nüthiget, zu glauben , dafs es sich daselbst 
ernst gebildet habe. 

In Hinsicht des Succins in Asien, Africa 
und America ist noch zu bemerken, dafs da¬ 
runter nicht immer das Succinura, welches 
unter dem Namen des Orientalischen vorkömmt, 
zu verwechseln sey. — Einige Schriftsteller, 
welche des letztem Erwähnung thun, mögen 
wohl von wirklichem Succinum reden; allem 
andere verwechseln damit andere harzige Kör¬ 
per z f Bc Elemi, Copal, Mastix. Hierüber sehe 














man Hartmann I. c. L. II., c. 4 ? p. ^ 4 °* Oe- 
ropius Becanus L. 7. S. Gotodan p. 687. (V. 
Kotzebue bemerkt im I. Bande seiner »Preus- 
sens älteste Geschichte. Riga 1808. p. 9.3.« 
dafs noch kürzlich ein Engländer Symes im 
Königreich Ava eine reiche Bornsteinquelle 
entdeckt habe. 


II. Vorkommen des gemeinen Succins . 

Europa: 

Die preussischen Küsten der Ostsee in bi¬ 
tuminösem Holze. Thüringen und die angren¬ 
zende Grafschaft Mannsfeld ; der Saalkreis und 
der Leipziger Kreis, wo es zu Artern , Riech- 
städt , Mertendorf, Wallendorf , Beuchlitz , 
Langenbogen, Rohling, Stedten, Helbra, Leip¬ 
zig, Halle (1) , Döllnitz, in bituminösen Ilolz- 
lagen und Braunkohle mit anderen verbrenn¬ 
lichen Fossilien, tlieils mit Gyps, theils mit 
Schwefelkies (9). (Nach Comin soll es auch in 
Schwefelkieskugeln zu Halle Vorkommen). 


(1) Schreber bemerkt in seiner Lithographia Ilalensis. 
Ilalae 1759. p. 11., dafs Succinum in der Gegend von 
Dölau und ehemals bei Sittichenbachim versteinerten Holze 
gefunden sey. (Siehe auch Büttners Coralliogr. p. Ö7.) Diefs 
beweist genug, dafs man schon damals das liallesche Succin 
in den Braunkohlenlagern kannte. 

(9) Bctifs Mineralbg. B. 4 > P* Ö 3 'L 
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Ausserdem findet es sich in den Eisenstein¬ 
gruben des bayrischen Bergamtes Bergen (i) 
in der Weidwiese eingewachsen in rundlichen 
Stücken in den Lagen des körnigen Thoneisen¬ 
steins. 

In den Jenaisehen Gypsbrüchen in Gestalt 
kleiner vierseitiger Säulen (Afterkrystalle nach 
Scherer) (2). 

Jm Bannate , das Thal Priviza bei Sarka( 3 ) 
in röthlichbraunen Geschieben im verhärteten 
Mergel und in Steinkohlen. 

Mähren : Zu Wolkow in Gestalt gelbgrün¬ 
licher Knollen und stumpfeckiger Stücken ; zu 
Uttigshofen in reiner Schieferkohle (4) ; zu 
Litetzko (0). 

Ostgaüicien : In den Drohobyczer Eisen- 


(1) Wagner zu Schwarz in Tyrol. Molls Epliem. T. 
IV, 1. 1727. 

Leonhard's Taschenbuch, B. 2 , p. 383 . 

Lenz Erkenntnifslehre der anorgan. Naturk. B. 2. 
Giessen in Hessen i 8 i 3 . 

(2) Nach den Beobachtungen d. II. v. Wernehurg. 
Scherers Journ. B. 4, j). 204. — Intelligenzb. d. J. A. L. 
Z. 1798. N. 3 i. — v. Molls Jahrb. B. 4, Abt. 1. 

( 3 ) Estncr. Dessen mineral. B. 3 . Abth. I , p. 114. 
Beufs Mineral. T. 2, B. 3 , p. iij. 

(4) Ebendas. Wandraschek in N. Abhand. d. K. 

Böhm. Ges. d. W. B. 3 , p. 8. hielt es schon furSuc- 
ein um. 

( 5 ) Eben dag. 
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gruben (i). — Bei Mertendorff und Langen¬ 
bogen in Biaunkohlenlagern mit Gyps (2). 

Frankreich : Die südlichen Provinzen in den 
Gagatgruben (?) ; Aix in der Provence ( 3 ), in 
Felsenklüften daselbst. (Die dortigen Einwoh¬ 
ner sollen sich desselben anstatt des Harzes 
zum Brennen bedienen). 

In den merkwürdigen pyrituosen Torflagern 
zu Beaurieux im Aisne-Departement ( 4 ) findet 
es sich durchsichtig und von gelber auch brau¬ 
ner Farbe in Begleitung von Mergel, Musche¬ 
len , fossilem Holze, Baumstämmen und Rin¬ 
den ; versteinertem Holze, Bündeln fasrigen 
Gewebes , Schwefelkies , Sandstein , Alaun , 
Glaubersalz und Gypskristallen. 

Grofs-Herzogthurn ISiederrliein : Hier findet 
es sich in den sehr ausgedehnten und oft 4‘> 
bis 5 o Fufs tiefen Lagen von bituminösem 
Holze, erdiger Braunkohle, Umbra u. s. w., 
welche sich in einem Halbkreise von Köln 
über Brühl bis hinter Bonn erstrecken , vor¬ 
züglich in den Torf - oder Braunkohlengräbe 


(1) Hacquet in lleufs. a. a. O. 

(2) Voigt in < 3 . kl. min. Schriften. B. I. Weimar 1799 
p, 21. 29. 3 i. 

( 3 ) Hist, de l’acad. royal, l’an 1700. p. 10. 14« I 7 °^ : 
p. i 3 . 17öS. p. 41. 

Henkels Flora saturnizans. p. 3 oi. 

(4) Poiret in dem Journ. d. Phys. T. 8. p. 292. T. 10» 
p. 1. T. 12. p. 289. 

Gilberts Annalen. 'J. x 4 - p* 46 g. 












( 1 2 4i ) 

reien zu Burgheim , Hörth , Kierdorff , Brüg¬ 
gen , Walberberg, Liblar , Friefsdorff u. s. w. 
meistens erdig und von schwefelgelber Farbe, 
mit zarten Holzstreifen durchzogen in i Linie 
bis t Zoll dicken Schichten vor, deren Mäch¬ 
tigkeit von der Dicke der verschütteten und 
verweseten Bäume ahzuhängen scheint. Die 
Begleiter desselben sind Schwefelkies, in Eisen¬ 
stein verwandeltes Holz , Gyps, sehr selten 
eine Art Nüsse (welche Faujas St. Fond mit 
Unrecht für Arecapalmennüsse (Areca Catheca) 
hält) und fossile Knochen. Höchst merkwür¬ 
dig ist die Gegend um Friefsdorff wegen der 
abweichenden Lagerung der erdigen Braunkohle 
mit Lehm, von Vitriol durchdrungenem bitu¬ 
minösem Holz , wahrem bituminösem Holze , 
und Alaunerde. Die Decke aller dieser Braun¬ 
kohlenlager macht eine 8 bis 20 Fufs dicke 
Schicht von grobem Sande mit Geschieben, oder 
auch Lehm aus. — An einigen dieser Orte 
befinden sich kalte Schwefelquellen (1). 

England : Zu Bovey-Coal in Devon , eben¬ 
falls in bituminösem Holze (2) , oder zwischen 
Kohlen. 


(1) Faugas de St. Fond in Gilberts Annalen der Phys. 
i 8 o 3 . B. 14 , p. 33 . 

Voigts Magaz. B. 6 , H 3 . 

Nöggeratli’s Mineral. Studien über die Gebirge am 
Niederrhein nach der Handschrift eines Privatisirenden 
herausgegeben. Frankf. a/M. 1808. p. 214. 

(2) C. N. allg. Journ. der Chem. B: 5 , p. 99. 


















Norwegen in einer Art Braunkohle. 

Asien : 

Sibirien . Zu Ekatharinenburg findet es sich 
auf und in Lagen von bituminösem Holze in 
Thon - und Sandschichten (i). 

Nord-Amerika : 

Grönland . Eingesprengt und in Gestalt klei¬ 
ner gelber oder bräunlicher Körner bis zur 
Gröfse einer kleinen Haselnufs in einer beson¬ 
deren Art Braunkohle. 

Bemerkungen . 

Meine mit dem sibirischen Succin vor meh¬ 
reren Jahren unternommenen Analysen über¬ 
zeugten mich, dafs es von der Gattung Succin 
nicht getrennt werden dürfe. Die Varietäten 
und Abarten von den übrigen Fundorten habe 
ich zu analysiren, noch wenig Gelegenheit ge¬ 
habt; allein ihre Entstehungsart, ihr Vorkom¬ 
men , einige Versuche und vorzüglich die 
äusseren Kennzeichen lassen keinen Zweifel, 
dal}s sie sich auch in Hinsicht der Mischung 
von dem ersteren nicht entfernen. — Aus die¬ 
sem Grunde schien es mir sehr unzweckmälsig, 
letztere unter besonderen Namen , nach dem 
Beispiele anderer Chemiker, als eigene Gat- 


(i) Johns chemisches Laboratorium. B. I. 1808. 
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tungen , oder auch nur als Arten des Erd¬ 
pechs zu betrachten. Hcitchelt gab demSuccin 
von Devon den übrigens sehr schon zusam¬ 
mengesetzten Namen Betinasphalt (von 
Harz , und irtp&KTot Erdharz) (i). Buchholz (2) 
pflichtete ihm bei und nannte es Resin- oder 
Retinasphalt ( 3 ), betrachtete es jedoch zufolge 
seiner Analyse als eine dem Succin verwandte 
Substanz. So ajuch Lenz , welcher es a. a. O. 
das bayersche »bernsteinartige Harzcc nennt. 
ff'agnei' giebt demselben den Namen Succin- 
asphalt und Reufs a. a. O. führt diese Sub¬ 
stanzen unter dem Namen : »schlackiges Erd¬ 
harz oder Bergpechcc in seinem Lehrbuch der 
Mineralogie auf ( 4 ). — Was mich veranlagte, 
alle diese Varietäten unter dem gemeinschaft¬ 
lichen Namen gemeinen Succins zu vereinigen, 
ergiebt sich daher aus dem eben Angeführten; 
ich zog diese Benennung denjenigen obiger 
Chemiker vorzüglich aus dem Grund vor, 
weil, wie ich in der Folge zeigen werde, diese 
Materie aus den Bestandtheilen des Succins 
zusammengesetzt ist und sich eben so erzeugte 
während das Asphalt offenbar eine durch Hitze 
erzeugte oder auch nur etwas zersetzte und 
verkohlte Harzmaterie ist. 


(1) Hatchett in Scherers Journ. B. /* > p* 264* 

(2) Schweiggers Journ. B. I. 1811. 

( 3 ) Auch Resinitharz hat man es genannt. 

( 4 ) Von einigen in Steinkohlen vorkommenden Arten 
glaubt er 5 dafs sic \iclleicht Ilonigstein seyen. 
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Nachtrag. 

Von dem zufälligen Vorkommen des Succins 
bei Tliieren. 

Es ist schon oben erinnert , dafs das Vor¬ 
kommen der aromatischen grauen Ambra (eine 
verhärtete Sterkoration) in den Gedärmen des 
Potthsches oder Cachelongs (Phiseter macro- 
cephalus), und der Umstand, dafs man diese 
im Mittelalter lange Zeit für eine Art Succins 
hielt , zu dem Wahn von einer thierischen Er¬ 
zeugung des Letzteren Veranlassung gegeben 
habe. Sehr viel aber mögen auch wo bl die 
Eingeweide - und Blasenbezoards, welche schon 
den ältesten Völkern bekannt waren , von 
ihnen aber, wegen gewisser Aehnlichkeit, der 
gelbrothen Farbe des in der Blase lange ver¬ 
weilten Harns (dem Erzeugungsorte vieler Con- 
cretionen) für Succinum oft gehalten wurden, 
dazu beigetragen haben (i). 


(i) Der Luchsstein (Lyncurium) dessen früher Erwäh¬ 
nung geschah , gehört hierher. — Einige alte Autoren 
führen an, dafs die Thiere , die diesen Stein erzeugen , 
denselben so gleich in die Erde scharren, aus INeid , dafs 
er nicht in die Hände der Menschen falle. — In dem Falle 
also , in welchem von einer wirklichen Coneretion die 
Hede wäre, dürfte man unter Lyncurium eine Gallencon- 
eretion verstehen , die durch den Gallengang in den Ma¬ 
gen , aus diesem in die Gedärme geleitet , und mit deia 
Koth aus dem Körper geführt w T ürde. 
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Was aber dem animalischen Ursprung des 
Succins noch ein grofses Gewicht zu geben 
schien, war das Vorkommen des wirklichen 
Succins in den Eingeweiden einiger Thiere, 
welches die glaubwürdigsten Männer bezeugen. 
Man dachte freilich nicht daran, dafs die Vö¬ 
gel , Land - und Seethiere, bei denen man es 
fand , dasselbe zufällig verschlungen hatten. 

Hartmann erzählt, dafs man in dem Magen 
einiger Fische z. B. der Pomucheln (Aselii 
minoresj (i) Succin fand. 

Matthiolus führt an, dafs es sich in den 
Crocodilen des Nils finde (2). 

Bei Pillau und Memel am Strande findet 
man es häufig im Rothe der Gänse und 
Schweine, welche es daselbst zufällig verschlin¬ 
gen ; so wie irn Miste der Raben, welcher am 
sudavischen Ufer in ungeheuren Lagen ver¬ 
breitet liegt. 

Agricola erzählt, nach Versicherung und 
Beobachtung Paulus Venetus , dafs man zu 
Madagascar in Wallfischen Succin gefunden 
habe. 

In Königsberg fand einst ein Schlächter in 
dem Magen eines Schafes einen runden Stein, 
welchen der Besitzer des Thieres zu sich nahm 
und der Stadtphysicus für Succin hielt. Als 


(1) Hartraann 1 . c. p. 20, 67. 

(2) Metkesius in Sarepta apud Pomarum cx Afric. 
Lislor. 
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aber ein Bernsteindreher denselben poliren 
wollte , und die schwammige Umgebung ab- 
drelite , blieb nur ein Kern von der Gröfse 
eines Eies zurück. — Diefs war ohne Zweifel 
nichts als eine Concretion , die vielleicht ein 
Stück Succin zum Kern hatte. 


Anmerkung . 

Demacliy bemerkt in seinem Labor, im 
Grofsen B. 2, p. 87., dafs Stockar das Succin 
in der Gegend von Schafhausen in der Schweiz 
in den Wurzeln abgehauener Stämme gefun¬ 
den habe. Wahrscheinlich ist hier aber ein 
anderes Harz mit dem Succin verwechselt 
worden. 
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Fünftes Kapitel. 
Geognosiische Beschreibung der Succinlager . 


Der sich an einigen Orten über 200 Fufs 
hoch über den Spiegel der Ostsee erhebende 
Landrücken der samländischen Küste bietet 
theils sterile Dünen ohne alle Vegetation, oder 
auch mit kümmerlich wachsenden Tannen, 
theils aber auch sehr fruchtbares Land mit 
üppigen Weiden z. B. bei Rothenen und Palm¬ 
nicken dar (1). Schon ein flüchtiger Blick, 
noch mehr aber eine genauere geognostische 
Untersuchung beweiset unwiderleglich , dafs 
dieser ganze Landrückenzu den aufgeschwemm¬ 
ten Gebirgen des niedrigen Landes , welche 
durch mechanische Niederschlage gebildet sind, 
gehöre. Im allgemeinen besteht es aus mehr 
oder weniger horizontalen, ununterbrochenen 
und wechselnden Schichten von Thon, Lehm, 
Sand, Eisenocher und Gerollen, welche in der 
Regel mit weissem Flug- und Perlsand bedeckt 
sind, und jährlich noch kleine Veränderungen 
durch Stürme , Fluthen und Wellenschläge 
erleiden; wenigstens in sofern die Seeufer im¬ 
mer mehr und mehr eingewaschen und zer¬ 
trümmert wurden. Alle diese Erdschichten sind 


(1) Heber die Vegetation daselbst sehe man Scliweiggers 
Reise im Königsberger Archiv. 1811. St. 1. — Wrede 
daselbst St. 1. 
















Lorenz und Cram, bei Grofs - Rubren , bei 
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tepellen und Grols-Hubenicken bemerkt man 
einzelne Schichten von i bis 2 Zoll Mächtig¬ 
keit , beinahe gleichlaufend und meistentheils 
horizontal, in Abständen von 2 bis 3 Fufs, 
die Füllungen zwischen ihnen bestehen aus 
lauter kurzen , gleichlaufenden, in dem ersten 
Zwischenraum, unmittelbar darunter ähnliche, 
unter lauter Winkeln von 28°, im zweiten 
Zwischenräume , unmittelbar darunter, ähn¬ 
liche unter lauter Winkeln von 10 0 gegen den 
Horizont geneigten Zwischenschichten , und so 
fort, bis in die Tiefe. Die untern Schichten 
dieser Gegend, besonders bei Grofs-Hubenicken 
sind sehr thonig , und mit einer so grofsen 
Menge Eisenvitriols durchdrungen, dafs dort 
eine Vitriolsiederei angelegt werden könnte(1); 
viele vitriolische mit Ocher erfüllte Quellen 
rieseln von hier aus unbenutzt unaufhörlich 
ins Meer. Der sich noch täglich bildende Ocker 
bildet daselbst eine sehrfeste Sandbreccie, wel¬ 
che, unter dem Namen der Eisenbank bekannt, 
2 , 3 bis 4 Fufs mächtig ist , und bis an 4 

Fufs über den Spiegel der See in die Höhe 
steigt (2) Etwa 3 o bis 34 Fufs hoch über dem 
Spiegel der See , entdeckt man mit Mühe das 
Mundloch eines, von den ehemals zur berg¬ 
männischen Gewinnung des Bernsteins verge- 


(1) Zwei Pfund jener Erde geben ~ Pfund Vitriol 
Oksters Berlin. Blätter Mai 1798. p. 287. 

(2) Der Oberbauinspector Dittricli liefs sieli verleiten 
diese Sinter für ein eigenes Grundgebirge zu halten. Berl, 
Blätter Mai 1798. p. 260. 
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bens getriebenen jetzt eingefallenen Stollens. 
Der höchste Punct der Hubenieker Ufer hat 
eine Höhe von i 3 o Fufs über dem Niveau des 
Meeres ; und hier stürzt Masse auf Masse 
herab , welche von den Wellen weggespühlt 
werden, und dem Geognosten Gelegenheit ver¬ 
schaffen, die ehemals verschütteten über 80 
Fufs langen, verwesten Baumstämme , ohne 
beim ersten Anblick bemerkbare Aeste und 
Jahrringe seine Aufmerksamkeit zu schenken. 
Die mit bituminösem Holz durchdrungenen Let¬ 
tenschichten , welche das Succin nesterweise 
enthalten, bieten unermessliche Lager dar, 
welche durch den Druck der Wellen und 
durch der Brandungen Ungestüm allmählig 
weiter und weiter zerstört werden. Dann macht 
das losgerissene Succin im Schaum der Wellen 
mit entwurzelten Fucuspflanzen, mit Seege¬ 
wächsen , fossiler Baumrinde und vegetabili¬ 
schen Trümmern anderer Art, mit Fischen, 
Gustaceen und Mollusken, ein schauerlich schau¬ 
kelndes Gemenge. Wogen drängen Wogen ge¬ 
gen den Strand , und alles , was flott gewor¬ 
den ist, wird gezwungen , dieselbe Richtung 
zu nehmen. Noch weifs man überhaupt aber 
nicht , wie weit die See succinführend ist. 
Wenn gleich die Gegend bei Grofs-IIubenicken 
meistentheils nur Trümmer vom Urgebirge 
zeigt, so findet sich doch unter seinen Granit- 
Granitporphyr, Porphyr- und körnigen Kalk- 
Geschieben eine eigene Art Stinksteins in trau- 
big-nierförmiger Gestalt, oft wie geflossen am 
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Zusehen, und von swarzer Farbe (i). An der 
steil ausgewaschenen Schlucht, nahe bei Dirsch- 
keim gegen Süden , fängt das bis dahin sehr 


(i) Diese geognostische Beschreibung habe ich , da ich 
die Gegend Samlands nur sehr unvollständig und gleich¬ 
sam im Fluge gesehen habe , vor vielen Jahren , gröfsten 
Theiis aus H. Wrede’s oben citirten Abhandlung zu nehmen 
und hier einzuschalten, mir die Freiheit erlaubt. 

Derselbe bemerkt, dafs Klaproth , dein er verschiedene 
fossile Körper der dorligen Gegend überschickte , den 
Stinkstein untersucht habe, und dafs er eine Art hydro- 
tliionsauren Kalk’s sey. liier scheint aber offenbar ein Irr- 
thum obzuwalten. Auch bezweifle ich es , dafs Klaproth. 
den, um mit Tacitus zu reden, barbarischen Namen iiy- 
drothionsäure, je adoptirt habe. 

Vor meinen Analysen des sogenannten schwarzen Mar¬ 
mors, der Stiijksteinarten, des Anthraconits u. s. w. , 
welche ich sämmtiich als zu einer Gattung gehörige Fossi¬ 
lien unter dem Namen Lucullon im mineralogischen Sys¬ 
tem aufgeführt habe, worinn mir sehr ausgezeichnete 
Mineralogen, namentlich die Herren Lenz, Leonhard , 
Hausmann u. a. bald beipflichteten, war nur eine Mei¬ 
nung herrschend : diejenige , dafs der Geruch , den diese 
Fossilien beim Iteiben entwickeln , von Bitumen herzulei¬ 
ten sey. Ich zeigte gegentlieils, dafs man ihn einem Schwe- 
fclgehalte zuzuschreiben habe; allein dieser ist in sehr ge¬ 
ringer Menge darinn enthalten , und alle jene Fossilien 
bestehen hauptsächlich , wie ich 1809 zeigte, aus kohlen¬ 
saurem Kalk , und einem kohligen Pigment. 

Ein neuer naturphilosophischer Mineralog hat zwar 
kürzlich in dem hohen Schwünge, mit welchem er sich 
in einer Literatur - Zeitung über andere, stets auf festem 
Fundamente einherschreitende Mineralogen zu erheben strebt, 
meine Classification in Anspruch genommen; allein ich 
befürchte, dafs er seine Schwingen verliert, noch ehe er 
jenes Fundament erreicht. 
















einförmige Seeufer an, für den Mineralogen 
immer interessanter zu werden, je weiter man 
sich der Brüsteporter Küste nähert. Bald sieht 
man sich unter Gebirgstrümmern , unter Ge¬ 
schieben von Granit mit Granaten, Porphyr, 
Hornblende, Quarz, Kalkstein, Glimmerschiefer, 
Feldspath, Sahlit u. a. m. , so dicht und dick 
gehäuft, als wären hier Granitklippen und 
Porphyrfelsen unter vulkanischen Eruptionen 
zersprengt, oder gewaltige Gemäuer von gräu¬ 
lichen Burgen der Vorzeit zermalmet (i). Sie 
verdanken ihren Ursprung den hohen und 
steilen Uferabhängen, wo Tausende von Blöcken 
und Trümmern herabzustürzen drohen. Wen¬ 
det man sich von der scharfen Gränze der 
West- und Nordküste Samlands gegen die 
ins Auge springende gröfste Uferhöhe von 
Klein-Kuhren (ein kleines Fischerdörfchen) so 
wird man die , schon westlich von Brüsterort 
anhebenden Steindämme und Geschiebe am 
Strande fast unausgesetzt begleiten. Man er¬ 
blickt hier in den Abhängen der Seeküste un- 
zähligeSchichtungen von eisenschüssigem Sande, 
zuweilen der westlich vorkommenden Eisen¬ 
bank ganz ähnlich, mit Succinführenden Zwi¬ 
schenschichten. Bei Grofs-Kuhren bildet sich, 
unter sonderbar gestalteten Erdschollen, zwi¬ 
schen den vielfach wechselnden thonigen Sand- 


(i) Das Vorkommen schwedischer und norwegischer 
Fossilien , in Form von Geschieben nicht allein an den 
samländischen Küsten, sondern auch, wie ich diefs häufig 
bemerkte , in der Mark, und besonders den Gegenden 
von Berlin, ist in der That höchst merkwürdig. 
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und Ockerschichten ein röhrenförmiger , ästi¬ 
ger Eisensinter , dessen Bildung , wenn man 
nicht seiner früherhin Wasser führenden und 
zuletzt gewöhnlich mit Sand verschlammten. 
Höhlung achtet , schwer zu erklären seyn wür¬ 
de. Ausser dem sehr grofsen Granitldocke bei 
Grofs-Kuhren, von mehreren kleinern umla¬ 
gert, erblickt man ähnliche, jedoch weit klei¬ 
nere an den steilen, jedoch sehr fruchtbaren 
und romantischen Seeufern von Warnicken. 
Succin wirft hier blofs die stürmische See aus, 
und die Ufer werden erst in der Nähe von 
Rauschen, wo die mit Ockersand wechselnde 
Lehm - und Sandschichtung anfängt, wieder 
ergiebig. Bei Sassau hat das Ufer den letzten 
hohen Punct, und weiter gegen Osten hin 
verflacht es sich allmählig desto mehr, je 
weiter man sich der, im Ganzen verödeten 
und mit Sanddünen bedeckten Erdzunge, zwi¬ 
schen der Ostsee und dem kurischen Haf nä¬ 
hert. 

Der weisse Flug - und Perlsand , welcher 
die ganze frische Nehrung erfüllet und mit 
kleinen durchsichtigen und undurchsichtigen 
Kieselgeschieben vermengt ist, erscheint an 
einigen Stellen braunroth gefärbt, und dieses 
pfle gt man als ein Zeichen von vorzüglichen 
Succinlagern zu betrachten. Wäre dieses ge¬ 
gründet : so dürfte die Farbe doch wohl mehr 
von verrottetem bituminösem Holze, als von 
Eisenoxyd abzuleiten seyn. Unter diesen Sand¬ 
lagen findet sich das häufig mit Yitriol durch¬ 
drungene bituminöse Holz fast immer in Lehm, 
der häufig blau gefärbt ist, in und auf wel- 








ehern (Holze) das Succinum, wie oben be¬ 
merkt, nesterweise liegt. Zuweilen ist das bi¬ 
tuminöse Holz so von Succin durchdrungen , 
dafs es absichtlich damit getränkt zu seyn 
scheint. Es findet sich von verschiedenen Gra¬ 
den der Gröfse, in Gestalt kleiner Spähne , 
in gröfseren Stücken , in Blöcken von unge¬ 
heurer Länge und Dicke , ja in Gestalt ganzer 
Bäume, welche an Gröfse die meisten bekann¬ 
ten Bäume der Erde übertreffen. Diese IIolz- 
lagen, welche das Ufer der preussischen Küste 
erfüllen, bieten unterbrochene, viele Meilen 
mächtige Lager dar. Das Holz ist mürbe und 
weich, mit Sprock, Mill (kleine Holztheilchen, 
wie Sägespähne, oft auch zur Holzerde völlig 
zerfallen) und Sand vermengt ; es gleichet 
feucht dem faulen Holze ; hat eine braune 
Farbe , färbt stark ab , besitzt einen bitumi¬ 
nösen Geruch, einen säuerlichen Geschmack, 
welcher von etwas freier Schwefelsäure, die 
sich aus dem Schwefel des Schwefelkieses ge¬ 
bildet hat, und die auf die Metamorphose des 
Holzes wahrscheinlich einen grofsen Einflufs 
geäussert hat, herrührt; es erhält beim Trock¬ 
nen eine hellbraune Farbe und unzählige 
Bisse, wobei es oft zerfällt und zerstiebt. Auf 
dem Querbruche ist es harzglänzend, der Lan¬ 
genbruch ist gerad und feinfäsricht. Die merk¬ 
würdige Eigenschaft dieses blofs aus den fadi- 
gen Theilen bestehenden , oft mit verschiede¬ 
nen Salzen durchdrungenen Holzes , im Feuer 
nur zu glimmen , ohne eigentlich der Flamme 
Nahrung zu geben , hat einige alte Mineralo¬ 
gen , besonders Hartmann veranlafst, dasselbe 
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für ein mineralisches Product zu halten (i). 
Das Iiolz, welches gefischt oder von der See 
ausgeworfen wird , hat eine viel dunklere 
braune Farbe, als das gegrabene. Beim Aus¬ 
trockenen stinkt es bituminös und nach der 
Einäscherung hinterläfst es eine feste Kohle. 
Als eine der gröfsten Seltenheiten wird es an¬ 
gesehen , wenn man an diesem Holze etwas 
Binde findet. Jahrringe, Mark, Aeste und Kno¬ 
ten sind erst kürzlich von Wrede und A. F. 
Schweigger daran entdeckt worden. — Zuwei¬ 
len finden sich die früher erwähnten holzigen 
Früchte darinn. 

Auch von der Ostsee weiter entfernt sieht 
man in Preussen deutliche Spuren einer ehe¬ 
mals dort Statt gefundenen Vegetation. In der 
Gegend von Bartenstein , von Elbing und Kö¬ 
nigsberg finden sich ganze Torflager, deren 
brauner Torf eine eigentümliche Beschaffen¬ 
heit besitzt (2). Des Vorkommens des Schmie¬ 
deberger Succins geschah bereits Erwähnung. 
Bei Helbra unweit Eisleben findet es sich in 
Braunkohlenlagern in hellgelben Nieren. Zu- 
'weilen wird es begleitet (vorzüglich in Bcuch- 


(1) Nach Hartraanns Versicherung (l. c. p. 65 .) .giebt 
das Holz bei der Destillation mit Wasser einige Oeltropfen 
von einem unerträglichen Gestank. 

Wird das Holz getrocknet und in Wasser geworfen , 
so zerspringt es unter Geräusch. 

(2) II. Hagcn’s Abbandl. \oin T^f in Preussen. Kö¬ 
nigsberg 1761. 4* 
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litz) von versteinerten Pflanzentheilen , Aesten 
und einer den Eicheln ähnlichen Frucht, nebst 
Schwefelkies. 

Ein sehr merkwürdiges Vorkommen des 
Succins ist das, wo es in eingesprengten Theil- 
cl .» im bituminösen Mergelschiefer (Schiefer¬ 
kohlenformation) gefunden wird (i). 

Das Succinum, welches in Sumpfeisenerzen 
vorkommt, trägt eben so gut, als die andern 
Arten das Gepräge des vegetabilischen Ur¬ 
sprungs an sich , denn jenes Erz enthält eine 
Menge Pflanzenabdrücke. 

Von den norwegischen und grönländischen 
Braunkohlenflötzen , welchen das Succin ein¬ 
gesprengt ist, war bereits oben die Rede. 


(i) Leonharc 
Lenz Erkern» 


. 2 . p. 333. 



























( ^7 ) 


Sechstes C a p i t e L 
Von der Gewinnungsart des Succins . 

Da man die Gegend Preussens, welcher am 
baltischen Meere gelegen ist, als das Vater¬ 
land des Succins betrachten mufs, und von 
hier aus nach anderen Gegenden dieses Meeres, 
namentlich längst dem ganzen Strande von 
Liefland , Churland bis nach Kopenhagen , 
durch die Wellen nur kleine Trümmer dessel¬ 
ben verschlagen und dort aufgelesen werden ; 
da ferner an den anderen angeführten Fund¬ 
orten der Welt das Succin entweder in so klei¬ 
nen Theilchen vorkömmt, dafs sie nicht be¬ 
nutzt werden können , oder es auch nur zu¬ 
fällig z. B. beim Graben, Anlegen von Brun¬ 
nen u. s. efunden wird : so bezieht sich 
das Folgende auch nur auf die Gewinnung 
des Succins der Ostsee Preussens (i). 

Einem vereideten Amte ist die Gewinnung 
des Succins anvertraut, und dieses läfst vor¬ 
züglich unter Aufsicht des Strandverwalters, 
welcher dem Bernsteinmeister untergeordnet 
ist, von den am Strande wohnenden Familien 


(i) Diese Gewinnungsart hat vT in dem Taschen¬ 

buch für die gesammte Mineralogie xcrausgegeb. von C. 
C. Leonhard Jahrg. 5. hraykf, aylYl. 1811 . p. Ifi —58., 
sehr scliön beschrieben. 


( l 7) 
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der Strandbauern (0 und Fischer gegen ge¬ 
wisse von der Landesherrschaft für sie ausge¬ 
setzte Belohnungen , die Fischerei verrichten. 
In Königsberg heifst das Collegium , welchem 
der ganze Betrieb übergeben ist, die Bern¬ 
steinkammer , welche Strandreuter , Strand¬ 
knechte, und Kammerdiener besoldet. — Auf 
Entwendung des Succins waren Lebensstrafen 
gesetzt, und noch jetzt Karre , wenn nicht 
Galgen. 

Uebrigens treten öfter Veränderungen da¬ 
selbst ein , und 1810 wurde der Strand an 
Kaufleute verpachtet. 

i. Das Fischen aus der See. 

Zum Fang auf der See sind vortheilhafte 
Stürme erforderlich. Wenn bei Danzig der Wind 
von Nord-Ost kömmt, so fällt das Succin vom 
Ausflusse der Weichsel auf die Festung Weich¬ 
selmünde, auf die Dörfer Heubude, Bohnsack, 
Ostheide und Pasewark ; ist er von Nord-West 
und West , so spühlt er vorzüglich an die 
Dörfer Stutthoff, Vogelsang, Prepernau, Lippe 
und Kohlberg an. Auch bei dem ehemaligen 
Dorfe Schmerdorf wird er gefischt. 

An der samländschen Küste wirft die See 
nach Beschaffenheit der Winde das Succin bald 
an diesem , bald an jenem Orte stärker aus , 
wozu die vielen hier befindlichen Buchten und 


(i) Der Strandbauer, Sohn und Knecht mufste ehemals 
einen Eid auf i3 Jahre schwören, (llarlmann 1. c. p. io3) 
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Seebusen beitragen. Es wird vorziiglieli zu 
Krecke, Nodens, Lafsnick (Lafsmicken), Knick 
(Kukhe), Krappellen (Krackstepellen) (i), Am- 
pe, Crimischen, Thieskim, Brusterort gefischt. 

Die gröfsten Lager sollen sich zwischen Palm¬ 
nicken und Dirschkeim finden , und daher ist 
der Strand daselbst auch stets am ergiebigsten 
gewesen. 

Die Strandbewohner theilen den Strand in * 
drei sogenannte Reffs ein. Der erste Reff ist, 
wenn sich die See, wie sie sich ausdrücken, 
vorn an der Schwelle bricht ; der zweite, wenn 
sie sich vorn nur etwas bricht und der dritte, 
wenn sie sich noch einmal tiefer bricht. 

Soll das Fischen oder Schöpfen desSuccins 
glücklich ausfallen , so müssen die Fischer am 
Ende eines heftigen Sturms einen entgegenge¬ 
setzten Wind bekommen. Findet sich dieser 
letzte nicht ein, so gehen sie mit Kürassen 
von Leder bis an den Hals oft über ioo Schritte 
in die See hinein und schöpfen mit 9 Faden 
langen Ketschern das Succin herauf. Sie eilen 
dann ans Ufer, schütten ihren Fang aus und 
eilen wieder zurück, um einen neuen Fang 
zu thun ; während dem lesen ihre Weiber und 
Kinder aus dem mitgeschöpften kleinen Holz , 
Seekraut, Schilf u. s. w. das Succin aus. Da 
nun die heftigen Stürme gewöhnlich am Ende, 
des Jahres Statt finden, so kann man daraus 
abnehmen, wie äusserst abgehärtet diese Men- 


( 1 ) Nacli Valerius Cordus keifst Krappellen »eintauchen«, 
welche Benennuug von den Sudauern her rührt, welche 
dort Succin fischten, 
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sehen gegen die strenge Wasserkälte in dieser 
Jahreszeit seyn müssen. Sie sollen oft so er¬ 
starrt aus der See kommen, dafs sie ihre Kü¬ 
rasse am Feuer abthauen müssen. Selten geht 
einer allein in die See hinein, sondern immer 
in Gesellschaft , wegen der Gefahr y die sie 
stets bedrohet. Es soll ein furchtbarer Anblick 
seyn , wenn man diese Leute , wozu man die 
gröfsten Männer gern nimmt (i), von den 
sich heranwälzenden Wellen gleichsam ver¬ 
schlungen sieht. Sie retten sich, wenn sie nicht 
Zeit haben, mit ihren Schätzen (dem Schöpf¬ 
gute ) an das Ufer zu eilen , auf folgende 
Weise : Sobald die Weile sich ihnen herau- 
wälzt, stützen sie sieh auf ihren 9 Faden lan¬ 
gen Ketscher, geben sich einen Schwung, und 
werden durch den Druck des Wassers schnell 
in die Höhe getragen. Ist die Welle zerflossen, 
so lassen sie sich an ihren Ketschern wieder 
herunter. — Dieser Fang geschieht des Nachts 
sowohl , als bei Tage , so wie auch zu jeder 
Jahreszeit, ausgenommen wenn die See bei 
zu grofser Kälte am Ufer mit Eis belegt ist (2). 

Eine andere vortheilhafte Art ist folgende : 


( 1 ) Daher sind auch in den Stranddörfern die jungen 
Bauerburschc und Fischer von ausgezeichneter Körpergröfse 
vom Miiitairdienst frei. 

( 2 ) Die Strandbediente und Strandreiter führen die 
Aufsicht , und liefern das Gewonnene an den Strandin¬ 
spector z. B zu Palmnicken ab, welcher dasselbe so lange 
in den Zimmern eines ehemaligen Jagdhauses aufbewahrt, 
bis eine gehörige Menge an die Kammer in Königsberg 
abgelieferl werden kann. 
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Die Geschwornen pflegen nach einem starken 
Sturm , wenn die See wieder hell, still und 
klar geworden ist, auf BÖthen in die See zu 
gehen. Sie werfen ihre Ketscher an den Stellen 
(den Kesseln in ihrer Spiache) hinein, wo sie 
Stücke Succins und Holz glänzen sehen, und 
während dieser Zeit rudern die Gehülfen das 
Both weiter, um dadurch den Ketscher aus 
dem Grunde des Meeres in die Höhe zu zie¬ 
hen. Sie werfen das Gefischte hierauf in ihren 
Nachen , drehen denselben wieder um, und 
beginnen einen neuen Fang. 

Eine dritte Art zu Fischen bestand darinn, 
dafs man sich Böthe bediente, an deren Hin- 
tertheil ein Netz mit einer nach dem Grunde 
der See gerichteten Stange befestiget war, 
wobei man beabsichtiget , nach allen Seiten, 
des Windes zwischen den Klippen hin zu fah¬ 
ren und das Succin an Orten heraus zu zie¬ 
hen, wo Menschen auf keine andere Weise 
hinkommen können Auf diesem Weg soll man 
vor Zeiten oft ziemlich seinen Zweck erreicht 
haben (i). 


2, Die Grab er eien. 

% 

Das Graben des Succins geschah zuerst vor 
i t Hundert Jahren unter der Regierung des 
Churfürsten Friedrich Wilhelm vorzüglich auf 
den Dörfern Grofs-Hubenieken, Grofs-Dirsch- 


(i) Bock a. a. O. p. l\ 7. 
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keim , Schrobselinee und Warnicken (i). Bis 
zu der Regierung F. W. war das Graben kein 
eigentlich bergmännischer Betrieb, sondern die¬ 
ses wurde erst auf Veranstaltung des II. v. 
Gaudi begründet (2). In der Folge begannen 
die Gräbereien auch an anderen Orten der 
samländischen Rüste, vorzüglich zu Palmnicken; 
aber jetzt ist der Betrieb hier wieder fast ganz 
vernachlälsiget, und H. Schweigger bemerkt 
(im 11. Jahrg St. 2. des Königsb. Archiv 181 r 
p. 217) in Beschreibung seiner Reise von 1810, 
dafs die ehemaligen Stollen völlig verschüttet 
seyen, und nur ein einziger Gräber, der von 
dem gewonnenen Bernstein die Hälfte erhielt, 
arbeitete. Gleichwohl bemerkt man an dem 
Abhange der hohen Ufer sogenannte Bernstein¬ 
adern, d. i. schwarzes mit Vitriol durchdrun¬ 
genes bernsteinreiches Holz. 

Die jetzt sehr ergiebigen Danziger Gräbe¬ 
reien waren zu Hartmanns Zeiten noch nicht 
in Betrieb, jetzt aber gräbt man das Succin 
vorzüglich um die Danziger Dörfer Klischkow, 
Geschkow, Rosenberg, Langenau und an den 
Pommersehen Küsten bis gegen 20 Faden Tiefe 
und bauet Schachten, wie in den Minen. In 
diesen und anderen Dörfern giebt es Quellen, 
die kleine Ströme bilden; hier findet man das- 


(1) Scliath Büthner (Calend. 1672) bemerkt , dafs im 
INeringsclien Walde Bernsteingräbereien gefunden seyen* 
(Hartmann 1 . c. p. 39. 

(2) H*\ in Königsberg in v. Crclls cliem. Annalen 
1,791. B. 2. p. i 5 i. 
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selbe besonders schön und ohne Kruste, weil 
es durch das Aneinanderreiben abgespühlt 
wurde. 

Das Graben des Succins ist eine sehr ge¬ 
fahrvolle Arbeit, weil das Land nicht fest, 
sondern abwechselnd lehmig und sandig ist, 
und daher oft einfällt. Die ehemaligen Stollen 
und Schachten waren 200' vom Seestrande 
entfernt und hatten 98 v' Tiefe. 

3 . Das Lesen am Strande. 

Zu diesem Beliufe müssen Kinder und Er¬ 
wachsene nicht allein das von der See ausge-^ 
worfene auf dem Sande liegende, sondern auch 
das unter demselben leicht verscharrte Succin 
aufzufinden, sich bestreben. Diese Arbeit uvird 
auch aller Orten am Strande fast täglich durch 
die Kammerknechte und Strandreiter verrichtet. 

Die Vorbothen eines nahen Auswurfes am 
Meer sind eine starke Anschwemmung desFu- 
cus vesiculosus, fastigiatus; Zostera marina; 
Conferva violacea, Ceramium sericeum und 
capillare. 

4 . Das Abstechen der Sandberge in 
der See. 

Wenn man zu gewissen Zeiten das Succin in 
grofser Menge bedarf, so müssen die Ge- 
sehwornen nach dem Orte Prostenort hinaus 
gehen , wo ein in die See hervorspringender 
Sandberg befindlich ist. Unter diesem Berge 
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landen sie mit Böthen an und stechen einen 
Theil des Berges ab , welcher in ihre Böthe 
fällt. Nach diesem mit Lebensgefahr verknüpf- 
ten Geschäfte, sammeln sie das Succin aus 
dein Sande. 


5 . Das Zangen des Succins zwischen 
den Klippen. 


Nach Aurifabers (i) und TVigand's Bericht 
sollen die Sudaver in der Gegend vonBruster- 
ort, welche wegen der gefährlichen Klippen 
den Seefahrern bekannt ist, das Succin mit 
langen hölzernen Zangen zwischen den Steinen 
aus der See in einer Tiefe von i bis a Klafter 
liervorgeholt haben. Das so gewonnene Succin 
wurde das gezangte (Succinum forcipatum) 
genannt. Diese Arbeit geschah nach Mariä 
Reinigung (2). Hartmann bemerkt jedoch, dafs 
schon zu seiner Zeit niemand diese Art der 
Fischerei mehr gekannt habe ( 3 ). Auch mit 
Stangen sollen sie die Felsen untersucht, und 
aus dem Schall, der beim Heranschlagen ver¬ 
ursacht wird, geurtheilt haben , ob Succin 
daselbst verborgen liege. 


(1) L. c. L. 6*. 

(2) Wigand 1 . c. p. 23 . 6 . 

( 3 ) L. c. P . 72, 
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6 . Das Schöpfen vor alten Zeiten. 


Aurifaber bemerkt, dafs zu seiner Zeit fol ; 
gende Methode eingeführt sey(i): Die Gräber 
machten sehr weite , mehrentheils viereckige 
Gruben, die aber nicht sehr tief waren. Hierauf 
trieben sie mit grofser Gewalt einige zugespitzte 
Pfähle hinein und bewegten solche mit den 
Händen hin und her, damit sie den Grund 
durchlöchern und ziemlich weite Oeffnungen 
in demselben machen könnten. Nach öfterer 
Wiederholung dieses Verfahrens wurden die 
Pfähle heraus genommen, worauf dann Wasser 
hervor sprudelte, das die Gruben anfüllte, 
und zugleich Succin aus der Tiefe hervortrieb, 
welches mit Netzen herausgefischt wurde. 


7. Das Tauchen ins Meer. 


Um nichts unversucht zu lassen, schickte 
man auch Taucher, vorzüglich Halloren , in 
den Abgrund der See ; da aber diese lebens¬ 
gefährliche Arbeit sehr wenig einträglich war, 
indem die Taucher statt Succin oft nichts als 
Steine, Holz 11. s. w. zu Tage brachten : so ist 
man von dieser Methode bald gänzlich wieder 
abgekommen. 


(1) Ändr. Aurifaber. 1 . e. e. JLV. 
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Bemerkungen, 

Schon seit den ältesten Zeiten war es nie¬ 
mand erlaubt; am Strande Succin zu lesen, 
der nicht zur Kammer gehörte, wie aus einem 
i 644 ergangenen Rescript fOiaus Mag. L. 12. 
8 hist.) zu ersehen ist. Zu den Zeiten der Chur¬ 
fürsten von Preussen war der samländische 
Strand vertheilt zwischen dem Churfürsten, 
dem Bischof von Samland , und dem Hoch¬ 
meister , der den gröfsten Gewinn davon zog. 

Im Jahre 1264 sollte zwischen dem preus- 
sischen Bischöfe von Samland und dem Hoch¬ 
meister des deutschen Ordens, der sichPreus- 
sens bemächtiget hatte, das Succin getheilt 
werden, wenn man es unterhalb Witland fände. 
Im Jahre i 332 werden Börnsteinherrn erwähnt, 
unter deren Aufsicht das Succinum für die 
Grundherrn gesammelt wurde. Seit jener Zeit 
wurde bald mehr, bald weniger durch die 
Mode in die Kaufläden geführt. 

Im Jahre i 5 i 3 zur Zeit der Hochmeister¬ 
schaft des Marggrafen von Anspach war die 
Strafe so geschärft, dafs jemand, der nicht 
befugt war, Succin zu sammeln, sogleich auf¬ 
gehangen, oder todtgeschlagen werden sollte, 
wenn er dabei ertappt wurde. Diese Strafen 
wurden auch ausgeführt , wenn die Strand¬ 
bauern sich eines Vergehens zu Schulden 
kommen liessen, welches bei ihrer Armuth 
und ihrem geringen Unterhalt nicht zu ver¬ 
meiden war, denn ehemals sollen, wie Simon 
Grunow berichtet, diese Menschen für ihre 
lebensgefährliche Arbeit auf das schlechteste 
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belohnt gewesen seyn. Sie erhielten für ein ge¬ 
wisses Quantum gewonnenen Succins nichts 
als ein gleiches Maafs groben Salzes. Unbe¬ 
schreiblich grofs soll die Freude der Strand¬ 
bewohner daher gewesen seyn, als Casimir, 
König von Polen, 1467 den Armen und Reichen, 
welche sich durch dieses Naturproduct den 
Lebensunterhalt erwarben , die Erlaubnifs er- 
theilte, dasselbe frei zu sammeln. 

Diese Strafen sind zu allen Zeiten sehr 
geschärft worden , und auch jetzt , wo der 
ganze Betrieb königlich ist, darf kein Fremder 
sich beim Sammeln ertappen lassen. Selbst die 
dortigen Güterbesitzer müssen dasselbe an die 
Kammer abliefern, wenn sich zufällig auf ihren 
Besitzungen Massen finden. Jedoch pflegt der 
König dafür eine dem Schatze angemessene 
Belohnung zu ertheilen. 
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Siebentes Capitel. 


Nachrichten von dem Vorkommen eines flüssigen 
und teigigen (sehr weichen im mineral . Sinne) 
Succins . 


Es wird vielleicht einigen Lesern überflüssig 
scheinen, dafs ich hier in einem besondern 
Capitel diesen Gegenstand abhandle, und ihn 
nicht vielmehr gehörigen Orts eingeschaltet 
habe. Um diesem Vorwürfe zu begegnen, habe 
ich zu bemerken, dafs es nicht allein mein 
Zweck seyn mufs , alles , was man vom Suc- 
cin weifs, oder mit einigen Gründen davon 
zu wissen, angiebt, zu sammeln und zusammen 
zu stellen, um einen jeden in den Stand zu 
setzen , selbst urtheilen zu können , sondern 
dafs mir die Wichtigkeit dieses Gegenstandes, 
der für die Erzeugungstheorie von Bedeutung 
ist, und der von undenklichen bis auf jetzige 
Zeiten ganzen Scharen von Schriftstellern eine 
Stütze darzubiethen schien, um den Angriffen 
auf ihre unsinnige Theorien auszuweichen, 
dieses gerade zur Pflicht machte, selbst wenn 
sich am Ende kein anderes Resultat, als dieses, 
ergeben sollte, über eine Sache gestritten zu 
haben, welche nicht vorhanden ist. 
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Eine der ältesten Nachrichten von dem Vor¬ 
kommen eines teigigen Succin’s ist diese (i): 

Der Borristein nur allein in Preussen stran¬ 
det und ist eine Materie von der Sonnen im 
Sande gewirket, wie oben gedacht (2), sol¬ 
ches bewehre ich mit Hermegast (Hermann, 
nach Göbel ) von Affenberg (v. Arffenbergk), 
Bornsteinherr auf Lochsteet. Dieser schrieb 
Anno i 332 als Herzog Luderus (Ludovicus n. 
G.) von Braunschweig Ilohemeister war, einen 
Brieff also lautende : Ich Bruder Hennegast 
von Affenberg , Bornsteinherr zu Lochsteet, 
aus Vorwitz und Erfahrung, umb vieler Rede 
Willen, hab ich diesen Brieff Vormacht in ein 


(1) Simonis Grunovii, monaclii Ordin. pra'dicat. Tol- 
komit. chronici Tractat. de succino eiusque origine. Iiart- 
mann 1 . c. p. io 5 . Append. ad L. I. p. 104. 

Schütz preuss. Chron. f. 4!« 

Severin Göbel an den Paul Petracus in Act. Bock T. I. 

p. 41. 

Bock a. a. O. p. 5 9. 

(2) Nach diesem Berichte Crunow’s sind in Samland 
am Strande hohe Berge , worinn man eine weiche Materie 
findet, die sich wie Brodteig kneten läfst, und nach und 
nach ins Meer gespühlt und darinn liart werde. Dieses 
hat Grunow, wie man sieht, aus jenem Briefe gezogen. 
Wahrscheinlich hat er jenen Sandberg selbst aber gar nicht 
gesehen; denn wenn sie gleich Succin enthalten: so Hat 
doch niemand darinn dieses in einem teigigen Zustande 
gefunden, ungeachtet die Berge nie von dem Meerwasser 
bcspühlt wurden. 
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Stück dieser Materie , die man in Sandbergen 
findet, von welchem uns dünkt, dafs durch 
die Kraft des gesalzenen Wassers es zum Born¬ 
stein werde: Dieses zu erfahren ich den Klos- 
sen mit dem Brieffe habe lassen ins Meer 
sencken der Meinung .... Als er nun auf- 
kähme ward dieser Brieff mit dem Bornstein 
gefunden in dem Jahre 1498 und ist der Brief 
noch vorhanden. 


2. 

Georg Agricola widerlegt (L. IV. de nat. 
fossil, p. 480.) die Meinungen der Alten, wel¬ 
che das Succin für einen Baumsaft halten und 
fügt hinzu : Das Succinum kann schon darum 
kein Baumsaft seyn, weil am Strande durch 
die Wellen zuweilen Stücke ausgeworfen wer¬ 
den, welche in der Mitte oder an der einen 
Seite noch weich sind, so dafs sie sich erst 
kürzlich müssen gebildet haben. 

Marhof erwähnt eines Beispiels von einem 
ähnlichen Vorkommen (in epistol.) 

3 . 

Ein drittes Vorkommen eines teigigen Suc- 
cins befindet sich in dem erläut. Preussen (1) : 
Der Strandreuter zu Grofs-Hubenicken , Fried¬ 
rich Finke , ein Mann von gutem Ruf und 


(1) J. v. Kospoth Relation wegen eines gefundenen 
Stücks weichen Bornsteins mit Ch. Gabr. Fischers Anmerk, 
in Eleut. Preussen. B. I. p. — 4 X 7 * 
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Glauben, bezeugt den 6. März 1648 vor dem 
Voigt zu Fischhausen, dem nachmaligen preus- 
sischen Canzler Johann v. Kospoth, an Eides 
statt, mit Gott und seinem Gewissen, dafs im 
Vorjahre in dem damaligen Sturm ein weiches 
Stück Sucein nebst dem harten , aus der See 
geschöpft sey, und solches in Beiseyn seines 
Sohnes von 22 Jahren, von den Strandbauern 
wahrgenommen sey. Indem ihm solches an 
den Händen kleben geblieben, habe er es als- 
bald seinem Sohne gezeigt und gesagt: Sehet, 
das ist was Sonderbares, der Stein ist noch 
weich, der Sturm hat ihm nicht so viel Zeit 
gelassen, um zu erhärten. Nach der vierten 
Woche habe es mehr nach Pech, als nach 
Succin gerochen. 

4 * 

Göbel sagt geradezu: Vidimus massam, ad 
Luc liquidain (1). Eben derselbe erzählt auch, 
dafs Banker bemerke , man könne aus dem 
Meere mit Stangen eine terpentinartige Masse 
ziehen, und dafs zuweilen bei heiteren Nächten 
blaue feurige Strahlen ins Meer flössen, die 
sich zu Succin verhärteten. 

5 . 

Nach Wigands Bericht hat der Bischof Paul 
Speratus ein Stück weichen Succins besessen (2). 


(1) De succino L. II. p» 2G, G, 4 » 
Ilartm. 1. c. c. 1. 

(2) Hartm. p. 19. 




















( ) 
6 . 


Der Bernsteinherr Sebastian Frubenius be¬ 
richtet , dals nicht allein zu seiner Zeit, son¬ 
dern auch 1667, als Albert Wagennau lebte, 
weiche, schwärzlichbraune, oder weisse Theil- 
chen gefunden seyen (1). 

7 - 

Auch Erasmus Stelle erzählt von Succin, 
das die Wachsconsistenz hatte, und nach dem 
Berichte seiner Zeitgenossen im Lehm einiger 
Berge ausgeschmolzen , und darauf zur Erhär¬ 
tung wieder ins Meer geworfen werden soll.— 
Dieses Gewäsche rührt offenbar von Grunow 
her (2), 


8 . 

Frank von Frankenau beschreibt ein Stück 
Succins, das auf der einen Seite ganz weich, 
auf der andern aber schon erhärtet war (3). 

9 - 

Selbst Linne , der grofse Naturforscher be¬ 
zweifelt das Vorkommen des weichen Succins 
nicht. Er sagt, dafs das schon sehe Succin oit 


(1) Hartm. L. I. c. IV. 

(2) L. I. de Ant. Boruss. corp. liist. Polo. T. I. p. 10. 

( 3 ) Satyr, med. n. p. m. 48. Aus der En^l. Gc- 
scllsch. Abhandl. 
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weich sey. Ferner : Vor 60 Jahren soll ein 
Dreher in Cassuben weiches Succin erhalten 
haben, das bei dem Bohren wie ein Gummi 
an dem Eisen klebte. — Dann führt er noch 
Gaubuis und Stockar von Neuform an, nach 
welchen sich das Succin von der Wachshärte 
findet (i). 

Diefs sind die vorzüglichsten Nachrichten 
von dem Vorkommen des teigigen Succins, 
welche ich in den älteren Schriften finde. In 
den neuesten Zeiten sind Erfahrungen dieser 
Art gar nicht vorhanden, und was andere 
Schriftsteller anführen, bedarf gar keiner Er¬ 
wähnung, weil sie nur von Hörensagen spre¬ 
chen und selbst niemand nennen, der Augen¬ 
zeuge gewesen sey, wie in dem ersten Ab¬ 
schnitte Beispiele dieser Art vorgekommen 
sind. 

Welches Resultat geht nun aber aus allen 
diesen Notizen hervor ? 

Der interessantesten, oder auch spassigsten 
Nachricht unter allen (N. i.) geht nicht mehr 
von ihrer Zuverläfsigkeit ab, als die Wahrheit 
des Vorkommens selbst. Wir wissen jetzt, dals 
sich zu unseren Zeiten kein teigig-weiches Suc¬ 
cin in den samländischen Sandbergen findet, 
sondern dafs diefs jeder Zeit hart ( in der 
mineral. Sprache : weich) ist , ungeachtet das 
Lager in den Dünen wohl noch jetzt wesent¬ 
lich von der Beschaffenheit ist , wie es Anno 
1 33 a, oder zur Zeit war, wo das Experiment 


(18) 


(i) Linno a. a. O. p. a 58 . 
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mit dem Briefe unternommen wurde. Selbst 
die Einwendung, dafs während etlichen Jahr¬ 
hunderten Succin in den Dünen erhärtet sev, 
fällt w^g, wenn man erwägt, dafs schon 1000 
Jahre früher die Griechen und Römer dasselbe 
von dort erhielten , die aber kein Wort von 
teigigem, sondern nur von hartem Succin be¬ 
richten. Gesetzt aber (was absolut nicht zu 
bestreiten ist), es hätte sich Anno i3 Ö2 wirk¬ 
lich einmal ( denn öfter kann es wohl nicht 
geschehen seyn, weil schon damals die Sache 
streitig war) eine weiche Masse gefunden, so 
Läfst sich doch jetzt nicht einmal mit Gewifs- 
heit sagen , dafs diese Succin war , weil kein 
Mensch erfährt, wo der Brief, noch durch 
wen er gefunden wurde, oder wo er, nebst 
der Masse selbst, als die gröfsten Seltenheiten, 
in der Folge geblieben sey. Wahrscheinlich 
beruht diese Sache blofs auf einem Betrug. 
(Man sehe über das Verhalten des künstlich 
weich gemachten Succins den 4 . Abschnitt). 

G. Agricola s Erzählung beweiset ebenfalls 
nicht das Geringste , weil er nur von Hören¬ 
sagen zu sprechen scheint, indem er nirgends 
bemerkt, dafs er selbst weiches Succin gesehen 
habe. 

Der dritten Nachricht sieht man es offen¬ 
bar an, dafs Pech, oder irgend eine bitumi¬ 
nöse Substanz, welche durch gestrandete Schiffe 
von der See aufgenommen seyn konnte, für 
Succinum angesehen sey, weil es mit letzterem 
zugleich gefischt wurde. — Eben so wird es 
sich auch wohl mit Göbels weichem Succin 
verhalten haben. 
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Die 5 ., 6., 7. und 8. Erzählungen verdienen 
sehr wenig Aufmerksamkeit, weil sie theils 
von dunklen Männern, theils ebenfalls nur 
von Hörensagen herrühren, und dabei nicht we¬ 
niger ein Irrthum vorauszusetzen ist. 

Mehrere Autorität , als jene , hat ohne 
Zweifel Linne. Wenn er aber das Succin von 
Schonen weich nennt, so ist diefs nur bezie¬ 
hungsweise zu verstehen , weil das samländi- 
sehe härter ist. Jenes gehört wahrscheinlich 
•zu meiner zweiten Art (dem gemeinen Succin). 
Ebenso verhält es sich unstreitig auch mit dem 
cassubenschen Succin , welches keine teigige 
Masse gewesen seyn kann , wenn der Bern¬ 
steindreher (Namens Policin) es drehen konnte. 
Ausserdem wird von diesem Exemplare an ver¬ 
schiedenen Orten verschieden erzählt. So sagt 
z. B. Bock von eben diesem cassubenschen 
Succin , dafs die völlig gedrehten Stücke nur 
in der Wärme ihre Politur etwas verloren 
hätten, eine Eigenschaft, welche das gemeine 
Succin in der That zeigt. 

Wenn man überhaupt alle Nachrichten von 
dem Vorkommen eines ganz weichen Succins 
prüft , so ergiebt sich , dafs keine einzige 
darunter ist, welche den erwünschten Erwar¬ 
tungen vollkommen Genüge leistet. Man findet 
stets, dafs entweder unkundige Männer, Fischer, 
Strandofficianten u. a. dasselbe fanden, die 
noch oben dreiq selbst nicht überzeugt waren, 
wofür die gefundene weiche Masse zu halten 
sey, oder dafs wirklich Pech und andere Erd¬ 
harze Täuschung verursachte , weil man es 
neben wirklichem Succin fand; oder dafs auch 
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die ganze Sache übertrieben wurde , indem 
nicht von einer teigigen Masse, sondern nur 
von einer Art Succins die Rede ist, welche 
einen geringeren Grad der Härte zeigt, als die 
zum Drechseln taugliche Art. Es verhält sich 
mit diesem weichen Succin, wie mit vielen 
anderen , so , wie sie gepriesen werden, nicht 
vorhandenen Dingen. Der eine sah etwas zwi¬ 
schen Succin, was da weich war; ein anderer, 
welcher davon hörte , machte daraus sogleich 
unreifes Succin ; ein dritter suchte nun so¬ 
gleich ganze Berge und ein vierter behauptete, 
dafs das vorhanden sey, was jene nie gefun¬ 
den hatten. — Selbst Hartmann, der so sehr 
für das Vorkommen des weichen Succins ein¬ 
genommen ist, gesteht zuletzt ganz offenher¬ 
zig (i), dafs er nach genauer Prüfung am 
Ende alle ihm vorgezeigten , angeblich sehr 
weichen Succinumstückchen, nur für harzige 
Substanzen erkannt habe. 

Viele ältere Autoren hielten auch die graue 
Ambra, welche in der Wärme so angenehm 
riecht , für eine Art Succins, und dadurch 
ist gewifs jene Meinung mehr in Umlauf ge¬ 
kommen , so wie mit der Verwechselung des 


(i) Succint. succini histor. Pruss. Francf. 1677. C. IV 
p. 81. — Und in der zweiten T /erbesseiten Londoner und 
Berliner Ausgabe. »Speeies magis resinis , quam succinis 
respondebat. 























Namens (i) auch die der Sache selbst immer 
mehr und mehr zur Gewohnheit wurde. Was 
nun endlich der ganzen Sache das Siegel der 
Zuverläfsigkeit aufdrücken sollte, war die Beo¬ 
bachtung der Gerinnung einiger Oele durch 
Näuren u. s. w. und die davon hergeleitete 
Erzeugungstheorie des Suceins aus Petroleum 
oder Bergnaphtha (2). So reichte das eine dem 


(1) Leonhard Thurnhäuser giebt in seinem Buche von 
den mineralischen Wassern eine umständliche Beschreibung 
von den schonfrühervielAufsehen erregenden Mineralquellen, 
Oelquellen und Erdharzbergeu auf dem Gute des Grafen 
Johann Reinhard von Hanau und Zweibrück. Volk brachte 
diesen Gegenstand in einer eigenen Schrift aufs Neue zur 
Sprache, und beschreibt das bituminöse Oel unter dem 
Namen Steinöl, oder Agtstein, so wie das weiche Erdpech 
unter dem: des weichen Agtsteins, ohne aber mit einer 
Silbe des Succins zu erwähnen , oder davon zu sprechen. 

(2) Hierüber handelt das Vorhergehende. Nur einige 
Notizen mufs ich hier nachtragen , welche mir dort ent¬ 
gangen sind. Thomas Bartholin (Art. phys. med. Hafn. 
3671 und 1672. Obs. 57. p. n 5 .) meldet, dafs schon 
Borrich versichert, aus dem Steinöl durch eine allmählige 
Verdickung einen .Körper erhalten zu haben, welcher dem 
Succin sehr ähnlich gewesen sey. ( Wahrscheinlich enthielt 
das Steinöl sehr viel harzige Theile aufgelöst, welche na¬ 
türlich nach der Verdunstung des ätherischen Oels zurück 
bleiben mufsten). 

Libau (Singular, part. III. L. II c. XII. 2o5.) , 
welcher bekanntlich ebenfalls glaubte, dafs sich das SuGcin 
aus Petroleum bilde, fand in einem Brunnen in Peru eiu 
gelbes flüssiges Oel, welches er Arnbia nennt, und für 
flüssiges Succin hielt. — Dieses Petroleum scheint in der 
Eolge nach Monard den Namen Ambice monardi erhalten 
zu haben, weil bereits Monard einige Nachrichten davon 
erlheilte. (Simpl, med. hist. c. II. 
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anderen die Hand, um sich zu einem Resul¬ 
tate zu vereinigen, welches , da es aus ein¬ 
zelnen, zwar an und für sich nicht unmög¬ 
lichen , ja selbst dem Verstände gefälligen , 
aber weder erwiesenen , noch in der Wirk¬ 
lichkeit gegründeten Dingen hergeleitet wurde, 
einen Wirrwarr zur Folge hatte, von dem man 
sich nur überzeugen kann, wenn man die 
Schriften der alten Chemiker , Naturforscher , 
Mineralogen und Mönche selbst zur Hand nimmt. 

Ein teigiger Körper kann es auch in der 
That wohl nur seyn, der in so viele verschie¬ 
dene Formen gezwängt, dennoch bleiben konnte, 
was er war. Einige nehmen an, dafs es in der 
Erde nicht erhärten könne, sondern dafs es 
dazu der Wirkung des Meeres bedürfe; andere 
ziehen es nach Willkühr wieder weich aus dem 
Meere hervor, und lassen es ausser demselben 
hart werden; und ein dritter glaubt gar, dafs 
es Jahrtausende gleich einer unbrauchbaren 
Masse liegen mulste, bis er käme und den 
Stempel der Gültigkeit darauf drückte. So er¬ 
zählt Rzacinsky (bist. nat. Polon. tract. VI. sect. 
II. §. i.), dafs Heraclius bei Danzig ein Stück 
weichen Succins gefunden, sein Pettschaft darauf 
gedrückt , und es als eine Seltenheit nach 
England gesandt habe. 
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Achtes Capitel. 


Bildungsperiode des Succins. 


Da es seit der Kenntnifs des Succins so 
verschiedene Meinungen unter den Gelehrten 
über den Ursprung desselben gab : so ist es 
nicht zu bewundern, dafs sie auch darnach 
eine verschiedene Bildungsperiode desselben 
aunahmen. 

In dieser Hinsicht waren und sind vorzüg¬ 
lich drei Hypothesen herrschend : 


Erste Hypothese. 

Es gab Gelehrte, welche sich vergebens 
bemühten, die Quellen aufzufinden, in denen 
sich das Succin bildete, die den vegetabilischen 
Ursprung bestritten , weil sie weder sichere 
Nachrichten von Succmumbäumen, die in ir¬ 
gend einer Weltgegend dasselbe ausschwitzten, 
einziehen, noch sich überreden konnten, dafs 
es ehemals dergleichen gegeben habe ; depnoch 
waren sie überzeugt, dafs es jetzt in Preussen 
nicht mehr gebildet werde. Um sich daher 
schnell und kurz aus diesem Chaos zu ent¬ 
winden, nahmen sie an, dafs das Succin gleich 
bei Erschaffung der tV eit in seinen Lagerstätten , 
wie es mit den Steinmassen der Fall ist } er¬ 
schaffen sej. 


i 
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Widerlegung dieser Hypothese. 

Die Ungereimtheit dieser Hypothese bedarf 
keine weitläuftige Auseinandersetzung und Zu¬ 
rückweisung auf das Vorkommen des Succins 
in der Natur. Die in demselben eingeschlosse¬ 
nen todten Geschöpfe sprechen allein hinlän- 
lich dagegen : Ehe es Thiere gab , mulste die 
Welt erschaffen, und Vegetation darinn ent¬ 
sprossen seyn , welche jenen Nahrung gab , 
ihnen das Grab, worinn sie sieh versenkten, 
darboth. Oder sollen diese Thiere , sollen die 
Trümmer der Pflanzen, welche wir in dem 
Succin finden, Folge einer mineralischen Kry- 
stallisation seyn? Diefs würde schwerlich selbst 
der Rostockische Krystallograph, welchem die 
Aegyptischen Pyramiden nichts als ein Spiel 
einer natürlichen Aggregration sind, zulassen. 

Zweite Hypothese. 

Es gab, wie wir gesehen haben, einegrofse 
Anzahl anderer Gelehrten, welche das Succin 
auch jetzt noch entstehen lassen. — Diese 
theilen sich in zwei Classen , nämlich solche , 
welche behaupten , dafs es aus organischen 
Körpern entsteht , und solche , welche die 
Bildungsstoffe desselben im Mineralreiche zu 
finden glauben. 

i. Ursprung durch organische Körper. 

Büffon und Girtanner gehören vorzüglich 
hieher. Der Hypothese des erstem zufolge ver- 
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wandelt sich der Honig in Succin , wovon 
früher hinlänglich gehandelt ist. 

Girtanner glaubte , dafs die grofsen Holz¬ 
ameisen, welche sich in den Wäldern aufhal- 
ten , und Haufen von 7 Fufs Durchmesser 
machen, dasselbe produciren. Auch dieser Hy¬ 
pothese geschah oben Erwähnung; ich werde 
hier noch einige Worte hinzufügen , welche 
die heutige Bildung betreffen. 

Widerlegung. 

Wenn sich das Succin auf die erwähnte 
Weise je erzeugt hätte, so müfste es sich frei¬ 
lich auch jetzt bilden (was Girtanner auch be¬ 
hauptet), weil die Formica rufa L. (Holzameise) 
noch vorhanden ist. Dafs aber diels nicht der 
Fall seyn könne, lehrt die tägliche Erfahrung. 
Kein Mensch findet in den gröfsten Tannen- 
und Fichtenwäldern, wo sich Ameisen in Menge 
befinden , wirklich eine Substanz , welche an 
der Luft, oder durch die Einwirkung salziger 
Auflösungen in Succin überginge. Wir geben 
es zu , dafs die Holzameisen das Harz der 
Tannen in ihrer Oeconomie gebrauchen, dafs 
dieses mit der Säure, welche jene Thierchen 
enthalten , durchdrungen, dafs dieses anfangs 
weich sey und in kaltem Wasser erhärte ; aber 
Girtanner ist allen chemischen Beweis schuldig 
geblieben, uns die succinumartige Beschaffen¬ 
heit seiner in Itede stehenden harzigen Materie 
einleuchtend zu machen. Die blofse Versiche¬ 
rung kann und darf in diesem Falle nicht ent¬ 
scheiden. Durch die Destillation mag sie ein 
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Oel, eine flüssige Saure und ein Wasser gelie¬ 
fert haben ; allein diefs sind die Producte fast 
aller Vcgetabilien. Wenn die Substanz, welche 
jene Insecten aus dem Tannenharz bereiten 
auch mit ihrer Säure verbunden wäre, so kann 
diefs doch keine Bernsteinsäure seyn. Könnte 
sich aber die Bernsteinsäure durch die Orga¬ 
nisation jener Thiere erzeugen, so müfsten 
wir ja auch in ihren Körpern leicht Bernstein¬ 
säure auffinden , und wäre eine Umwandlung 
der Ameisensäure in Bernsteinsäure durch che¬ 
mische Processe ausser dem thierischen Kör¬ 
per möglich, so würden wir uns ja eben die¬ 
ser Methode bedienen können, eine solche 
Transmutation zu bewirken. 

Die harzige Substanz, von welcher Girtan- 
ner spricht, die sich doch nach und nach seit 
Jahrhunderten in grofsen Wäldern zu ähnlichen 
Massen angehäuft haben dürften, wie wir sie 
an der Ostsee finden, verdient übrigens, wie 
selten sie auch immer Vorkommen mag , eine 
genauere Betrachtung. Zu meinem Leidwesen 
aber, zum Nachtheil einer solchen unerschöpf¬ 
lichen Succinumcpielle und der Unsterblichkeit 
unserer Generation von Insecten, habe ich in 
Wäldern, wo ich gewesen bin, dieselbe nir¬ 
gends gefunden, und noch weniger untersuchen 
können. 

Die Versicherungen anderer Naturforscher, 
dafs jetzt noch vorhandene Species von Bäu¬ 
men das Suecin erzeugen, verdient keine wei¬ 
tere Betrachtung, als die Bemerkung, dafs 
weder sie, noch irgend ein Beisender diese 
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Bäume in der Natur sahen, noch nachweisen 
können. 

2. Erd - oder Meererzeugung des Succins. 

Die Anzahl der Chemiker und Mineralogen, 
welche dieser Hypothese zugethan sind , ist 
ungemein grofs. Es gehören dahin nicht allein 
diejenigen , welche das Succin als einen Stein 
betrachten und es sich nach Art der Erze im 
Innern der Erde in wahren Gängen bilden 
lassen, die selbst das fossile Holz, worinn sie 
es entdeckten , wie Hartmann und Sendel, als 
etwas Unorganisch - Fossiles ansehen , sondern 
auch ein grofser Theil derer, welche dasselbe 
als Erdharz, das unterirdischen Materien sein 
Daseyn verdankt, halten, und endlich die 
meisten Anhänger der Theorie Agricola’s, Sen- 
dels , Libau’s, Neu man ns u. a., welche sich 
das Succin durch eine Transmutation , Petri- 
fication, oder andere Verwandlungsarten des 
Petroleums , s6y es nun im Abgrunde , oder 
auf der Oberfläche des Meeres, im Innern der 
Erde in unterirdischen Gängen und Höhlen , 
oder unter dem Meere in vermittelst letzteren 
mit der Erde communicirenden Canälen erzeugt, 
wie wir oben gesehen haben. 

Die Hauptgründe zur Annahme einer jetzi¬ 
gen Bildung beruhen auf: 

Das vermeinte Vorkommen eines weichen 
Succins in unseren Tagen; 

Die bis jetzt , trotz ihres starken Betriebes, 
noch nicht erschöpfte Quelle des Succins und 
die Möglichkeit ihrer Erschöpfung, wenn man 











( 5-84 ) 


einzig bei der ehemaligen Erzeugung des Suc- 
cins stehen bleibt; 

Das Vorkommen aller Arten von Geschöpfen, 
sowohl des Landes, als des Meeres ; der Pflan¬ 
zen und der Mineralien , des Wassers und 
Petroleums in dem Succin; 

Die Voraussetzung , dafs es sich aus ge¬ 
wissen, oben bereits angeführten, in der Erde, 
im Meere oder auf der Oberfläche befindlichen 
Materialien ehemals erzeugt habe, und den 
daraus hergeleiteten Schlufs s'eiuer jetzigen 
Erzeugung, weil auch jetzt noch jene Materien 
im Schoofse der Erde vorhanden sind; 

Den gänzlichen Mangel jetzt vegetirender 
Succinumbäume an der Ostsee, als der Haupt¬ 
quelle ; 

Das vermeintliche Vorkommen des Succins 
in wahren Venen in der lockeren Erde, oder 
in festen Felsen (wie in Frankreich) nach Art 
der Fossilien. 


Widerlegung der Hypothesen überhaupt, nach 
welchen Succin noch heut zu Tage erzeugt 
wird . Beweise , dafs die ehemaligen Erzeu¬ 
gungsquellen versiegt seyen . 

Es sind im ersten Abschnitte die Theorien 
der Erzeugung des Succins aus mineralischen 
Materien schon in ihr nichts zerfallen, und 
daraus folgt natürlich, dafs jene unzureichend 
seyen , die heutige Bildung des Succins zu 
beweisen. Indem wir daher da bin zurück wei- 
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sen , bleibt uns hier nur die Erörterung der 
Hauptgründe übrig , nach welchen die jetzige 
Erzeugung überhaupt angenommen wurde. Wir 
wollen zuerst die oben angegebenen Puncte 
der Reihe nach durchgehen. 

1. Wenn man alles erwägt, was über das 
Vorkommen des weichen Succins erzählt ist, 
so ergiebt sich, dafs meistens unbekannte Leute 
dieses fänden, es auf ihr Wort leichtgläubigen 
Sachverständigen versicherten, und dafs, wenn 
ein solches vermeintliche weiche Succin einmal 
in die Hände glaubwürdiger Männer kam, die 
Sache immer unentschieden blieb, ob es Succin, 
welches sich durch die Einwirkung desMeersalzes 
und a. d. erst veredeln müsse, oder ob es ein an¬ 
deres Harz sey. Diefs ^ist mithin eine unhalt¬ 
bare Stütze. 

2. In Hinsicht des zweiten Punctes läfst 
sich erstens ganz etwas Aehnliches erwidern 
und fragen, woher es wohl komme , dafs eine 
Menge mineralischer Körper von welchen man 
nicht sagen kann , dafs sie sich jetzt noch er¬ 
zeugen, nicht ebenfalls erschöpft wurden. Dahin 
gehören z. B. die Metalle , die Kalksteinlager 
mit Versteinerungen , das Steinsalz u. s. w. 
Und wenn die Vertheidiger die jetzigen ßil- 
dungshypothesen des Succins darauf antworten, 
dafs so unermefsliche, auf der ganzen Erde 
verbreitete Quellen unmöglich in vielen Jahr¬ 
tausenden erschöpft werden konnten : so müssen 
wir erwiedern , dafs die Quellen, welche ehe¬ 
mals das Succin bildeten , ebenfalls viel zu 
ergiebig gewesen seyen, als dafs sie eine so 
schnelle Erschöpfung befürchten liefsen. Zum 
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andern beweisen die Succinlager hinlänglich, 
dafs das Meer auch jetzt noch sehr lange die 
Küsten des baltischen Meers hespühlcn könne, 
ehe es der Nachwelt jene Lager entzieht, wo¬ 
mit die Natur Preussen beglückt hat. — Dafs 
aber die absolute Menge des Succins seit der 
Versiegung jener Quellen (d. i. seit Verschüt¬ 
tung der Bäume, welche wir in der Erde fin¬ 
den) wirklich abgenommen habe , und zuletzt 
gänzlich verschwinden müsse, folgt natürlich(i). 

3 . Das Vorkommen der Insecten beweiset, 
wie wir gesehen haben, das Gegentheil von 
dem, was die Vertheidiger der jetzigen Bil¬ 
dungshypothese beabzwecken , da die in dem 
Succin eingeschlossenen Körper fast lauter Ge¬ 
schöpfe einer jetzt nicht mehr vorhandenen 
Generation sind, welches nothwendig nur dann 
der Fall seyn kann , wenn sich in früheren 
Zeiten allein das Succin bildete. Das sehr sel¬ 
tene Vorkommen von einigen fossilen Körpern 
und Wasserinsecten beweise: hier weder viel 
pro noch contra. 

4 - Der vierte Punct. ist durchaus durch 
keine directen Versuche bewiesen und noch 
jetzt ist es keinem Chemiker gelungen, weder 
aus dem Petroleum , noch aus irgend einer 
anderen in der Ei de , oder in der See vor¬ 
kommenden Materie Succin zu erzeugen. 


(1) Es liat Gelehrte gegeben, welche behaupteten, dafs 
das bituminöse Holz den Stoff darbiethe, aus welchem 
sich das Succin bilde, und dafs die Bildung desselben mit 
der Consumption des Holzes aufhöreu werde. — Behaup¬ 
tungen dieser Art bedürfen hier weiter heinc Widerlegung. 
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5 . Das nichtvorhandenseyn jetzt blühender 
Succinbäu'me kann gegen den vegetabilischen 
Ursprung keinen Beweis abgeben v denn was 
jetzt nicht ist, braucht nicht darum auch ehe¬ 
mals nicht gewesen zu seyn. 

6. Was den letzten Satz anlangt , so sieht 
man , dafs das Wohlgefallen an einer neuen 
Entdeckung seinen Urheber nur verleitete, et¬ 
was als Beweisgrund anzuwenden , was nichts 
beweisen kann. 

Ausser den angeführten lassen sich noch 
folgende Gründe hinzufügen, welche sich mit 
der jetzigen Bildung des Succins nicht ver¬ 
tragen. 

Wir haben in dem Vorhergehenden gesehen, 
dafs das weiche Succin mit völliger Gewifsheit 
eigentlich nie auf unserer Erde gefunden, und 
dafs, wenn es ja der Fall gewesen seyn sollte, 
dieses stets den gröfsten Seltenheiten hinzuge¬ 
zählt worden sey, wobei Eid und Gewissen in 
Anspruch genommen wurden (1). Wenn sich 
nun aber das Succin noch jetzt im Meere aus 
dem Petroleum erzeugen sollte , so müfsten 
wir nicht allein alle Zustände der Gerinnung 
und Erhärtung dieser ätherischen Flüssigkeit 
linden , sondern sie auch selbst aller Orten 


(1) Absolut Jäfst sich das Vorkommen des sehr weichen 
Succins eigentlich nicht bestreiten; ja die Gatastrophen , 
welche die Erde erlitten hat , sind dieser Meinung sogar 
günstig; aber dieses Succin verdankt zuverläfsig einer Zer¬ 
setzung oder lieber einer Verbindung mit Oel durch einen 
Erdbrand sein Daseyn und wird schwerlich wieder völlig 
hart werden. Man sehe Abschn, 4. Cap. 1. N, 9. 







und zwar täglich dort, wo diese Naphthaquellen 
befindlich sind , in ungeheurer Menge wahr¬ 
nehmen , welches keinem Menschen gelungen 
ist. Naphthaquellen mögen sich immerhin ins 
Meer ergiessen ; allein daraus kann für die 
Succinerzeugung nichts geschlossen werden. 
Die wahre Schatzkammer desselben ist die 
preussisehe Küste des baltischen Meeres , ein 
Land, welches so arm an Naphthaquellen ist, 
dafs man jetzt kaum Spuren davon gewahr 
wird. Dagegen sind Persien, die Länder des 
caspischen , des adriatischen und mittelländi¬ 
schen Meeres sehr reichlich mit Petroleum ver¬ 
sehen , und dennoch fanden sich seit den äl¬ 
testen Zeiten daselbst entweder keine Spuren, 
oder höchstens zufällig kleine Stückchen (i). 

Es ist überhaupt ungleich wahrscheinlicher, 
dafs die Bergnaphtha aus Succin, als dafs um¬ 
gekehrt das Succin aus Bergnaphtha erzeugt 
sey. Das erstere läfst sich durch directe Ver¬ 
suche beweisen, und wird durch die Analogie 
aller Orten in der Natur bestätiget, wo Naph¬ 
thaquellen , die sichersten Verräther nahelie¬ 
gender harziger verschütteter Vegetabilien , 
Steinkohlenflötze u. s. w. , vorhanden sind ; 
das letztere ist nie wirklich bewiesen worden (2). 


(1) Bocconi (Mu$. di fisic. e di esper. osserv. V. p. Zi) 
will das Succin an einigen Orlen , wo Sleinöl befindlich, 
war, gefunden haben. 

(1) Es müfste sich denn Jemand mit der Hypothese eines 
gewissen Schütz begnügen, der das auf dem Meere schwim¬ 
mende Steinöi mit dein Froschleiche vergleicht. 
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Auch Bergöl, Bergtheer und Gagatabänderun- 
gen können , wie oben gezeigt ist, aus Succin 
entstanden seyn; das Umgekehrte ist aber un¬ 
möglich (i), denn wenn das Bergöl, oder die 
Naphtha mit harzigen Körpern in Berührung 
kommen und diese auflösen : so entstehen 
tlieerartige , oder erdpechartige Körper, wel¬ 
che ganz andere Mischungen enthalten, als 
das Succin. Demnach ist es nicht unmöglich , 
dafs sich ehemals Succin gebildet habe , wo 
wir jetzt nur andere Erdharze finden. 

So wie es sich mit dem Petroleum verhält, 
ist es auch der Fall mit andern in dem Meere 
oder in der Erde befindlichen Materien , wel¬ 
che höchst widersinnig zur Bildung des Succins 
gedient haben sollen, wie a. g. O. gezeigt ist. 

Das Succinum, welches wir im Innern der 
Erde am sainländischen Strande finden, mufs 
sich nothwendig auf der Oberfläche der Erde 
ursprünglich erzeugt haben , weil die Insecten, 
welche so häufig darinn begraben liegen , in 
der Regel Landinsecten sind. 

Erzeugte sich das Succin auch im Innern 
der Erde, so würden keine , oder doch nur 
zufällig und sehr selten Landinsecten, dagegen 
aber m der Regel Erzeugnisse der Erde und 
von diesem sich auch ganz andere äussere Ge¬ 
stalten z. B. Afterkrystalle u. s. w. darinn 
finden. 


(i) Imperatus (Hist. nat. L. XIV. 44 $) führt zwei Bei¬ 
spiele von solchem Succin an , dessen eine Hälfte Gagat , 
dessen andere aber Succin gewesen sey, und wovon Kon¬ 
dukt ein.Stück auf den Pyrenäen gefunden liaben will. 

Oo) 







Wenn es daher gegründet ist , dais sieh 
das Suecin nur auf der Erde erzeugte , so 
müfsten wir es auch jetzt noch häufig in einem 
weichen, teigigen Zustande finden, wenn es 
sich wirklich noch heut zu Tage erzeugte. Aber 
weder auf der Erdoberfläche, noch im Innern 
der Erde , worinn dasselbe verschüttet ist, 
finden wir es in einem teigigen Zustande, son¬ 
dern dieses ist darinn nur in einem concreten 
Zustande auf dem Mutterschoose , der es ge- 
bahr, ruhend , dem bituminösen Holze ent¬ 
halten. 

So wie am baltischen Meere das bituminöse 
Holz mit lauter Stimme den vegetabilischen 
Ursprung des Succins verkündiget , eben so 
reden auch in anderen Ländern und vorzüg¬ 
lich in Norwegen und Qrönland, wo wahre 
Lager vorhanden sind die verschiedenen Koh¬ 
lenarten , welche sehr nichtige Flötze bilden , 
für diesen Ursprung. 

Nirgends finden wir jedoch jetzt noch Bäu¬ 
me auf der Erde vegetiren, welche Suecin ab- 
sonderten. 

Es würde in der That lächerlich seyn, den 
Ursprung dieses Körpers tiefer in der Erde zu 
suchen, als die Lagerstätten, welche jeder we- 
gen der schon geringen Tiefe betrachten kann, 
reichen. Auch hat man bis jetzt noch in kei¬ 
nem tiefen Bergwerke der Urgebirge Suecin 
gefunden , und alle spitzfindige Hypothesen 
dieser Art lassen sich durch scharfsinnigere 
Argumente widerlegen. 

Aus den bis jetzt angeführten Gründen geht 
daher die 
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Dritte Theorie 

als eine unwiderlegliche Thatsache hervor; dafs 
das Succin in einer Periode erzeugt wurde, 
welche zwischen der Erschaffungsepoche der 
Welt und unseren Zeiten inne liegt. 

Dem Vorkommen nach mufs das Succin 
der neuesten Formation angehören und na¬ 
mentlich den ältesten Sandlagen, welche sich, 
wenn die Berechnungen nach der Deucalion- 
schen und Phaethonschen Fluth richtig sind, 
ungefähr 2000 Jahre vor Christi Geburt gebil¬ 
det haben dürften — Die eigentliche Bildung 
des Succins aber mufs ungleich früher Statt 
gefunden haben, weil das Succin als ein Tropf¬ 
saft nicht erst bei Verschüttung der Wälder , 
sondern während deren Vegetation schon er¬ 
zeugt wurde. 
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Dritter Abschnitt. 

Von der Anwendung des Succins in 
Künsten und Wissenschaften. 


Erstes Gapitel. 

Verarbeitung des Succins . Kunstsachen . Han¬ 
del. Einkünfte . 


Schon im ersten Abschnitte Cap. t. geschah 
der Kunstsachen Erwähnung , welche man in 
den ältesten Zeiten der Griechen und Römer 
aus Succiu verfertigte. Mit den Fortschritten 
in den Künsten , hat sich das Drechseln in 
dieser Materie ungemein vervollkommnet. Man 
macht Dosen , Kästchen , Bücher , Schlüssel , 
Hämmer , Zangen , Tabaeksköpfe , Würfeln , 
Herzchen, Corallen (i), Rosenkränze, Tafel- 


(i) Auch, die weniger cultivirten Nationen lieben den 
Schmuck mit Succin. Die Eingebornen auf Capo verde 
machen ihre Fetissi von Succiu, welche sie ihren Kindern 
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werk , Knöpfe, Berlocken, Spielmarken, Pfeif- 
fern Öhre , Pfeiffenspitzen, Flakons , Degenge- 
fäfse , Flöten , Uhrgehäuse , Rahme, Heiligen¬ 
bilder , eine Menge Bijouterien, Pettschafte, 
Ohrringe , Microscopen , Prismen, Brenngläser, 
Cameen , Kunstsachen en haut- und en bas- 
relief davon, welche oft von bewundernswür¬ 
diger Schönheit sind. Die Kunstkammer zu 
Berlin besafs ein kleines Spinnrad, welches 
mein Grofsvater in den Stunden seiner Mufse, 
die er den mechanischen Künsten häufig zu 
widmen pflegte, gedrechselt hatte ; aber bei 
der Invasion der Franzosen ist dasselbe mit 
vielen anderen Kunstsachen nach Paris ge¬ 
kommen. 

Schon vor 5 oo Jahren gab es eigene Bern¬ 
steinherren , Grofsbeamte. Frühe Verordnun¬ 
gen (1342) über dasselbe enthalten die Hand¬ 
feste des Klosters Oliva; die Willkühr der 3 
Städte Königsberg (1394). 


anhängen , damit der Teufel sie nicht hole. — Die arme¬ 
nischen und cyrcassisclien Weiber schmücken mit Corallen 
den Hals. An einigen Orten sollen die Frauen sogar die 
Beine und Arme zugleich damit zieren. — Die Perser 
schätzen besonders auch mit Succin ausgelegle Säbelschei¬ 
den. — Mandelslo Reiseb. L. 2 , p. 172. — Gothard 
Artus Guineische Reisebeschreib. C. 7. — Erasm. P. II.— 
Pers. Reisebeschreib. L 3 , p. 5 ai, N. 47 * — Ein Pracht¬ 
aufwand der Muhamedaner besteht darinn , bei der Wall¬ 
fahrt nach Mekka zur Moschee des grofsen Propheten ab- 
geschiiffenes Räucherpulver milzubringen. Daher werden 
besonders in Danzig die Abgänge von Succin wenn sie 
noch die Gröfse einer Zuckererbse haben, flach abgeschlif¬ 
fen , polirt und oft am Rande mit gebrochenen Ebenen 
verziert, um sie in die Türkei als Räucherpulver zu senden. 
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Seit mehreren Jahrhunderten sind in den 
Hauptstädten , in deren Nähe das Succin ge¬ 
wonnen wird, eigene Behörden unter dem 
Namen Bernsteinämter, welche unter der Bern¬ 
steinkammer stehen, organisiret, denen das 
Geschäft der Verarbeitung obliegt. 

Das älteste Amt der Succindreher ist das¬ 
jenige zu Danzig, welches aus 5 o Männern, 
^5 Gesellen und io Burschen besteht, die 
mehrere ioo geschworne Leute besolden, wel¬ 
che das gewonnene Succin an das Amt liefern, 
und dasselbe sortiren. ('Siehe Abschn. 11 . C. 6). 

Bald nachher bildete sich ein Amt zu El¬ 
bing. — Danzig und Elbing mufsten in den 
frühesten Zeiten das Succin vom Hochmeister 
kaufen. 

Ein sehr bedeutendes Amt hat die Kammer 
zu Königsberg, welches aber erst nach dem 
Jahre 1 584 entstand. 

Nach H. Halm s Angabe sind zu Stolpe gegen 
3 oo Menschen mit der Bearbeitung des Succins 
beschäftigt. 

Ehemals war zu Lübeck und zu Colberg 
ein Amt, welches Anno iÖ 5 o—1 584 difc Ge¬ 
setze erhielt. 

In Gumbinnen befindet sich ebenfalls eine 
Kammer. 

Auch in Frankreich haben sich Dreher ge¬ 
bildet , welche das in Danzig und Königsberg 


(i) Reisen durch Preusscn , Gallizien , Schlesien, Mäh¬ 
ren . Böhmen , Sachsen und Mecklenburg. Leipzig Jf8i2. 
p. 3 i9 . 
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angekaufte Succin zu den schönsten Kunst« 
Sachen verarbeiten. 

ln Konstantinopel soll ein eben so starkes 
Amt, als zu Königsberg seyn, welches das 
aufgekaufte Succin mit grofser Gewandheit ver« 
arbeitet. 

Nach Brard (Traite des pierres precieuses 
T. I. p. 188. 1808) sollen in Catania und zu 
Triponi in Sicilien Kunstsachen gedrechselt 
werden. 

Die Dreher verfahren auf folgende Art mit 
ihrem zu verarbeitenden Stoffe : Die rohen 
Stücke werden in Wasser eingelegt, noch nafs 
mit Beilen aus dem Groben behauen , dann 
vermittelst Raspel und Feile zum Drehen ge¬ 
schickt gemacht. Die Drehbank ist von andern, 
deren sich die Holz - Metall - und Horndreher 
bedienen , verschieden. Eine Spindel , welche 
in zwei Doggen läuft, die auf einem niedrigen 
Tische befestiget sind, hat die Richtung vor¬ 
gekehrt nach dem sitzenden Arbeiter; vom ist 
an ihr eine eiserne Spitze, vierseitig und dünn, 
wie eine Prieme, befestiget. Diese Spindel wird 
mit einem Handbogen umgedreht. Der Hand¬ 
bogen gleicht einem Violinbogen und ist ein 
elastischer Holzstab, an dessen Enden eine 
Schnur so scharf angespannt ist , dafs sie ihn 
krumm erhält. Wird die Schnur um die Spin¬ 
del geschlungen , und der Handbogen auf- 
und abgezogen, so muls sich die Spindel um¬ 
drehen , nachgebend dem scharfen Zuge der 
Schnur. 

Der Arbeiter hält das zu verarbeitende Stück 
an die eiserne Spitze und läfst es durchboh- 
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ren. Ist das Loch grofs genug: so drückt er 
das Stück vermittelst des Loches an der Spitze 
fest, und fängt an abzudrehen. Seine Drehei¬ 
sen bestehen in messerartigen, spitz zulaufen¬ 
den Klingen, deren Schärfe sich umgelegt hat. 
Die falsche Schärfe nennt man den Grath ; er 
entsteht gewöhnlich beim Schleifen derBarbier- 
und Federmesser, und mufs dann auf Steinen 
abgeschliffen werden; der Bernsteinstecher mufs 
ihn aber mit vielem Fleifs anschleifen , denn 
er allein dient zum Abschaben des Succins , 
indem die Klinge flach gegen die Arbeit ge¬ 
halten wird. — Die rund gedrehten Sachen 
werden mit Kreide polirt. — Sollen an die 
Korallen gebrochene Flachen geschliffen wer¬ 
den , so empfängt sie der Bernsteinschleifer , 
welcher mit feinen Steinen seine Arbeit be¬ 
ginnt , und mit Kreide dieselbe vollendet, (1). 

Von der Verarbeitung des Succins in den 
ältesten Zeiten, und dem Handel bei den Alten 
ist im ersten Abschnitte bereits die Rede ge¬ 
wesen (2). 

Die Arbeiten, welche in Preussen und Dan¬ 
zig verfertiget werden, gehen nach allen Messen 
der Welt in ungeheurer Menge. Leipzig , Li¬ 
vorno , Constantinopel , die Levante , Por¬ 
tugal , Frankreich , Persien , Aegypten und 
Indien erhalten sehr grofse Quantitäten davon, 
und in Danzig und Königsberg sind stets Ilan- 


(1) Hahn’s Reise. B. I. , p. 5 g. 

(2) Man sehe auch’ v. Kotzebue’s Preussrns allere Ge¬ 
schichte. B. I. Riga 1808. Einleitungp. 1— 32 . p. 2 J7 — 253 . 
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delsleute aller Nationen, besonders armenische 
Kaufleute, welche rohes Succin von dem gröfs- 
ten Werthe aufkaufen. 

Die Menge dieses Naturproductes, welches 
am Strande des baltischen Meeres jährlich ge¬ 
wonnen wurde , und noch jetzt in den Berg¬ 
werken und im Meere aufgesucht wird, ist 
ungemein grofs. Der Verf. der Abentheuer und 
der wunderlichen Sachen in Sina und Europa, 
in Francis Erasmus Par. II. des ost- und west- 
ind. Lustg. p. 1175. de ducib. Prussiae sagt: 
Von dieser Handthierung erhebt man im Jahre 
3 o,ooo M. Silbers. Aurifaber (C. 4 . h c.) giebt 
110 ; Göbel (C. 3 . 1 . c.) 120 und Wigand 100 
Tonnen Succins an, die jährlich gewonnen 
werden. In den Rationes succin. An. 1661 
heifst es: Summa aller Einnahme 182 Tonnen; 
Summa der Sortiments an Gewicht 678 Pfd. 
19 f Loth. — Nach Grunow’s Angabe galt 
damals die Tonne nach Beschaffenheit der Güte 
über und unter 80 M. Silbers. 

H. Scliweigger bemerkt (im Königsberger 
Archiv a. a. O.) , dafs der Amtmann Charisius 
ihm 1810 zu Palmnicken einen Auszug aus 
den Berechnungen des jährlichen Ertrags seit 
100 Jahren gezeigt habe , woraus hervorgehe, 
dafs alle 10 Jahre fast dieselbe Quantität ge¬ 
sammelt sey. Dafs weniger Bernstein seit eini¬ 
gen Jahren gefunden werde, liege nicht in 
einer Verminderung dieser Substanz, sondern 
darinn , dafs auf das Verboth, am Strande zu 
gehen, weniger geachtet,, und dafs das Graben 
vernachläfsiget werde. 


/ 
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Zweites Capitel. 

Von der Anwendung zu verschiedenen Zwecken. 


i. Zum Räuchern. 

Von den ältesten bis auf unsere Zeiten be¬ 
dienten sich alle Nationen desselben zum Räu¬ 
chern auf Kohlen theils des Wohjgeruchs wegen, 
theils aber auch gegen eine Menge wirklicher 
und eingebildeter Krankheiten. 

Das Succin ist auch bekanntlich ein we¬ 
sentlicher Bestandteil der wohlriechenden Räu¬ 
cherpulver, die aus verschiedenen wohlriechen¬ 
den Harzen, Kräutern, Rinden, Wurzeln und 
ätherischen Oelen zusammengesetzt sind. 

Es ist ein Gemengtheil der Räucherkerzen, 
der Ofenlacke u. s. w. 

Mit dem wässerigen ätzenden Ammonium 
geht das Succinumöl eine Verbindung ein , 
indem es eine linimentartige milchichte Flüs¬ 
sigkeit bildet, die unter dem Namen Eau de 
luce bekannt ist. Auch in der Mischung des 
Lebensbalsams (Balsam, vitae Hofmanni), der 
aus vielen ätherischen Oelen zusammengesetzt 
ist, macht cs einen Bestandteil aus. 

a. Zum Radierpulver. 

Als Radierpulver vertritt es die Stolle des 
Sandaracs , Mastix’s und anderer Harze, wei- 
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che , wenn dem Papiere durch das Radieren 
die Glätte und der Leim genommen ist, beim 
Reiben damit in die Poren desselben dringen, 
wegen Mangel an Verwandtschaft zur Wässe- 
rigkeit die Dinte hindern , auseinander zu 
fliessen, und den Schriftzügen zur Verdunstung 
der Feuchtigkeit Frist verstatten. 

3 . Zur Zubereitung des Pelzwerks. 

i 

Die Russen und Tartaren sollen, sich des 
Succins zur Zugutem achiing der Pelze, beson¬ 
ders der kostbaren Zobel bedienen. — Mir 
ist jedoch die eigentliche Procedur damit nicht 
bekannt, und daher kann ich auch nicht be¬ 
stimmen, welche specifische Eigenschaften man 
sich gerade von dieser theuren Substanz ver¬ 
spricht. 


4 - Zur Erleuchtung. 

Die Alten sollen sich desselben nicht allein 
zur Erwärmung als Brennmaterial , sondern 
auch zur Erleuchtung statt der Dochte, oder 
auch statt des Oels bedient haben (1). In eini¬ 
gen Gegenden Frankreichs macht man von 
einer dort vorkommenden Abänderung auch 
jetzt noch Gebrauch. — Hievon ist im ersten 
Abschnitte bereits gesprochen. Kircher ver- 


(ij Plinius 1 . c. 






















sichert, dafs die Spähne des Succins die Flamme 
in den Laternen verbessern, heller und dauer¬ 
hafter machen (i). 

5 . Zum Vernifs. 

Die Griechen nannten Beronikä (Bsfonzti) 
das Harz vieler Bäume, welches aus ihren 
Stämmen quillt und einen glänzenden Ueber- 
zug darauf bildet. Vielleicht führte bei ihnen 
auch ein harziges Gewächs selbst diesen Na¬ 
men (9.). Das Elemi, Sandarac 3 Mastix wur¬ 
den so benannt. In der Folge (bei den neuern 
Griechen) führte fast ausschliefslich dasSuccin 
diesen Namen. — Aus Beronikä entstand bald 
Bernika y Bernix und daher stammt das latei¬ 
nische Vernix (Vernisium oder Virnisium), das 
deutsche Vernifs , kirnifs , Fürnifs , womit in 
irgend einer Flüssigkeit aufgelöste Harze, wel¬ 
che nach Verdunstung oder Ausrechnung des 
Auflösungsmittels in Gestalt glänzender Ueber- 
züge zurück bleiben, bezeichnet werden (3). 


(1) Kirchrr. Mund, subler. T. II. L. 8. Sect. III. c. 5 . 

(*2) Wegen des harzigen Saftes hat wahrscheinlich auch 
die eine Species des Gerbaums (Rhus. vernix Lin.) den 
IS amen erhallen. 

( 3 ) Man sehe über die Etymol. Salmas. in Plin. ex. 
p. 778. 

Ilartmann in hist, succin. CoroII. 1. 2. 

Eustath in Homer, comment. Odvss. 4. 

Einige Gelehrte meinen , dafs Vernix von Verno tem- 
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Als nun nach und nach die Auflöslichkeit 
des Succins in fettem Oel bekannt wurde, be¬ 
reitete man auch einen Bernsteinvernifs ( Succin - 
vernifs). Die beste Bereitung des Yernisses mit 
Succin wurde aber, wie die mit Copal, lange 
für ein Geheimnifs gehalten, denn die gewöhn¬ 
lichen Vorschriften gaben nur einen schlech¬ 
ten Vernifs. Sie beruhte angeblich auf das Ver¬ 
fahren , das Succin zu schmelzen. Im Jahre 
1736 machte Fr. Hoff mann dasselbe bekannt, 
und gab folgende Vorschrift zur Bereitung des 
Succinfirnisses, welche allgemein für die beste 
anerkannt und in alle Jahrbücher aufgenom¬ 
men wurde (1): 

Man schmelze 1 Pfund Succin über Feuer 
in einem irdenen Tiegel, giesse es auf ein 
Eisenblech, stofse die erkaltete Masse in einem 
Mörsel zu Pulver, digerire in der Wärme das¬ 
selbe mit Leinölfirnifs (d. i. mit etwas (1 Loth) 
Silberglätte gekochtes (auf 1 Pfund) Leinöl), 
füge, wenn letzteres nicht alles auflöset, eine 
neue Portion desselben hinzu , und vermische 
das Ganze zuletzt mit Terpentinöl. 

P. J. Macquer empfiehlt (2): 1 Pfund Suc- 


pore abgeleitet sey ? weil im Frühling der Saft aus den 
Bäumen zu fliefsen beginnt. 

Andere leiten die deutsche Benennung Fürnifs oder 
Für 11 eis von den Worten Ferne und Eis her, weil die 
harzigen Ueberzügc in der Ferne den Glanz des Eises 
haben. 

(1) Observ. phys. med. L. II. Obs. XXIII. p. 20a: 

(2) Chym. Wörterb. übers, v. Leonhardi. Leipz. 

T. a, p. *77. (Zweite Edition.) 
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eins bis zur Balsamconsistenz zu schmelzen, 
t Pfund siedendlieissen Leinölfiruifs nach und 
nach hinzuzufügen, und die Masse stets um¬ 
zurühren. Wenn die Auflösung erfolgt, und 
darauf ziemlich erkaltet ist , giesse man i 
Pfund Terpentinöl hinzu. 

.Nils Nystrom rätli (i), ein Theil geschmol¬ 
zenen , oder auch nur gerösteten Succins mit 

3 Theilen Firnifs in einer gelinden Wärme 
aufzulösen, der beinahe erkalteten Mischung 

4 Theile Terpentinöl hinzuzufügen, und das 
Ganze zu filtriren. 

Hermbstädt (2) schlägt vor, i Pfund Suc¬ 
cins im Sandbade in einem metallenen Pfänn- 
chen zu schmelzen, . und dann wie Hoffmann 
zu verfahren. Man schüttet die zerriebene Masse 
im Kolben von Glas , fügt i Pfund Terpen¬ 
tinöl und 7 Pfund Firnifs hinzu, verbindet den 
Kolben mit einem Glashelm und digerirt, bis 
alles aufgelöset ist. 

Man sieht aus dem Gesagten , dafs alle 
Vorschriften , welche seit Hoffmanns Zeiten 
über die Bereitung des Succinvernisses bekannt 
geworden sind, bis auf das quantitative Ver- 
hältnifs der Bestandtheile dieselben sind. Ich 
übergehe daher eine Menge andereRecepte.— 
Wem indefs darum zu thun ist , einen Ver- 
nifs , der wegen der verschiedenen Zusätze 
bald für den einen , bald für den anderen 


(1) > Abliandl. der schwed. Acad. d. W. d. Jahrs 1797. 

(2) Systematischer Grundrifs der allgem Experimental- 
ehemie. Berlin 1808. B. 4 - §• 2:259. 
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Zweck brauchbarer ist , der findet in P. F. 
Tingry’s Traite theorique et pratiqüe sur les 
vernis etc. T. x. 2. Geneve an XI. gewifs eine 
gute Anweisung. — Auch Parmentier hat in 
den Annales de chim. T. LYI. p. a 34 eine 
Vorschrift gegeben. 

Sehr häufig bedient man sich statt des 
Succins, des. Rückstandes, welcher bei der 
Destillation desselben (wobei man die Gewin¬ 
nung des Oels und der Säure beabsichtiget) 
in Gestalt einer schwarzen, schlackigen Kohle 
(Colöphonium succini) übrig bleibt , zur Be¬ 
reitung dieses Vernisses, indem man wie ge¬ 
wöhnlich dabei verfährt, oder auch die Kohle 
mit Terpentinöl extrahirt, und die Auflösung 
mit Leinölfirnifs versetzt. Der schwarze Lack¬ 
firn ifs , oder der Japanische Vernifs wird auf 
diese Weise bereitet. Dieses Verfahren ist in 
England ehemal sehr üblich gewesen. — Der 
auf diese Weise bereitete Vernifs ist indefs 
sehr schlecht, weil die auflöslichen Bestand- 
theile des Succins bis auf einen kleinen A11- 
theil zersetzt, und in unauflösliche Kohle ver¬ 
wandelt sind , und wenn das sogenannte Co- 
lophonium succini sehr stark geglühet wurde, 
so erhält man einen Vernifs, der wenig von 
dem gewöhnlichen Leinölfirnifs verschieden ist. 
(Man sehe das Capitel von der Destillation.) 

Die Bereitung dieses Vernisses gründet sich 
auf die Auflöslichkeit des Succins in Leinöl, 
welches an der Luft durch eine geringe Oxy¬ 
dation , vorzüglich wenn es mit Oxyden z. B. 
Glätte und etwas weissem Vitriol verbunden 
ist, zu einem festen , glänzenden Körper aus- 















trocknet und erhärtet; da das Snccin mit die¬ 
sem oxydirten Gele in inniger Verbindung 
bleibt, so mufs es, als ein so stark glänzen¬ 
der und durchsichtiger Körper , nach Ver¬ 
flüchtigung des ätherischen Gels (Terpentinöls) 
den Glanz des Vernifsüberzuges nothwendig 
vermehren. 

Durch das Schmelzen des Succins hat man 
die Absicht, die wässerigen Bestandtheile, und 
den Schleim (welchen wenigstens, die älteren 
Chemiker als Mischungstheil annahmen ) zu 
entfernen , und dadurch die auflösende Kraft 
der für den Vernifs wesentlichen Theile zu 
vermehren, oder auch selbst erst zu bewir¬ 
ken. — Meine Versuche und Analysen des 
Succins haben mich jedoch überzeugt, dafs 
diese Hypothese auf keiner Thatsache beruhe, 
sondern dafs die Mischungstheile des Succins 
von allen fetten Oelen in der Kocbliitze auf- 
gelöset werden, dafs ihre Auflöslichkeit durch 
ein vorhergegangenes Schmelzen aber keines¬ 
wegs vermehret werde So wohl das Harz, als 
die Succinin (i) ( der Hauptbestandteil des 
Succins) die einzigen beiden Substanzen , wel¬ 
che eigentlich zur Vernilsbildung dienen, lö¬ 
sen sich , jedes für sich, in den Gelen auf, 
und bilden mit Leinöl einen Vernifs. Die übri¬ 
gen untergeordneten Bestandtheile dienen zwar 
nicht zur Verschönerung des Vernisses , allein 


(1) Ich glaubte, dafs diese Substanz vielleicht durch 
das Schmelzen in Harz verwandelt werde; allein nachdem 
ich den Versuch angestellt hatte , fand ich, dafs der Al¬ 
kohol eben so wenig darauf wirkte , als zuvor. 















( 3oo ) 


sie bringen wegen ihrer höchst geringen Bei¬ 
mischung weder Nachtheil hervor, noch kön¬ 
nen sie durch das Schmelzen zerstört werden. 
Die Spuren wässeriger Theile des Succins ver¬ 
flüchtigen sich aber in der Hitze, bei der die 
Auflösung Statt findet , ohne vorhergegangene 
Schmelzung, und sind der Auflösung des Suc¬ 
cins nicht nachtheilig. 

Der Hauptbestandtheil des Succins und des 
Succinfirnisses (die Succinin) ist an und für 
sich zwar schmelzbar; allein er fliefst sehr 
dick , und verkohlet sich leicht. Wenn dieses 
Verkohlen auch durch den anderen wesent¬ 
lichen Mischungstheil , dem Harze etwas ver¬ 
mindert wird , weil es wegen seiner Leieht- 
nnd Dünnflüssigkeit die Succinin auflöst, und 
dadurch ihre Schmelzbarkeit vermehrt : so 
mufs man doch sehr vorsichtig zu Werke ge¬ 
hen , und dann bringt man doch kein anderes 
Resultat hervor, als die Verflüchtigung von 
etwas Succinsäure, die Entfernung des Wassers 
und eine anfangende Zersetzung der Mischungs- 
theile des Succins. 

Aus dem Gesagten folgt daher, dafs man 
bei der Bereitung des Succinvernisses im Klei¬ 
nen am zweckmäfsigsten zu Werke gehe, wenn 
man das Succin in dem Zustande, in welchem 
cs uns die Natur geliefert hat, unmittelbar in 
Pulverform anwendet. In diesem Palle erhält 
man den hellsten Vernifs. — So verhält es 
sich mit dem Copalvernifs. 

Lackirer und Künstler, welche den Succin- 
vernifs in sehr grofsen Quantitäten zu dunk¬ 
len Farben bereiten, können sich jedoch einen 















( 3o6 ) 


Vortheil machen, wenn sie in schliefslichen 
Gefäfsen das Succin ztivor gelinde schmelzen , 
weil sie einen Theil Säure (und wenn sic wol¬ 
len , auch Oel) dabei gewinnen , deren Preis 
jetzt bedeutend ist. 

Bisher hielt man das Succin für unauflös¬ 
bar in den ätherischen Oelen; allein mir ist 
es gelungen , dasselbe darinn aufzulösen, und 
den hellsten , schönsten Vernifs zu bereiten. 
(Man sehe den L \. Abschnitt Cap. i.) Dadurch 
wird man vermögend , wenn man der Auflö¬ 
sung sehr hellen Leinölvernifs hinzufügt, einen 
Succinvernifs zu gewinnen, welcher über Er- 
4 Wartung schön ist. 

Ich hoffe, dafs es mir in der Folge mög¬ 
lich seyn wird, diese dem Künstler sehr wich¬ 
tige Erfahrung noch mehr zu vervollkommnen. 

6. Zur Destillation und Bereitung der Säure 
und des Oels. 

Die Destillation des Succins ist schon in 
den ältesten Zeiten unternommen worden, wie 
wir im ersten Abschnitte gesehen haben, und 
Georg Agricola erhielt selbst das krystallinische 
flüchtige Salz (die Säure). Da die Producte der 
Destillation seit Galens Zeiten bereits in der 
Medicin angewandt wurden , und noch jetzt 
in * allen Apotheken bereitet werden: so ist 
nichts bekannter als jene. Demungeachtet biethet 
die Säure noch so viel Räthselhaftes dar, dafs 
sie ein besonderer Gegenstand der Untersu¬ 
chung ist, welchen ich später abhandeln werde. 

i 




















( 3o 7 ) 

Bei der Destillation des Succins bemerkt 
man Folgendes: Das Succin fängt bald an zu 
schmelzen ; es geht eine wäfsrige Flüssigkeit 
über : dann folgt ein helles , höchst schwach 
gelb-grünlich gefärbtes Oel; es entwickelt sich 
kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgas, Kohlenoxyd¬ 
gas , kohlensaures Gas, und während dieser 
Entwickelung, ja selbst noch vor der des Oels, 
sublimirt sich die Bernsteinsäure in Gestalt 
kleiner Nadeln oder einer krystallinischen Salz¬ 
rinde , welche sich im Halse der Retorte an¬ 
legt ; die Entwickelung des Oels geht ununter¬ 
brochen fort, allein das Oel wird immer dunkler 
und, indem die Sublimation der Säure nach- 
läfst, zuletzt ganz braun und dick. Gleich an¬ 
fangs geht zugleich eine saure wässerige Flüs¬ 
sigkeit, obgleich in sehr geringer Menge, über, 
welche aus sehr wenig Succinsäure, Essigsäure 
und Ammonium (i) besteht. Man hat bisher 
geglaubt, dals das Succin bei der Destillation 
kein Ammonium liefere; allein ich habe mich 
völlig überzeugt, dafs das Product der Destil¬ 
lation mit Kali verbunden, einen sehr gerin¬ 
gen Theil Ammoniums entwickelt. — Unter¬ 
nimmt man die Destillation mit aller Vorsicht, 
so lassen sich die angegebenen verschiedenen 
Producte ziemlich isolirt gewinnen, wenn man 
die Vorlage öfter wechselt. 


(i) Das Ammonium entwickelt sich aber erst am Ende 
der Destillation. — Die Essigsäure ist als ein Product zu 
betrachten , welches auf Kosten eines Theils an Basen ge¬ 
bundener Succinsäure zum Theil entsteht. 
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Der in der Retorte zurückbleibende Theil 
wird immer dickflüssiger, bis er endlich beim 
Aufhören der Destillation des dicken braunen 
Oels, erhärtet, und nach dem Erkalten der 
Retorte darinn in Gestalt einer schwarzen , 
glänzenden , brüchigen , asphaltartigen Kohle 
gefunden wird. (Colophonium succini.) 

Die Menge dieses Oels ist nach Beschaffen¬ 
heit des Succins verschieden. — Hoff mann (i) 
erhielt aus i Pfund 6 Uncen Oels. — Heu¬ 
mann (2) 11 Uncen 6 Dr. eines reinen Oels; 
Caput mortuum 1 Unce ; wässerige Flüssigkeit 
1 t Uncen ; Säure L\ 7 Dr. — Lemery gewann 
aus 2 Pfund Succins 1 Pfund 2 Uncen Oels 
und 1 7 Uncen wässeriger Flüssigkeit; Hart¬ 
mann von 2 Pfund weissen Succins 24 Uncen. 
Oels und 9 Dr. krystallinischer Säure. — Die 
älteren Chemiker bedienten sich aber bei der 
Destillation immer eines erdigen oder alkali¬ 
schen Zusatzes. 

Nach meinen Versuchen geben 100 Theile 
des besten Succins : Oels 0,75; krystallisirba- 
rer Säure o, 4 > wässeriger saurer Flüssigkeit 0,7 ; 
Succinkohle 0,7 bis 0,8 ; das Fehlende kömmt 
auf Rechnung der entweichenden Gasart. 

Das auf diese Weise bereitete Oel hat, wenn 
man die Vorlagen nicht gewechselt hat , eine 
braune (zuweilen selbst schwärzliche) Farbe 
und läfst sich durch Waschen mit Wasser und 
Filtration, wobei die wässerige Flüssigkeit durch 


(1) Obs. phys. med. p. 202. 

(2) a. a. O. p. g 63 . 
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das Filtrum läuft, von der adhärirendon Säure 
leicht trennen. In diesem Zustande scheint es 
eine Verbindung von reinem ätherischen Gele 
und etwas übergetriebenem, verkohltem Harze 
zu seyn, welches . einiger Maafsen die Eigen¬ 
schaften eines Oeles besitzt, und in dem Grade 
kohlereicher ist, in welchem es dunkler ge¬ 
färbt erscheint. Um den ätherischen Theil des 
Gels zu erhalten, und den consistenteren An- 
theil noch mehr zu ' zersetzen, unterwirft man 
es einer Rectification. Die älteren Chemiker 
bedienten sich dazu mehrerer Zusätze , z. B. 
des Wassers , des Weingeistes u. s. w. Auch 
Gehlen destillirte i Theil dieses Oeles mit 2 
Theilen Alkohols so lange , bis Oeltropfen 
übergingen , die sich in dem übergetriebenen 
Alkohol nicht auflösten ; das Destillat wurde 
hierauf mit Wasser verbunden, um das Gel 
vollständig zu scheiden, und er erhielt in der 
That auf diese Weise ein nur sehr schwach 
gefärbtes Oel. — Am leichtesten erlangt man 
indefs seinen Zweck, wenn man das Oel blofs 
für sich rectificiret. Das erste Destillat ist ein 
sehr schwach gelblich ins grünliche schielende 
ätherische Oel ; dann folgt ein bräunliches 
Oel, und in der Retorte bleibt eine mit vieler 
Kohle verbundene ölige Substanz zurück, wenn 
man die Destillation zur rechten Zeit unter¬ 
bricht. 

Vogel in Baireutli (1) , welcher der Chemie 


(1) N. allgera Journ. d. Cliem. Jahrg, 3 . p. 272-287, 
oder ß. 5 ». i 8 o 5 . 
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durch den Tod entrissen ist, erhielt durch 
eine starke Glühung der Succinkohle (Colo- 
phonium succini) in dem Zustande , in wel¬ 
chem sie eine schwarze glänzende Schlacke 
bildet (welcher weder der Alkohol, noch der 
Aetlier oder die ätherischen Oele und Wasser 
etwas entziehen) einen gelben, staubigen Su¬ 
blimat, welcher im Wasser zu Boden sinkt, 
völlig geruch - und geschmacklos ist, in der 
Kochhitze schmilzt und sich unverändert ver¬ 
flüchtiget; bei der Verbrennung Wasser und 
Kohlensäure liefert , sich leicht in fette und 
ätherische Oele, in 3 m Theilen kochenden Al¬ 
kohols und in eben so vielen Theilen kalten 
Aethers auflöset; in Wasser unauflöslich ist, 
mit schwacher Salpetersäure durch Kochen den 
künstlichen Moschus bildet und aus den Auf¬ 
lösungen unter gewissen Umständen in kleinen 
Schuppen krystallisirt. Er betrachtet demnach 
dieses Sublimat als ein Mittelding zwischen 
ätherischem Oele und einem Harz. — Diesen 
Versuchen zufolge kann man am besten 4 ver- 
schiedene fettige Substanzen als Producte der 
Destillation des Succins festsetzen, die in Rück¬ 
sicht der Beständtheile folgende Mischungs¬ 
verhältnisse darbiethen, wobei man die grofsen 
Buchstaben als Bezeichnungsmittel der vorwal¬ 
tenden Beständtheile betrachtet : 

Oxygen. Hydrogen. Carbogen, 
Aetherisch, sehr schwach 

gefärbtes, Oel ..... n IJ c 

Flüchtiges,pulvrigeslfarz O 11 c 

Schwarz-Braunes, dick¬ 


flüssiges Harz. 

Braunes, oxydirtes Oel. . 


o 


O 


h 

c 


c 
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Da aber diese Mischungsangabe m Hinsicht 
des Hydrogens und Oxygens sich nur auf eine 
Prüfung der L\ Producte vermittelst. Salpeter¬ 
säure, und einer oberflächlichen Schätzung der 
Gasarten, welche jene Producte bei der Destil¬ 
lation gaben , gründet : so fehlt jener Bestimm 
irnmg noch das Siegel der Zuverläfsigkeit. 

Unter den Bestandtheilen des Succins ist 
es sowohl das Harz, als auch die Succinin, 
welche bei erhöheter Temperatur das Oel lie¬ 
fern , und die Oele aus beiden Substanzen 
unterscheiden sich, wie ich in der Folge be¬ 
merken werde, wenig oder gar nicht von ein¬ 
ander . — Noch habe ich mich nicht völlig 
überzeugt, welcher von jenen Bestandtheilen 
des Succins eigentlich das problematische, un¬ 
veränderlich sublimirbare Harz liefere ; allein 
aus analogen Erscheinungen , welche mir die 
Destillation anderer Harze z. B. des Geigen¬ 
harzes , des Asphaltes u. s. w. darbothen, 
schliesse ich, dafs es das Succinharz sey. — 
Ich erhielt nämlich bei allen harzigen Substan¬ 
zen, welche ich der Destillation unterwarf, am 
Ende derselben stets einen concreten, körni¬ 
gen Sublimat, der sich, wie beim Succin, am 
oberen Theile der Retortenwölbung anlegt. Da 
ich aber nur mit kleinen Quantitäten arbeitete, 
und man dieses Sublimat nur in sehr geringer 
Menge erhält: so konnte ich dasselbe nur beo¬ 
bachten , ohne Versuche damit anzustellen. * 

Das rectificirte Succinöl hat eine sehr lichte 
gelbliche oder gelblich-grünliche Farbe und 
erscheint in geringer Quantität fast farbelos ; 
cs hat einen eigentümlichen Geruch und 














scharfen , durchdringenden Geschmack. Das 
specifische Gewicht desselben beträgt 0,80, 
wenn man das des Wassers = 1,00 setzt. In 
Wasser ist es unauflöslich ; der Alkohol löset 
von 80 bis 90 p. C. ebenfalls nur eine sehr 
geringe Menge davon auf. Allein in 100 pro- 
centigem Weingeist ist es vollkommen und in 
der Kälte schon auflöslich (r). 

Wenn man 1 Tlieil gewöhnlichen Succinöls 
nach und nach mit l\ Theilen rauchender Sal¬ 
petersäure verbindet, so erhält man dadurch 
eine harzähnliche Substanz, welche mit Wasser 
gut ausgewaschen, einiger Maafsen einen dem 
Moschus ähnlichen Geruch besitzt und daher 
künstlicher Moschus, Moschus artificialis, ge¬ 
nannt wurde (2). — In den übrigen Eigen¬ 
schaften weicht das Succinöl von dem Berg¬ 
naphtha und den ätherischen Oelen kaum ab. 

Das Succinöl, welches ehemals auch wohl 
Oleum septentrionale, oleum socratum und N 
Opobalsamum europaeum ( 3 ) genannt wurde, 
ist in der Pharmacie schon seit Galens Zeiten 


(1) Gewöhnlich hält man es für ein charakteristisches 
Kennzeichen des (besonders nicht lectificirten ) Succinöls, 
dafs es von dem gewöhnlichen Alkohol nicht aufgelöset 
werde; allein diefs ist falsch; die ätherischen Oele, welche 
als Product der Destillation von anderen harzigen Körpern, 
z. B. Coloplionium , Harz, Copal , .Asphalt u. s. w. ge¬ 
wonnen werden , verhalten sich eben so. — Alle werden 
aber leicht von dem absoluten Alkohol aufgelöst. 

(2) Diese Entdeckung scheint Marggraf zuerst gemacht 
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in Anwendung, und im mittleren Jahrhundert 
machte es ein Ingredienz einer unendlichen 
Anzahl pharmaceutischer Zubereitungen aus.— 
Jetzt bedient man sich desselben vorzüglich 
für sich ; ausserdem macht es einen Bestand¬ 
teil des Liquor cornu cervi succinatus (Liq. 
ammonii succinici), des Baisamum vite Hoff- 
manni, des Eau de luce u. s. w. aus. 

Die allen Aerzte wandten dasselbe gegen 
eine ungemein grolse Anzahl von Krankhei¬ 
ten (i), wie das Succin, an. Jetzt bedient man 
sich desselben , da es äusserst erhitzend und 
irritirend ist, in der Regel nur äusserlich. Bei 
der Paralysis der Harnblase und desSphincters 
soll es innerlich (zu i bis 2 Tropfen) und 
äusserlich (für sich oder mit Fett im Perintfo 
eingerieben) treffliche Dienste leisten. Auch in 
Lungengeschwüren so wie im Asthma, einigen 
Fällen der Fallsucht und Hysterie und gegen 
den Bandwurm wird es innerlich sehr em¬ 
pfohlen. — Aeusserlich wendet man es vor¬ 
züglich an: gegen Forstbäulen (vorzüglich als 
Liniment mit Ammonium), in paralytischen 
Fällen, in verhärteten Geschwülsten, gegen 
Würmer, und bei der Otalgie wird es auf 
Baumwolle getröpfelt in die Ohren gesteckt. 

7. In der Medicin. 

Bei den Alten spielte das Succinnm in der 
Medicin eine der wichtigsten Rollen. Man gab 


(1) Man seli.e J. F. Cartheuseri Pliarmacologia. Berolini 
1745 . p. 241. 
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es in Pulverform, mit Hdbig und anderen Sub¬ 
stanzen verbunden, und betrachtete es ausser- 
lieh getragen als einen Talismann gegen sehr 
viele Krankheiten. — Im mittleren Jahrhun¬ 
dert vermehrten sich die Präparate, in denen 
es einen Mischungstheil ausmachte, zu einer 
ungeheuren Zahl. Man zählte es den Medica- 
menten hinzu , welche an Stärke nichts über¬ 
treffe. Daher entstand auch folgender Vers : 

Sunt sex in meclicis , quae % vincunt robore 

taurum , 

Succinum , ccistoreum , mars , camphora , 

tartarus , aurum. 

In den neueren Zeiten wandte man nur 
das Pulver, das präparirte Succinum; und die 
mit Weingeist bereitete Tinctur an ; allein jetzt 
wird auch von diesen Mitteln fast kein Ge¬ 
brauch mehr gemacht. 

Nach Callistratus ist es ein Specificum gegen 
den Wahnsinn; Zauberei, tröpfelnden Harn u.s.w. 

Plinius (rj führt an , dafs man es in fol¬ 
genden Fällen gebraucht habe, ungeachtet er 
selbst darüber oft spöttelt: Im Getränke und 
äusserlich sey es gegen das beschwerliche Har¬ 
nen gut; um den Hals getragen , heile es die 
Fieber ; mit Honig und Rosenöl diene es bei 
Ohrenkrankheiten ; äusserlich , mit attischem 
Honig verbunden , angewandt, stärke es die 
Augen; das Pulver sey magenstärkend u. s. w. 
(Man sehe den ersten Abschnitt.) 


(i) Ilist. nät. L. XXXVII. c. 3 . 
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Galen empfiehlt es bei Blutverlust durch 
Husten , im Anfänge der Schwindsucht. 

Rhazes gegen Augenweh; Avicenna äusscr- 
lich bei Geschwüren ; Amatus Lusitanus im 
Keichhusten , bei Herzklopfen, kurzem Athem 
u. s. w. 

Aelius (i) und Erasm . Stella (2) sagen : 
Gifte und Pestilenz können durch den Glanz 
des Succins besiegt werden. 

Val . Aldrov. erzählt, dafs es nach Dionys. 
Afer mit dem Monde in gewisser Verwandt¬ 
schaft stehe. 

Nach dem Zeugnisse einer grofsen Anzahl 
von Schriftstellern giebt das Succinum das 
sicherste Kennzeichen von der Virginität eines 
Mädgens. Unter andern heifst es bei Albertus 
Magnus ( 3 ) : Agunt autem de expertis esse , 
quod si colatum et eius latura cum rasura da¬ 
für virgini bibata retinebit eam , quod non 
mingat ; si autem non est virgo , statim min - 
get : et sic debet probari an aliqua sit virgo . 

In gewissen seltenen Fällen mögten dem¬ 
nach die Tugenden des Succins bei dem schö¬ 
nen Geschlechte jetzt mehr Beifall , als zu 


(1) Serm. 2, 3 /*. 

(2) Antiq. Boruss. T. I. 

( 3 ) Oper. Vol. II. L. 2. T. 2. c. 7. 

Man sehe airh Matthiolus in Dioscorid. L. I. , 9 3 , 
der gar von einem krystallinisclien Succinum , das die 
Wellen des Pruths answerfen , spricht -- Conrad. Khun- 
rad. — Boot, de Boot L. 2, 65 . — Cardan L. V. 
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Plinius Zeiten , erhalten, denn dieser berichtet, 
wie wir gesehen haben , dafs das Succinum 
trotz seines hohen Werthes und Ansehens, 
worinn es stand, den römischen Matronen 
wegen der medicinischen Anwendung doch 
nicht so recht gefallen wolle. 


\ 

Drittes Capitel. 

Von der Kunst der Aethiopier und Aegyptier , 
die Todten einzubalscimircn. 

\ 

Die in dem Succin vergrabenen, und auf 
das Beste erhaltenen Insecten führen auf den 
Gedanken und konnten eben so natürlich die 
ältesten Völker bewogen haben , beim Einbal- 
samiren Gebrauch davon zu machen, um die 
Leichname gegen die Verwesung zu schützen. 

fVallerius , welcher von dem ehemaligen 
flüssigen Zustande dqs Succins spricht, sagt in 
der That sehr treffend : Den Insecten, welche 
in demselben häufig eingeschlossen liegen, ist 
ein besseres und köstlicheres Grabmahl ver¬ 
liehen , als allen Königen der Erde. Seit dem 
Mittelalter finden wir es wirklich auch in allen 
liieher gehörigen Schriften als % eine ausgemachte 
Thatsache angenommen , dafs die Alten und 
namentlich die Aethiopier und Aegyptier sich 
desselben zum Einbalsamiren und zur Unter¬ 
stützung der unverwesbarmachenden Mittel bei 
ihren Todten bedient haben. Da indefs das 
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Succin sich, eben durch keine specifische, füul- 
nifswidrige Kraft vor anderen aromatischen 
Harzen auszeichnet, welches im Gegenthed jene 
Gelehrte behauptet haben, sondern die Con¬ 
servation der darum emgeschlossenen Insecten 
aus ganz anderen Gründen zu erklären ist; 
da ich. bei dem Studium der Geschichte des 
Succins jene Meinung von dessen Anwendung 
zum Einbalsamiren in Anspruch zu nehmen, 
mich berechtiget fand: so sey es mir vergönnt, 
in den Gräbern der Vorwelt, wo, wenn wirk¬ 
lich Spuren chemischer Kenntnisse damals vor¬ 
handen gewesen sind, diese zuverläfsig ver¬ 
graben liegen, etwas zu verweilen (i). Auch 
ist es nichts Befremdendes, dafs Sagen, die 
Niemand zu bezweifeln wagte, weil sie Jahr¬ 
hunderte lang für Wahrheiten angenommen 
wurden, obgleich sie sich auf nichts gründen, 
für Thatsachen in der Geschichte galten , die 
doch nie existirten. So soll z. B. nach griechi¬ 
schen Schriftstellern Muhammed’s eiserner Sarg 
zu Mecka zwischen zwei Magneten in der Luft 
schweben, und doch ist es bekannt, dafs jener 
zu Medina ruhig begraben liegt. 

Da es nicht meine Absicht seyn kann, eine 
Abhandlung über das Einbalsamiren zu schrei¬ 
ben , worüber wir Piouelle einen sehr schätz- 


(i) Herodot erwähnt in seiner Euterpe L. II. c. 91* 
das Einbalsamiren und bald darauf die Stadt Cliemmis in 
Theben , wo der Tempel des Perseus , Sohns der Danae, 
befindlieh war. —— Sollte dieses nicht für den Ursprung 
des Namens Chemie , der doch ini Grunde bis jetzt nicht 
Reine gebracht ist, von einigem Interesse seyn ? — 
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baren Aufsatz verdanken, sondern ich hier 
.einen ganz andern Zweck habe : so kann ich 
mich einzig nur mit den Beschreibungen der 
Alten beschäftigen , und höchstens damit ver¬ 
gleichen , was die Chemie in den Mumien bis 
jetzt entdeckte. 

Rouelle (i) hat in den Mein, de l’acad. des 
Sciences de 1750. Paris 1754 eine Abhandlung 
»Sur les embaumemens des Egyptiens« bekannt 
gemacht, wozu ihm der Graf Caylus, welcher 
aus Aegypten Stücke von Mumien erhielt, und 
ebenfalls darüber eine Abhandlung in den Möm. 
de l’acad. des inscriptions et belles-lettres ge¬ 
schrieben hat, Veranlassung gab. — Rouelle 
hat llerodots Beschreibung von dem Einbalsa- 
miren mit einer ziemlichen Anzahl von Mumien 
verglichen, welche er aus Aegypten erhielt, 
oder" in Paris in verschiedenen Sammlungen 
auf bewahrt fand. Dadurch wurde er vermögend, 
die Methode , nach ägyptischer Art einzubal- 
samiren, gewissermaafsen zu vervollkommnen, 
oder sie so zu beschreiben, wie es der Natur 
der Sache am angemessensten ist. Ob nun aber, 
wie er glaubt, Herodot die Sache nicht immer 
gut beschrieben hat , oder ob, was sich wohl 
mit eben so viel Grund behaupten läfst, die 
Alten nicht vielmehr selbst Fehler begingen, 
mögte wohl nicht so leicht zu bestimmen seyn. 
Rouelle fand , dafs sich die aromatische Ma- 


(1) G. L. Cauderius Lat ebenfalls über das Einbalsa- 
iniren geschrieben (Mctliodus balseniandi eorpora buinana 
Altemburgii 1679. 4 ) und über Louis de Bils Methode, 
die Körper auszutrockuen , sich ausgelassen. 
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terie, welche im Kopfe einer Mumie war, in 
Weingeist auflöste. — Durch die Destillation 
gaben 3 Arten der zum Einbalsamiren ange¬ 
wandten Materie von alten Mumien, eine wäs¬ 
serige Flüssigkeit , eine flüssige Säure , und 
ein Oel, welches dem Succinöl gleich kam.— 
Da Rouelle aber keine concrete Säure erhalten 
konnte : so ist er der Meinung, dafs die Alten 
Pifsasphalt hauptsächlich zum Einreiben an¬ 
wandten. — Doch glaubt er, dafs sie zuweilen 
auch Aloe gebraucht haben könnten. — Man 
sehe über diesen Gegenstand Gruelins Arbeiten 
u. a. welche in Johns zoochemischen Tabellen 
Art. Mumie. T. I. A. T. I. B. u. s. w. citirt 
sind. 

Blumenbach , welcher ebenfalls neuerlich 
über die Mumien eine Abhandlung geschrieben 
hat, bemerkt in seinem Handb. d. INaturgesch. 
p. G57 , dafs die persische Benennung Mumi- 
nahi, worunter eigentlich der aromatische Bais- 
Balsam verstanden wird, erst im i 3 . Jahrh. 
von den alten Aegvpt. balsamirten Leichen ge¬ 
braucht und diese seitdem allgemein Mumien 
genannt seyen. 

Unser ehrwürdige Altvater Ilerodot hat die. 
Begräbnisse der Alten mit aller für damalige 
Zeiten passende Genauigkeit beschrieben , wo¬ 
von ich das für unseren Gegenstand Erfor¬ 
derliche hier folgen lasse (1) : 

»Es giebt in Aegypten gewisse Personen, 
»welchen das Cesetz das Einbalsamiren der 


(1) In Euterpe L. II. e. 85. 86. 87. 88. Edit. Volee- 
nari adnotat. 1\ Wesseling. Amslellod. 1768. p, 143. 
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»Leichen auferlegt hat. wenn ihnen nun eine 
»Leiche von Stande gebracht wird , so zeigen 
»sie den Trägern hölzerne Modelle, welche nach 
»der Natur bemahlt sind. Das beste davon soll 
»etwas vorstellen, was ich aber nicht zu nen- 
»nen wage (i). Sie zeigen hierauf ein anderes 
»vor , welches wohlfeiler und geringer geach- 
»tet ist; und zuletzt ein drittes für einen ganz 
»geringen Preis. Sodann fragen sie, nach wel- 
»chem Modelle der Todte einbalsamirt werden 
»soll , und wenn man über den Preis einig 
»geworden ist (2), entfernen sich die Ver- 
»wandten , und die Balsamil er beginnen das 
»Werk auf folgende Weise: 

»Zuerst ziehen sie mit einem gekrümmten, 
»eisernen Instrumente das Gehirn theils durch 
»die Nasenlöcher, theils stofsen sie es durch 
»die Specereien heraus, welche sie in den 
»Kopf leiten ( 3 ) ; dann machen sie in der 
»Seite einen Einschnitt mit einem schneiden- 
»den äthiopischen Stein ; sie ziehen aus dieser 
»Oeffnung die Eingeweide ( 4 ), reinigen (die 


(x) ISach Athenagoras (lezat. pro Christian) Osiris vor¬ 
stehend. 

(2) Die erste Art soll 1 Talent Silbers oder 5 / 4 oo Liv.; 
die andere 20 Mines oder 1800 Liv. gekostet haben. 

( 3 ) Mau sehe Itouelle in dem Mem. de l’acad. des sc. 

1750. p. 14Ö* 

(4) Welche nach damaliger Sitte der Sonne empfohlen 
und dann, in einem Kästchen eingeschlossen , gleichsam 
als Körper, von denen alle begangene Fehler der Menschen 
ausgingen , ins Meer geworfen wurden. 
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.»Körper) und waschen sie mit Palmwein ; 
»hierauf behandeln sie sie noch mit zerklei¬ 
nerten Aromen, zuletzt füllen sie den Bauch 
»mit reiner zerkleinerter Myrrhe , mit Canel 
»und anderen wohlriechenden Dingen (Weih- 
»rauch ausgenommen ) und nähen ihn dann 
»zusammen. Wenn diefs geschehen ist, reini- 
»gen sie den Körper und umgeben ihn mit 
»Natrum (i) ( \n$ov ) während 70 Tagen. Län- 
»ger darf der Körper mit diesem Salze nicht 
»in Berührung bleiben. Nach Verlauf jener Zeit 
»waschen sie ihn, umwinden ihn mit Binden 
»von Linnen und Byssus (Baumwolle), welche 
»mitKommi (*0^/) (2) überstrichen sind, deren 


(1) Der Name Litron scheint demnach aller Orten, wo 
man sich des Wortes Nitron bedient, vorzuziehen zu seyn. 
Rouelle erhielt 2 Sorten aus Aegypten ; die eine war Na- 
trum , die andere Meeisalz. 

(2) Dafs unter Kommi eine gumöse Materie zu ver¬ 
stehen sey, ergiebt der Sinn, uifd die Vergleichung mit 
der Koila. Aber es ist die Frage, welches Gummi darun¬ 
ter am besten zu verstehen sey Nach allen mir bekannten 
Auslegungen wird es einstimmig für arabisches Gummi ge¬ 
halten. Man sehe Strabo L. XVII, p. n 63 . — Mein, de 
l’acad. des inscriptions T. XXIII. p. 124. — A description 
of the Eart by Rieh. Pococke Vol. I. p. 69. — Hist, 
d’Herodot Paris 1802 (an XI.) T. 2. 

Diese Meinung wird auch dadurch noch sehr wahr¬ 
scheinlich , dals das arabische Gummi in Aegypten in sehr 
grofser Menge gewonnen wird. — Wenn indefs die Rede, 
von den Aethiopiern ist, so mögte sich die Sache qnders 
verhalten. Aus dem 12. Cap. des XIII. B. in Plinius Hist, 
nat. sieht man , dafs die Alten eine grofse Menge gnraö- 
ser Materien kannten. Das glatte, wurmförmige, nicht an 
Rinden klebende (offenbar das Tragant, welches noch heut 

( 21 ) 
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»sich die Äegyptier gewöhnlich wie Kolla be- 
»dienen. Diels isl die kostbarste Art, die Todten. 
»einzubalsamiren. 

»Diejenige , welche die Kosten vermeiden 
»wollen > wenden diese zweite Methode an : 
»Man füllet Spritzen mit einer fettigen Flüssig, 
»keit, welche aus Cedria ( T « (i) gewon. 


zu Tage zum Steifmaclien der Leinewand und zu ähnlichen 
Zwecken häufig angewandt wird) sey das beste. Aus den 
Mandel- Kirschen - und Pflaumenbäumen erhalte man eine 
nur sehr schlechte Sorte; uud auch die Ulmen und der 
Weinstock liefern dasselbe. — Dann fährt er fort: Fit et 
ex sarcocolla (ita voeatur arbor) gummi (nach der Harduin. 
edit. »Commis utilissima«) utilissimum pictoribus ac medi- 
cis.« Ohne mich hier weiter bei dem Grunde dieser ab¬ 
weichenden Lesart aufzuhalten, ziehe ich aus dem Ange¬ 
führten den Schlufs , dafs unter Commi nicht allein das 
arabische Gummi, und vorzüglich Tragant zu verstehen 
sey , sondern dafs die Aethiopier besonders die Tliränen 
der Tanaea sarcocolla , einem in Aethiopien wachsenden 
Strauche Kommi genannt haben. Diese Substanz , welche 
wir unter dein Namen Sarcocolla jetzt in dem Handel 
kennen , konnte sehr gut diesem Zweck entsprechen. 

L. XXVII. c. i 3 . sagt. Plinius Come wird auch Tra- 
gopogon (eine Pflanze , welche die Blätter des Safrans und 
eine lange süfse Wurzel hat) genannt etc. — Plinius An¬ 
sicht in Hinsicht der Güte der Gummen ist in der That 
sehr richtig; allein jetzt wissen wir auch, dafs zwischen, 
der Mischung des Tragants , der Sarcocolla, des Mimosen« 
und Pflaumengummi Unterschied Statt findet. 

(i) Die Natur und Beschaffenheit dieser problematischen 
Flüssigkeit hat die Comment. des Herodot sehr in Verle¬ 
genheit gesetzt. In Dioscorid. L. I. c. CV. p. 56 . wird sie 
als eine atzende Sache geschildert. — Rouelle a. a. O. 
p. 139. hält die Cedria (Cedernflüssigkeit) für einen Bal¬ 
sam , oder ein weiches Harz. Allein dadurch wird nich 
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»nen wird; man injicirt damit den Bauch der 
»Todten , ohne den Einschnitt gemacht und 
»die Intestina herausgenommen zu haben. 
»Wenn man diese Flüssigkeit durch den Hin- 
»tern eingeführt hat, verstopft man die Oeff- 
»nung, um zu verhindern, dafs die Flüssigkeit 
»herausfliesse ; darauf reiniget und behandelt 


das Geringste erklärt. Mehr Licht verbreiten einige Cnp. 
in Plinius Hist. nat. L. XXIV. c. V. heilst es unter an¬ 
dern : »Die grof’se Ceder (Cedrus magna) , welche Cedre- 
lates genannt wird, liefert das Pech, welches Cedria heifst 
und gegen Zahnschmerzen gut ist; denn es zerstört und 
zieht sie aus und stillet die Schmerzen. Wie man daraus 
den Cedernsaft (Cedri succus) bereitet, ist oben angeführt; 
er dient zur Erleuchtung, nur verursacht er Kopfschmerz. 
Todte Körper erhält er wunderbar der Nachwelt; die Le¬ 
benden zerstört er; eine bewundernswürdige Verschieden¬ 
heit, da er den lebenden Geschöpfen das Leben nimmt, 
den Todten aber die Stelle des Lebens vertritt.« — Die 
Bereitung dieser Flüssigkeit, welche Plinius wirklich an¬ 
gegeben hat, giebt den sprechendsten Beweis von der Kennt- 
j»if 5 der Alten mit der Destillation, wie unvollkommen 
ihre Kienöldestillation und ihre Theerschwelereien auch 
immer mögen gewesen seyn. (Auch Dioscorides spricht schon 
davon und von der Rutia (Lycia) L. I. c. IV.) Plinius 
drückt sich so aus : Pix liquida in Europa e teda coquitur, 
navalibus muniendis , multosque alios ad usus. Lignum 
eius concisum furnis undique igni extra circumdato , fe- 
ruet : primus sudor aquae modo fluit canaii : Hoc in Syria 
Cedrium voratur, cui tanta vis est, ut in Aegypto corpora 
hoininum defunctorum eo perfusa serventur. Sequens liquor 
erassior iam picem fundet. Haec rursus in corticas aereas 
coniecta aceto spissatur , et coagulata Brutiae cognoraen 
accepit etc.« — Eine genauere Beschreibung der Flüssigkeit, 
von welcher Herodot spricht , läfst sich also nicht wün¬ 
schen. Das Cedria oder Cedrium (mit dem ersteren Namen 
scheint mehr das dicke theerartige Oel bezeichnet zu seyn) 
ist demnach nichts als Terpentinöl, weiches aus allen zum 
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»man den Körper , wie oben erzählt ist. Am 
»letzten Tage läfst man die Flüssigkeit aus dem 
»Bauche herausfliessen. Sie l)esitzt so viel Kraft, 
»dafs sie die Eingeweide auflöset und sie mit 
»sich wegführt. Das Natrum verzehretdasFleisch, 
»so dafs nur die Haut und die Knochen übrig 
»bleiben. Hiemit ist die Arbeit beendiget 

»Die dritte Art einzubalsamiren , ist nur 
»für die ärmste Klasse. Man injicirt die Kör- 
»per mit einer Flüssigkeit , welche Syrmaia 
heilst (i) ; man legt ihn 70 Tage 


Gesclilechte Pintis gehörigen Bäumen gewonnen werden 
kann. (Man vergleiche auch L. XIV. c. 20) Die Eigen¬ 
schaften dieser ätherischen Flüssigkeit auf der Zunge , an 
der Augengegend und besonders den von der Haut ent- 
blöfsten Stellen des lebenden thierischen Körpers einen 
brennenden Schmerz zu verursachen; die Sordes zu er¬ 
weichen , das thierisclie Fett aufzulösen, und so die C011- 
tenta der Gedärme ex ano , und der in der Gegend an¬ 
gebrachten Oeffnung auszuleeren, sind Beweise genug, 
dafs sie es sey , deren sich die Aegyptier beim Einbalsa- 
miren bedienten und erklären es, warum die Alten sie 
für ein so corrosivisches Mittel hielten und glaubten, dafs 
sie die Eingeweide selbst auflösen könne. 

(1) Der Syrmaia geschieht , ausser bei den Mumien, 
noch an einem anderen Orte , wo von den Pyramiden die 
Hede ist, Erwähnung. Hier giebt nämlich Ilerodot die 
ungeheure Summe an, welche die Arbeiter der ägyptischen 
Pyramiden für Surmaia consumirten. Diese ganz entgegen¬ 
gesetzte Anwendung macht die Erklärung in der That etwas 
schwierig, und man geiäth auf den Gedanken, dafs darum 
ter zwei ganz verschiedene Substanzen zu verstehen seyn 
dürften. IVach einigen Autoren soll darunter eine Verbin¬ 
dung von Salz mit Wasser zu verstehen seyn. Der Sclio- 
liast des Aristophan ( ad Pac. vers 1203 ) erklärt die Syr¬ 
maia für den Saft einer gewissen Pflanze , deren sich die 



















rin Natrum r und übergiebt ihn darauf denen, 


Aegyptier zum Purgiren bedienen , und welche nach dem 
Uebersetzer der hist. d’Herodot eine in Aegypten einhei¬ 
mische Cassienart ist. Die Syrmaia , welche die Arbeiter 
der Pyramiden genossen , hält er hingegen für Rettigsaft. 
Dieser letztem Meinung ist auch der Commentat. zu Pli- 
nius , der noch hinzufügt , dafs auch eine Speise von Ho¬ 
nig und Fett, oder Salz und Wasser, deren sich die Ar¬ 
beiter der Pyramiden bedienten, darunter verstanden wer¬ 
den könne. Bei genauerer Betrachtung dieser Auslegungen 
wird man aber keinesweges befriediget, denn es läfst sich 
weder einsehen, was jene Materien beim Einbalsamiren 
für einen Nutzen haben konnten, oder was unter jenen 
Salzen eigentlich zu verstehen sey , noch was die Arbeiter 
der Pyramiden für einen Grund hatten, sich der ange¬ 
führten Gemische zum Getränk zu bedienen. — Es ist 
wo«il keinem Zweifel unterworfen dafs die meisten Mu¬ 
mien der Vorwelt, welche sich bis auf unsere Zeiten er¬ 
halten haben, und durch gelehrte Reisende den Trümmern 
ihrer G<äber entrissen sind, zu dieser Gasse gehören, weil 
sie wegen der geringem Rosten - und Zeitaufwandes in 
gröfserer Menge, als die beiden vorhergehenden Arten 
gemacut sind. Da nun die Syrmaia die Hauptrolle bei dieser 
EiiibalsamirTjng spielte und sie dem Körper einverleibt 
wurde : so kann auch dieser Umstand zu einer näheren. 
Kenntmfs derselben beitragen. Es ist ferner bekannt-, dafs 
die Alten sich häufig des Aloesaftes bedienten, und Plinius 
berichtet im L XXVII. c. 4 -1 dafs sie denselben nicht 
allein zu ihren SpeiseD thaten, sondern ihn auch häufig 
nach der Mahlzeit tranken. Betrachtet man nun die Mu¬ 
mien der Alten mit Aufmerksamkeit, so findet man wirk¬ 
lich, dafs die Injectionsmasse die gröfste Aehnlichkeit damit 
hat, und einige Gelehrte haben selbst aus einigen an der 
Mumien-Masse wahrgenoramenen Eigenschaften geschlossen, 
dafs sie Aloe enthalte, deren Nutzen beim Einbalsamircu 
nicht zu verkennen ist. — Auch Plinius hat im L XXVI. 
o. XII die Pyramiden zum Gegenstand seiner Betrachtung 
gemacht, und er erwähnt ebenfalls der grofsen Summe, 
welche für Pvaphanus ausgegeben sey. Diefs ist nun freilich 
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»welche ihn gebracht haben ( i),« 

Wichtig für unseren Zweck ist unter allen 
das dritte Buch Herodots (2), in welchem die 
Worte über die Begräbnisse also lauten : »Zu¬ 
letzt beschauten sie die Särge (tm Sn —Con- 
ditoria nach der latein. Uebers.) der Aethiopier, 
welche von Cxlas (vctxoi) gemacht seyn sollen. 
Man trocknet zuerst die Körper nach Art der 
Aegyptier, oder auf irgend eine andere Weise. 
Man überzieht sie darauf ganz mit Gyps (yu- 
4 avcLVTis), auf welchem man so gut als möglich 
die Person des Todten abmahlt. Darauf umgiebt 
man sie mit einer Hülle von Glas , welches 
bei ihnen häufig gegraben wird und zur Ar¬ 
beit anwendbar ist ( 3 ). Mitten in dieser Hülle 


wohl Rettigsaft; allein da Rettigsaft zum Einbalsamiren 
nicht gebraucht werden konnte, und Plinius , der hier 
nur den alten Griechen nachreden kann, wahrscheinlich 
die Syrmaia, welche nirgends bei den alten Autoren ge¬ 
nauer beschrieben ist, durch Raphanus übersetzt hat : so 
scheint es fast keinem Zweifel weiter unterworfen zu seyn, 
dafs Syrmaia entweder der frische Aloesaft, oder auch eine 
Auflösung der Aloe in Wasser sey. Die Aloe perfoliata ist 
in vielen Gegenden Asien’s , Africa’s und America’s ein¬ 
heimisch und dadurch erhält die Sache mehr als Wahr¬ 
scheinlichkeit. 

(1) Diese Methode wurde nicht allein bei Männern, son¬ 
dern auch bei den Weibern angewandt ; nur mit dem 
"Unterschiede , dafs man die letzteren ( besonders wenn sie 
sehr shön waren) erst 3 bis 4 Tage nach ihrem Tode den 
Einbalsamirern übergab , aus dem Grunde, dafs mit den 
Leichen nicht Mißbrauch geschähe. 

(2) Thalia L. III. c. 24. 

( 3 ) i7rttTci ot 7 rt£11 (Treten err’/iXr/J vuXü TriTroi/i/euv/i'j zoiXr/V'--* 

Die Ueberseticr des Herodots haben rTnXw durch Cippuin 
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sieht man die Leiche deutlich liegen, ohne 
Übeln Geruch zu verbreiten , oder widrig zu 
seyn , sondern alles trägt nur dazu bei, die 
Leiche in die Augen fallen zu machen. Die 
nächsten Anverwandten des Todten behüten 
diese Hülle ein ganzes Jahr lang in ihrer Woh¬ 
nung. Während dieser Zeit opfern sie ihm köst¬ 
liche Dinge ; dann tragen sie ihn hinaus und 
stellen ihn ausserhalb der Stadt.« — 

Diese Beschreibung ist bis auf <rr 
welches zu den verschiedensten Uebersetzungen 
A^eranlassung gegeben hat , sehr einfach und 
deutlich. Ehe ich diesen Gegenstand näher 
betrachte , will ich noch einige andere Classi- 
ker, welche davon handeln , anführen. 

Nach Strabo (i) umgiessen die Aethiopier 
die Leichen theils mit Glas, wie (setzt er hin¬ 
zu) Herodot erzählt, theils legen sie dieselbe 
in irdene Urnen. 

Auch Diodorus Siculus (2) bemerkt , dafs 
die Todten mit Glas umgossen würden (circuin- 
fusa), wie Herodot berichte. In ihren Bäuchen 
finde man Stücke Bitumens. 

Ctesias Cnides will uns hingegen überreden, 
dafs Herodot nur eine Fabel erzählte, dafs man 


gegeben ; allein ich zweifle, dafs diefs die wahre Bedeutung 
ist, denn Cippus scheint richtiger v d. i. eine 

Denksäule oder ein Grabstein zu bezeichnen, n rrn A« aber 
ist eine jede Art Säule (coiumna). 

(1) Rer. Geograph. T # 2. L* XVII. p. 3179. 

(2) L. III. p. 179. c. IX. L. II. p. 128. 

J. INfard. ad Lucret. p. 63 G. Man sehe auch Lucian 
c. XXL T. II. p. 932. 
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zwar die Leichen einbalsamire, sie aber un¬ 
möglich mit Glas übergiessen könne , weil sie 
dadurch verbrannt und entstellt würden. Nach 
seinem Berichte wurden goldene Statuen ver¬ 
fertiget , in deren Höhlung der Todte gelegt, 
und um welche Glas gegossen wurde. Die we¬ 
niger Reichen erhielten silberne, die ganz Ar¬ 
men nur irdene Statuen. Alle aber wurden mit 
dem gegrabenen Glase umgossen. — 

Welches Resultat läfst sich nun aber aus 
so verschiedenen und zum Theil mit den Eigen¬ 
schaften der Körper in Widerspruch stehenden 
Nachrichten ziehen ? 

Wir müssen zuvor die Sache näher rücken. 

Der Uebersetzer der hist d’Herod. (r) glaubt 
die Sache dadurch aufs Reine zu bringen, dafs er 
vetKos für Steinsalz hält, welches sich an der 
Luft erhärtet, durchsichtig ist und nach Lu¬ 
dolfs Beobachtungen in grofser Menge in Aethio- 
pien vorhanden ist (2). 

Andere hingegen sind wieder der Meinung, 
dafs unter v*\ot Succinum zu verstehen sey, 
und dafs demnach die Griechen letzteres mit 
jenem Namen bezeichnet hätten. Diese Meinung 
sucht unter allen J. M. Gesner in seiner ge¬ 
lehrten Abhandlung über das Electrum mit 
grofsem Kraftaufwande zu beweisen ( 3 ). 


(1) 1. c. p. 291. 

(2) Hist. Aetliiop. L. I. c. 7. 

( 3 ) Comraent. societat. regia; scient. GocUing. T. VII. 

p. 95.1753. 

















Schon seit dem 16. Jahrh. gab es vielleicht 
keinen Mineralogen und Chemiker, der über 
das Succin geschrieben hätte, und nicht seiner 
Anwendung zum Einbalsamiren der Mumien 
Erwähnung getban hätte. Göbel , Kunkel , Hart - 
mann , Bartholin , Sendel , IFiganll sprechen 
davon als von einer ausgemachten Sache. Man¬ 
che Zufälligkeiten und die Experimente Kerck - 
rings vertilgten den letzten Funken von Zwei¬ 
fel. So erzählt Aldrowand (i) , dafs eine Por¬ 
tion Succins auf dem Berge Floris , wo die 
Knochen des Asdrubals begraben lagen , ge¬ 
funden und für natürliche Myrrhen verkauft 
sey, was zu dem Schlufs führe, dafs die Alten 
sich des Succins zum Einbalsamiren bedient 
haben. — Marhoff versichert, dafs er bei 
Theod . Kerckring das Experiment gesehen habe, 
Succinum durch blofses Feuer, ohne Zersetzung 
desselben in einen flüssigen Zustand zu ver¬ 
wandeln, und kleine Stücke zu einem grofsen 
zusammen zu schmelzen. Auch habe er bei 
demselben Cadaver von Kindern gesehen, die 
ganz damit überzogen gewesen seyen, so dafs 
man alle Glieder deutlich dadurch wahrneh¬ 
men könne (2). Wahrscheinlich hat daher schon 
Kerckring von den Alten geglaubt, dafs sie 
sich des Succins zum Ueberziehen ihrer Leichen 
bedienten. Bartholin ( 3 ) und PFiegleh ( 4 ) be- 


(1) Mus. met^ 

(2) Epistola de transraitat. metallorum. Homb. 1G73. — 
Polyhist. 2, 2. 2 , 37 , 3 . 

( 3 ) Acta. med. Vol. I. $7. Vol. 2. 2, 123 . 

( 4 ) Gesch. d. Chcm. 
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streiten dieses aber, indem sie glauben , dafs 
Kerckring dem Marhoff etwas eingebildet und 
sich eines Firnisses zum überziehen der Lei¬ 
chen bedient habe. 

Betrachten wir jetzt die Kunst des Einbai- 
samirens der alten Völker und namentlich.der 
Aegyptier und Aethiopier, so wie sie hier kri¬ 
tisch auseinander gesetzt ist, genau : so finden 
wir nirgends das Electrum unter den Spece- 
reien erwähnt, und dennoch kannten alle das- 
selbe ganz genau, wie wir oben weitläufig 
erörtert haben. Myrrhen , Canel, und aridere 
Specereien, Natrum , Commi , Cedria und Syr- 
maia waren die einzigen, oder wenigstens die 
Hauptingredienzien, deren sie sich dazu be¬ 
dienten. Hätten die Aegyptier und Aethiopier 
das Electrum succinum eben so* wie die übri¬ 
gen Specereien dazu gebraucht, so würden 
jene Autores diefs zuverlässig hier eben so 
genau bemerkt haben, als wie sie an anderen 
Orten , wo sie dieses , in Verhältnifs mit an¬ 
deren Aromen , bei weitem köstlichere Sucein 
erwähnen. 

Eben so verhält es sich mit der in Aethio- 
pien gegrabenen glasartigen Materie (y&Koi) , 
womit weder Herodot, noch Ctesias, noch 
Diodorus Siculus, Lucian und Strabo das Elec¬ 
trum je bezeichnet haben. Ich will darum nicht 
in Abrede seyn , dafs das Uebergiessen der 
Leichen mit flüssigem Succin unmöglich sey, 
wie ff'iegleb behauptet, wenn ich auch nicht 
glaube, dafs Kerkring sich dieser Methode, 
sAs vielmehr eines Firnisses bedient habe; ja 
ich habe gegentheils vielmehr gefunden, dafs 
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eine Art Succins sich wirklich, ohne zersetzt 
zu werden , hinlänglich schmelzen lasse , um 
mit Mühe auf den kleinen Leichnam eines 
Kindes getragen werden zu können. Wenn 
man aber zu den oben schon angeführten Grün¬ 
den noch den Umstand fügt, dafs die Aethio- 
pier so wie die Aegyptier in ihrem Lande selbst 
kein Succin hatten, sondern dasselbe als eine 
ungemein theure Sache von den Phöniciern 
kauften; dafs unmöglich eine so grofse Menge 
von dem Strande der Ostsee oder des Erida- 
nus nach diesen fernen Gegenden gebracht 
werden konnte, um, wie Ctesias erzählt , das¬ 
selbe zum Uebergiessen (geschweige denn gar 
zum Belegen) so vieler Arten von Mumien an¬ 
zuwenden , und dafs nach dem Berichte der 
angeführten Classiker das Hyalos in Aethiopien 
selbst gegraben wurde: so folgt geradezu, dafs 
von einer Anwendung des Succins zu irgend 
einem Behufe der Einbalsamirungen, gar nicht 
die Rede seyn könne , und dafs Hyalos mit 
Electrum nie synonim gewesen sey. 

Was war nun aber das Hyalos, welches in 
Aethiopien gegraben wurde ? Ctesias glaubt, sich 
die Sache leicht machen zu können. Er erklärt, 
wie wir gesehen haben, Herodots Erzählung 
für eine Fiction, läfst die Todten in goldene, 
silberne und irdene Pyramiden oder Formen 
von der Gestalt, ja selbst der Aehnlichkeit der 
Verstorbenen legen, und diese dann mit Glas 
übergiessen. Wenn aber Ctesias Herodots Be¬ 
schreibung von den Begräbnissen der Alten 
für ein Mährchen hält: so kann man ohne alle 
Gefahr und mit weit mehr Gründen die Sache 

i 
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umkehren und das auf Ctesias anwenden, was 
letzterer Herodot, der doch aus viel tieferen 
und reineren Quellen, als denen des Ctesias, 
schöpfte, beschuldigen. Ctesias Erzählung steht 
alles entgegen, um sich Eingang zum Glauben 
zu verschaffen. Das Uebergiessen metallener 
Körper dieser Art (welche auch nicht einmal 
in einen Glasofen geschoben werden konnten , 
wenn die Todten darinn zuvor eingeschlossen 
waren) ist sehr leicht ausgesprochen ; allein 
wahrlich nicht so leicht, oder vielleicht gar 
nicht , ausführbar. Dieses Uebergiessen mit 
Gials konnte auch nicht den geringsten Nutzen 
haben , denn jene edlen Metalle sind unver- 
wüstbar ; sie trotzen Zeit, Wetter und Einwir¬ 
kung äusserer Kräfte weit besser, als selbst das 
Glas und hindern ohne Glasüberzug das Durch¬ 
dringen stinkender Gerüche , die Folge der 
Fäulnifs sind. Ausserdem hat meines Wissens 
noch kein Mensch eine solche Mumie gefun¬ 
den , welches sich doch wegen der Unverwüst- 
barkeit jener Metalle vor allen andern leicht 
ereignen konnte. Dann läfst sich nicht begreif- 
fen, durch welche sonderbare Begebenheit eine 
so grofse Menge Glas , die zur Umgiessung 
einer so grofsen Menge Mumien hinreichen 
könnte, in Aethiopien verschüttet und die Erin¬ 
nerung der Nachwelt so ganz unbekannt ge¬ 
blieben seyn sollte. Das Uebergiessen der Todten 
mit Glas bleibt daher , von welcher Seite es 
auch betrachtet werden mag , stets eine Chi¬ 
märe. 

Ganz anders verhält es sich dagegen mit 
Herodots Nachrichten, welche alles (• :b\vür_ 
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dige für sich haben. Man denke sich nur un¬ 
ter Cippus ex hyalo eine künstlich zusammen¬ 
gesetzte Hülle aus einer gegrabenen glasähn¬ 
lichen Materie, was diese Worte in der Tliat 
ganz ungezwungen bezeichnen , und erinnere 
sich , dafs das Glas damals schon durch die 
Entdeckung der Phonicier bekannt war : so 
ergiebt sich alles von selbst. Wahres Glas konnte 
dieser Cippus aber nicht seyn, weil die Aethio- 
pier und Phonicier weder Fensterglas hatten , 
noch die Mittel besafsen, aus grofsen Glas¬ 
klumpen Scheiben zu schneiden und hier über¬ 
haupt aus den angeführten Gründen von kei¬ 
nem Artefact , sondern von einem Naturpro- 
duct die Rede ist. Dafs aber Steinsalz die Ma¬ 
terie gewesen sey , ist darum schon unwahr¬ 
scheinlich , weil, wenn es auch in trockener 
Luft beständig ist v es doch an feuchter Atmos¬ 
phäre zerfliefst, und die Leichen nach Verlauf 
eines Jahres öffentlich zur Schau ausgestellt 
wurden, wobei der Regen alles zerstören mufste. 
Ausserdem ist das Wort (Salz) zu alt, und den 
ältesten Völkern schon bekannt gewesen. 

Die wahrscheinlichste Meinung scheint mir 
diese zu seyn : Die Hethiopier fanden in der 
Erde spätigen Gyps , der sich leicht zu den 
dünsten Scheiben zerklüften läßt , und unter 
dem IS amen Fraueneis , Marienglas u. s. w, 
noch jetzt bei den Mönchen , den Nonnen u. a. 
statt des Glases vor Heiligenbildern , so wie zum 
Behuf der Laternen u. s. w. angewandt wird ; 
diese Scheiben , welche selbst etwas biegsam sind y 
setzten sie künstlich auf irgend eine bequeme 
IVeise zu Sarkophagen zusammen und schlossen 









darinn ihre Mumien ein . Da diese Art des 
Gypses wegen der Durchsichtigkeit und des 
blätterigen Gefüges von den übrigen in Aetliio- 
pien vorkommenden und, wie Herodot berich¬ 
tet, zum Uebertünchen der Mumien angewandten 
Arten sehr abweicht, so ist es natürlich, dafs 
sie dieselbe wegen der Aelinlichkeit mit Glas , 
für letzteres selbst gehalten haben. — 

Ich war anfangs der Meinung, das Hyalos 
für Glimmer zu halten , dessen man sich in 
Sibirien , und auf Seeschiffen so vorteilhaft 
statt des Fensterglases bedient ; allein es ist 
nicht bekannt , dafs sich desselben in Aethio- 
pien findet. — Von solchem Glimmer mufs 
übrigens der berühmte biegsame becher des Pe- 
tronius gewesen sevn, von welchem Phnius in 
dem Capitel von dem Krystalle und den myrrhi- 
nischen Gefäfsen spricht. — 

Die Meinung , dafs das Succin zum Einbai- 
samiren angewandt sey , ist also ungefähr so 
entstanden : Die ältesten Völker kannten das 
Electrum und priesen dessen schönen Geruch 
sehr hoch; sie erwähnen anderer wohlriechen¬ 
der Substanzen , deren sie sich zum Einbalsa - 
miren ihrer Mumien bedienen ; Herodot spricht 
von gläsernem Cippus der Mumien , andere wie 
Ctesias , Diodor und Strabo eingedenk der Ent- 
deckung des Glases durch die Phönicier , als 
sie Sand und Natrum zufällig schmolzen , such¬ 
ten Herodots Erzählung noch auszuschmücken , 
indem sie fiiessendes Glas dazu anwandten , ohne 
den Unsinn zu ahnden , worinn sie das glühen¬ 
de Glas auf den thierischen Körper versetzte ; 
jeder sieht Insecten so schön und unversehrt im 
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Succin begraben und dieses keifst in der alten 
preussischen Sprache ebenfals Glejs (Giess um) ; 
das Succin schliefst sich an die Classe wohl¬ 
riechender Harze , deren sich die Aegyptier 
und Aethiopier zum Einbalsamiren bedienten 
und wovon die bituminösen Materien der alten 
Mumienmassen noch Beweise geben*, Glas konnte 
nun aber zum Cippus nicht angewandt werden : 
folglich mufste es (so schiefs man falsch) Suc- 
cinurrt seyn y welches zum lieber giessen der Lei¬ 
chen diente , und unter den oben erwähnten 
dunkelen Specereien zum Einbalsamiren einen 
Bestandteil aus/nachte. 
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Vierter Abschnitt- * 

'Eigentlich chemische Betrachtung des 
Succins • 


Erstes Capitel. 

Von den chemischen Eigenschaften des Succins . 


i. Verhalten an der Atmosphäre. 

Das Suecin scheint sich an der Atmosphäre 
gar nicht zu verändern, denn Stücke von ir¬ 
gend einer Farbe, die durchsichtig oder un¬ 
durchsichtig sind, erscheinen nach einer Reihe 
von Jahren noch von ihrer ursprünglichen Be¬ 
schaffenheit (r). Man will zwar die Bemerkung 



(i) Auf einem Irrtlium beruht es daher zuverlässig, 
dafs H. v. Struve (in Leonhart a. a. O. p. 57) glaubt, 
das Succin verliere durch langes Liegen zu Tage seine 
gewöhnliche Härte und werde schaumig, denn das poröse, 
oder schaumige Succin hat zuverlässig gleich bei seiner 
Entstehung diefs Ansehen durch einen Zufall erhalten. 
















gemacht haben , dafs helles Succin nach nnd 
nach dunkler werde ; allein diefs ist wohl nur 
dann der Fall , wenn das Succin, wie bei Rin¬ 
gen , Tuchnadeln u. s. w. , oft in die Hand 
genommen und von dem fettigen Schweifs u.s.w. 
nach und nach etwas durchdrungen wurde , 
denn würkte die Luft an und für sich oxydi- 
rend auf das Succin , so liesse sich nicht ein- 
sehen, wie dasselbe während Jahrtausenden 
leicht vom Sande bedeckt, noch klar und von 
heller Farbe geblieben sey. — Durch den beim 
öftern Anfühlen desSuccinsmitgetheiltenSchweifs 
und durch die abwechselnde Kälte und Wärme 
können das suceinsaure Eisen, oder auch die 
übrigen Bestandteile desselben oxydirt werden. 

2 . Verhalten bei einer erhöheten Temperatur. 

So wie die Wärme die gewöhnliche Tem¬ 
peratur übersteigt, entwickelt sich der aroma¬ 
tische Geruch. Bei 90 ° bis ioo° R. erweicht 
es sich , das weisse und trübe Succin werden 
durchsichtig (und stellet man diesen Versuch 
in einer Retorte an, so entwickelt sich dabei 
Wasserdunst) ; aber auch zugleich dunkler von 
Farbe. Hieraus, verbunden mit der Analogie 
in Beziehung auf andere harzige Körper und 
Milchsaft führende Pflanzen , habe ich den 
Schlufs gezogen , dafs die weissen Farben des 
Succins hauptsächlich von einer innigen mecha¬ 
nischen Verbindung mit Wasser herrühre, wel¬ 
ches in der gewöhnlichen Temperatur nicht 
entweichen kann ; weil das Succin dasselbe 
gleich einer Glashülle zurückhält; und dieser 

( a O 
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Schlafs wird durch die Thatsache, dafs harzige 
Körper durch Wasser aus der spirituösen Auf¬ 
lösung weifs gefüllt werden, und nur dann 
ihre ursprüngliche klare Farbe wieder erhal¬ 
ten , wenn sie geschmolzen werden , vollkom¬ 
men bestätiget. Dasselbe findet bei harzigen 
Säften Statt, welche an feuchter Luft erhärten. 
Schon hieraus ergiebt sich, warum das Succin 
in der Natur an einem Stücke ein Gemenge 
von klarem und trübem oder weissem zugleich 
darbiethe. 

Hierauf gründet sich nun auch das Ver¬ 
fahren, dessen sich schon die ältesten Künst¬ 
ler bedienten , trübe Stücken Suceins klar zu 
machen. Man füllet ein irdenes Gefäfs mit 
trockenem Sande, schichtet die Stücken darinn 
und erhitzt das Gefäfs sehr langsam stufenweise 
mehrere Stunden lang bis der Sand ungefähr 
ioo° R. angenommen hat(i). Ich habe indefs, 
wie viele Mühe ich mir auch geben mochte, 
es nicht dahin bringen können , dem Succin 
eine helle Farbe auf diese Weise zu ertheilen; 
immer nimmt es eine oranienrothe in die bräun¬ 
liche fallende Farbe an. Bei dieser Behandlung 
rnufs man die Wärme aber nicht allein höchst 
langsam verstärken , weil das Succin ein sehr 
schlechter Wärmeleiter ist, sondern sie auch 
fast eben so langsam wieder vermindern , da¬ 
mit es nicht zu spröde werde , was schon 
Hartmann 1. c. L. II. , c. a. sehr richtig be¬ 
merkt. — Durch gewisse Handgriffe würde man 


(i) Einige schreiben einen Zeitraum von 40 Stunden vor« 
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auch das Succin auf diese Weise im Sande 
biegen können. 

Wenn die Temperatur mehrere Grade über 
ioo° R. steigt, dann fängt die Zersetzung und 
Absonderung der Kohle lebhafter an ; es wird 
braun , es entstehen flüchtige Producte, es 
schmilzt, und es erfolgt überhaupt, was bei 
der Destillation erwähnt wurde. — Das ge¬ 
schmolzene Succin erhärtet aber nach dem Er¬ 
kalten vollkommen. 

Das gemeine Succin schmelzt ungleich früher 
und verkohlt sich nicht so gleich als das edle. 
Nur allein mit dieser Art liesse sich daher in 
den Künsten einigermaafsen im flüssigen Zu¬ 
stande zum Ueberziehen gewisser Körper An¬ 
wendung machen. 

Nähert man das Succin einem brennenden 
Lichte , so entflammt es sich und brennt bis 
zur völligen Verkohlung mit der lebhaftesten 
Flamme ; es schmelzt hiebei zwar , ohne aber 
wie Copal , zu lecken , und aufzuschäumen. 

Die alten Chemiker und Mineralogen machen, 
sehr viel Wesens von der Kunst, das Succin 
zu schmelzen und weich zu machen. So be¬ 
merkt Libau (i) , dafs man es in Wachs er¬ 
weichen , und kleine Stückchen zusammen 
löthen oder vereinigen könne ; wovon in der 
Folge ein Mehreres. Auch Aurifaber erzählt 
davon : »Fuisse etiam in aula, fama non du- 
»bia suggerit , qui ex minutiis succinorum 
»ingentes glebas fundendi artificium jactavit. 


(1) Akhem. L. 2. Pr. 1. c*. #. 
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»Alii sibi manubria cultellorum exsuccino fusa 
»observata referunt.« 

Was aber das Zusammenschmelzen oder 
ZusammenlÖthen des Succins anbelangt, so fin¬ 
det dabei zu viel Uebertreibung Statt. Ich will 
es zugeben , dafs man zwei Platten Succins , 
welche in Metall gefafst werden, mit Mastix 
oder andern sehr leicht flüssigen Harzen an 
einander lötheil könne , aber ich bezweifle es, 
dafs die Vereinigung ohne Zwischenmittel 
geschehen könne, selbst wenn man sich eines 
ähnlichen Verfahrens , als zur Zusammenlö- 
thung oder Pressung des Horns, des Schildpatts 
u. s. w. bedienen wollte; denn man hätte hier 
nicht allein mit dem Umstande zu kämpfen, 
dafs das Succin bei seiner Erweichung, wobei 
es sich nicht zersetzt, nicht recht klebend, 
sondern vorzüglich auch , dafs es hart und 
zerbrechlich wird im Augenblicke der Tempe¬ 
raturverminderung. 

3. Verhalten zum Wasser. 

Das Wasser wirkt auf das Succin gar nicht; 
denn Stücke, welche Jahre lang im Meere 
gelegen haben , bleiben unverändert. Wenn 
das zu einem unfühlbaren Staub zerriebene 
Succin lange mit destillirtem Wasser in Berüh¬ 
rung bleibt , so löst letzteres eine Spur Säure 
daraus auf , welche aber nach der Verflüch¬ 
tigung des Wassers keine rcgelmäfsigen Kry- 
stalle liefert. 

Auch bei einer erhöheten Temperatur ver¬ 
ändert das Wasser kleine Stückchen nicht, und 
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wie lange man auch dasselbe damit kochen 
läfst, findet doch keine Erweichung der Stück¬ 
chen Statt. 

Einige ältere Chemiker glaubten, dafs es 
vorzüglich der Wirkung des gesalzenen Wassers 
zuzuschreiben sey, wenn Succin eine weisse 
Farbe angenommen habe. Sie betrachteten diefs 
als eine Veredelung der dunklen und klaren 
Stücken und glaubten , dafs die vom Meere 
ausgeworfenen Stücke nur darum nicht weifs 
seyen , weil sie nicht lange genug darinn ge¬ 
blieben seyen. Schröder (i) führt sogar den 
Versuch an , dafs es weifs gemacht werden 
könne, wenn man dasselbe sehr lange Zeit 
mit Salz und Wasser koche. Ungeachtet diefs 
nun wohl schwerlich der Fall mit ganz dich¬ 
tem Succin ist, so läfst sich doch der Versuch 
so wenig als die Möglichkeit dieser Verände¬ 
rung bestreiten. Wenn nämlich das Succin et¬ 
was porös, oder von vielen feinen Sprüngen 
durchzogen ist , kann das Wasser hineindrin- 
£ren, wodurch nothwendig dann den Licht- 
strahlen das gerade Durchfällen genommen 
wird. — Das Succin, welches im Innern der 
Erde mit einer rauhen, undurchsichtigen ltinde 
umgeben, vorkömmt, hat wahrscheinlich durch 
die Würkung des mit alkalischen, sauren und 
anderen Materien verbundenen Wassers, be- 


(i) In Pharm, roed. chym. L. 3 ., 3 o. heifst es : »i Phi. 
gelben Succin’s , 2 Pfd. Kochsalz oder Steinsalz und die 
gehörige Menge Regenwassers werden in einem irdenen 
Kolben mit aufgesetztem Helm il\ Tage und IN ächte ge¬ 
kocht u. s. w.« 








sonders bei Mitwirkung eines schwachen Gra¬ 
des einer unterirdischen Wärme , welche auch 
schon durch die Sonnenstrahlen in dem trocke¬ 
nen Dünensand bewirkt werden kann , eine 
Veränderung erlitten. 

Wenn man präparirtes Succin einige Zeit 
mit einer grofsen Menge Wassers kocht, und 
die filtrirte Abkochung concentrirt, so bleiben 
zuletzt ein Paar Procent einer braunen, bal¬ 
samischen Materie zurück, die sauer reagirt, 
und bei nachheriger freiwilliger Austrocknung 
einige kleine Kochsalzkrystalle absetzt. — Diese 
Masse besteht aus einer bitterlich schmecken¬ 
den balsamischen Substanz, etwas Succinsäure, 
die durch salzsaures Eisen aus der neutralisir- 
ten Auflösung gefallet wird , aber wegen der 
innigen Verbindung mit der balsamischen Sub¬ 
stanz auf diese Weise gar nicht krystallisirbar 
ist, sondern immer nur eine weichkörnig grup- 
pirte Masse bildet, mit Spuren von Kochsalz.— 
Das Succinpulver sintert auch bei dem anhal¬ 
tendsten Kochen nicht zusammen, sondern be¬ 
hält stets eine pulvrige Beschaffenheit, zum 
Beweise , dafs die Siedhilze des Wassers nicht 
hinreicht, dasselbe zu erweichen. 

4- Verhalten zum Alkohol. 

Der Weingeist wirkt auf das Pulver sehr 
kräftig: er löset das Harz, die Säure, eine 
Spur einer balsamischen Substanz und den 
geringen Kochsalzgehalt desselben auf. Die 
Menge des aufgelösten Harzes ist nach Beschaf¬ 
fenheit seiner Natur verschieden, wie sich aus 
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den folgenden Analysen ergeben wird. Vom 
edlen Succin nimmt er 75 bis über die Hälfte, 
und von dem gemeinen Succin r bis f in sich 
auf. — Die Wirkungen des gewöhnlichen 80 
Procent haltigen Alkohols sind von denen des 
absoluten nicht verschieden. Die in Alkohol 
unauflösliche Succinin des gemeinen Succins 
erweicht sich bei dieser Behandlung. 

So lange die spirituösen Auflösungen noch 
heifs sind, bleiben sie klar ; allein beim Er¬ 
kalten scheidet sich ein grofser Theil des Har¬ 
zes in Gestalt eines feinen , weissen , in der 
Flüssigkeit schwebenden Pulvers ab. 

Durch die Vermischung mit Wasser wird 
die Auflösung vollständig zersetzt, ein Theil 
des Harzes wird in Gestalt einer weichen Masse, 
ein anderes als ein weisses, feines Pulver ge¬ 
fällt, das sich nur mit Mühe durch ein Fil- 
trum absondern läfst. — Durch gelindes Schmel¬ 
zen erhält man das Harz durchsichtig und hart. 
Die Farbe desselben ist so vielfach, als die 
Farbe des Succins selbst. 

Das durch Wasser gefällte Harzpulver war 
ehemals unter dem Namen Magisterium succini 
officinell. ln den alten Schriften höret man 
oft die Klage, dafs man bei Vermischung der 
Tinctura succini mit Wasser gar keinen Präci- 
pitat erhalten könne; allein dieses ist nur dann 
der Fall, wenn die Tinctur mit einem Zusatze 
von Kali bereitet wird , weil der wässerige 
Weingeist in diesem Fall das Harz wieder 
auflöset. 

Die von dem Harz durch Filtration geschie¬ 
dene Flüssigkeit reagirt sauer, sie fället, con- 
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centrirt und recetralisirt das oxydirt - salzsaure 
Eisen und enthält, wie die wässerige Abko¬ 
chung, ausser einer geringen Menge Succin- 
säure , etwas bitterlich - aromatischen Balsam 
und Kochsalz, welches in kleinen Kuben kry- 
stallisirt. — Ich werde in dem Capitel von 
der Säure auf diesen Gegenstand wieder zu¬ 
rückkommen, 

5. Verhalten zu den Alkalien. 

Wenn man Succinpulver mit einer schwa¬ 
chen Auflösung des kohlensauren Kali’s oder 
Natrum’s kocht, so erhält man eine klare, 
schäumende Auflösung des Harzes (i). Man 
kann auf diese Weise dem Succin nach und 
nach alles Harz entziehen, und dadurch den 
Hauptbestandteil, die Succinin, abscheiden.— 
Säuren fällen das Harz mit allen seinen eigen¬ 
tümlichen Eigenschaften aus der Auflösung. 

Wendet man statt des Wassers odinairen 
Weingeist an, so gelingt die Absonderung des 
Harzes noch leichter, und diese alkalisch-spi- 
rituöse Auflösung wird durch Wasser nicht 
zersetzt. Läfst man sie an der Luft verdunsten, 
so nimmt sie die Gestalt eines dicken, klaren 
Balsams an , der sich in Wasser leicht wieder 
auflöset. — Ich habe mit dieser harzigen Masse 


(i) Diefs ist nicht allein Eigenschaft ries Succinharzes , 
sondern wahrscheinlich aller Harze ; ich fand dafs das 
Burgunderharz mit einer bewundernswürdigen Leichtigkeit 
■von reinem Wasser , dem etwas koliicnsauics Isalrum 
liinzugefiigt war, aufgelöst wurde. 
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Pflanzen und andere Körper öfter überzogen , 
und, indem ich den jedesmal verursachten 
Ueberzug an der Luft vollkommen austrocknen 
liefs, diese Körper nach Art der in der Na¬ 
tur im Succin begrabenen Körper, gleichsam 
künstlich eingeschlossen. 

Die Wirkung der ätzenden Alkalien ist 
wahrscheinlich nicht von denjenigen der koh¬ 
lensauren verschieden. Wenigstens gelang es 
mir auf keine Weise, Succinpulver in einer 
wässerigen Auflösung der caustischen Alkalien 
vollständig aufzulösen. Ich mogte die Lauge 
concentrirt, oder verdünnt anwenden, sie wäh¬ 
rend der Arbeit concentriren, oder sie darauf 
wieder mit Wasser verdünnen, in keinem Falle 
erhielte ich eine vollständige Auflösung. — 
In der Folge überzeugte ich mich, dafs die 
ätzenden Alkalien zwar von der Succinin etwas 
auflösen , dafs dieses aber nur Atome sind, 
die vielleicht eine Zersetzung durch die an¬ 
haltende Digestion erlitten haben. — Hoff mann 
will das Gegentheil gefunden haben ’(i). Er 
bemerkt, dafs die starke caustisehe Lauge das 
Succin ganz auflöse, und dadurch ihrer Causti- 
cität etwas beraubt werde, weil sie wahrschein¬ 
lich durch die Succinsäure abgestumpft werde. 
Thomson ( 2 ) führt an , dafs das Succin in 
sehr schwach alkalischem Wasser sich inner¬ 
hall) 3 Jahren bis ungefähr 7 aufgelüset hatte; 
er glaubt , auf Hoffmann sich stützend , dafs 


(1) Obs. pliys. med. p. 202. 

(2) System der Chemie. B. 4 . p. i5i. 
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unter zweckmäfsiger Behandlung eine vollstän¬ 
dige Auflösung des Succins in caustischer Lauge 
möglich sey, und dafs Hcitchett , wenn er das 
Gegentheil fand, wahrscheinlich die Digestion 
nicht, nach Hoffmanns Art, lange genug fort¬ 
gesetzt habe. Diese Yermuthung Thomsons hat 
einige Chemiker vermögt, jener Auflöslichkeit 
geradezu das Wort zu reden. — Auch Buch - 
holz glaubt gefunden zu haben , dafs die un- 
auflöslicheSubstanz desllalle’sehen Retinasphalts 
aufgelöset werde, wenn man die damit eon- 
centrirte Lauge verdünne; allein ich bin über¬ 
zeugt, dafs hier ein Irrthum obwalte. Buchholz 
fehlt vielleicht nur im Ausdiucke, indem er 
das auf diese Weise bewirkte seifenartige Ge¬ 
menge von etwas Harz, viel Succinin, Kali 
und Wasser eine Auflösung nennt. 

Wenn man die vom Harze erschöpfte Suc¬ 
cinin öfter mit einer Auflösung des ätzenden 
Kalis in gewöhnlichem , oder selbst in abso¬ 
lutem Alkohol digerirt, so werden jedesmal 
einige Atome aufgelöst ; zuletzt erweicht sich 
die Succinin, sie sintert zusammen, und bildet 
eine körnige Masse, die nach dem Erkalten 
leicht zerkrümmelt. Auch auf diesem Wege be¬ 
wirkt man indefs keine totale Auflösung, denn 
i Gran Succinins , die nach und nach mit 
4 Unzen alkalischem Weingeist behandelt war, 
hatte sich nur sehr wenig vermindert, 

6 . Verhalten zu den Säuren. 

Die concentrirte Schwefelsäure löset das 
Succinpulver sehr leicht auf, und bildet damit 
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eine castanien - oder oranienrothe Flüssigkeit, 
welche durch Wasser zersetzt wird, indem das 
Aufgelöste in Gestalt gelblicher Flocken ge 
fället wird. — Die Wirkung dieser Säure auf 
das Succin muf’s Michael Crügner, einem Che¬ 
miker des 17 . Jahrh. schon bekannt gewesen 
seyn, denn er bemerkt, dafs, wenn man 1 
Loth Schwefelsäure unter 1 Pfd. Succin giesse, 
man eine viel gröfsere Menge flüchtigen Salzes 
erhalte , als wenn man diefs nicht thue, und 
Pott, der dieses bestätiget fand, erklärt es 
durch das Gebundenwerden des Harzes von 
der Schwefelsäure. 

Die Salpetersäure greift das Pulver in der 
Hitze an, es entwickeln sich anfangs weisse, 
dann. aber rothe l^ämpfe, indem das Pulver 
sich erweicht, und in Gestalt einer schaumi¬ 
gen , orangegelben Masse auf der Oberfläche 
erhebt. Die Säure löset jetzt unter fortwähren¬ 
der Entwickelung rother Dämpfe einen Theil 
auf, und bildet eine gelbe Flüssigkeit, die, 
gehörig concentrirt, eine syrupartige Consistenz 
behält. — Ein Theil bleibt in Gestalt einer 
harzigen , schaumigen Masse unaufgelöst auf 
der Säure schwebend. Giefst man auf den un¬ 
auflöslichen Theil neue Portionen Säure , so 
wird auch dieses zuletzt aufgelöset. Die Auflö¬ 
sungen sind gelb und klar, so lange sie warm 
sind ; allein beim Erkalten gestarren sie zur 
gelben undurchsichtigen Masse. Wiederholt man 
öfter die Digestion mit Säure, so bleibt die 
Masse syrupartig und klar. 

Thomson , welcher a. a. O, Hatchetts und 
Heyers Yersucae citirt, bemerkt ebenfalls, dafs 
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durch die Salpetersäure eine vollständige Auf¬ 
lösung des Succins erfolge. 

Heyer erhielt durch die Behandlung keine 
Sauerkleesäure ; allein ich fand, dafs sich nach 
mehreren Wochen einige Krystalle gebildet 
hatten. 

Die Wirkung schwacher Säuren auf das 
Succin ist unmerklich , und diejenige anderer 
welche ich nicht geprüft habe, wird von der, 
welche sie auf harzige Substanzen überhaupt 
äussern , die aber freilich noch sehr dunkel 
geblieben ist, nicht abweichend seyn. 

7 . Verhalten zu dem Aether. 

Der Schwefeläther löset nur allein das Harz 
des Succins auf, während die Succin in unauf¬ 
gelöst zurückbleibt. Letztere erlitte selbst keine 
Veränderung, als ich sie eine Woche lang mit 
Aether digerirte. 

8 . Verhalten zu den ätherischen Oelen. 

Das Terpentinöl löset bei Digestionswärmer 
den harzigen Theil des Succins auf; allein die 
Succi n in desselben aufzulösen , war ich nicht 
vermögend. Setzt man die Digestion zu lange 
und bei zu starker Hitze fort : so färbt sich 
die Auflösung immer dunkler, ohne dem Zweck 
zu entsprechen. — Da aus meinen Versuchen 
erhellet, dafs die Succinin durch das Schmel¬ 
zen des Succins nicht in Harz Verwandelt wer- 


















( 349 ) 


den könne (i), sondern dafs sie bei jedem 
Grade der Verkohlung unauflöslich bleibt : so 
sieht man , wie ungereimt die Behauptung ei¬ 
niger Männer sey , dafs man vermittelst Colo- 
phonium succini und Terpentinöl einen eben 
so guten Vernils, als auf die oben angegebene 
Weise bereiten könne. — Schon das blofse 
Aeussere beweiset das Gegentheil: der Terpen¬ 
tinöl - Succinharzvernifs mit reinem Succin be¬ 
reitet ist hellgelb ; der Harzvernifs des Caput 
mortuum ist dunkel braun und fast schwarz.— 
Ausserdem aber ist es lächerlich, einen blofsen 
Harzvernifs zu liefern, wo die Rede von einem 
Succinvernifs (Bernsteinvernifs) ist. Dieses kann 
aus der Succinkohle aber selbst nicht einmal 
bereitet werden, wenn man statt des Terpen¬ 
tinöls, unmittelbar, wie bei dem Succin, den 
Leinölvernifs zur Auflösung anwendet, weil die 
verkohlte Succinin auch in fetten Oelen un¬ 
auflöslich ist. (Man sehe den Art. Vernifs.) 

Wenn man Succinpulver einige Wochen mit 
Terpentinöl in einer Temperatur von 20 bis 
5o° R. behandelt, so erhält man eine Auflö¬ 
sung, die ganz klar, durchsichtig und (von 
hellem Succin) farbelos ist. Sie giebt einen ganz 
trefflichen Vernifs ab. 

Die anderen ätherischen Oele und nament¬ 
lich das Lavendelöl und das Citronenöl schei¬ 
nen dieselbe Wirkung auf das gepulverte Suc- 
cinum , wie das Terpentinöl, zu äussern , v r e 


(1) Der Weingeist loset zwar eine Spur nack der Schmel¬ 
zung daraus auf, allein dicls scheint nur Ocl zu seyn. 













nigstens war diefs beim Lavendelöl der Fall. 
Das Bergöl löset nur allein das Harz , nicht 
aber die Succinin auf, wie lange man die Di¬ 
gestion auch fortsetzen mag. 

9. Verhalten des Succins zu den fetten Oelen. 

Auf die Wirkungen der fetten Oele grün¬ 
den sich die Geheimnisse der Alchemisten, das 
Succin aufzulösen , zu erweichen , zu löthen , 
zu biegen u. s. w. , welche aus ihren schwül¬ 
stigen Werken in die Raritätenkammer der 
Künstler gelangt sind. 

In Boetius de Boot ( L. 2., c. 162.) liest 
»man : »Sed utilius et verius imitcitur is nativ um 
» succinurn , qui id solvere , ac disshlulum Herum 
»coagulare, vel in massam cogere novit , quo* 
»modo autem id ßeri debeat verus physicus y 
-»ac qui prcedictä intelligit , facile assequi po- 
»terit . Jgnaris ac musarum osoribus hcec ope- 
» j'ire nefas existimo , sufficiat itaque natura ? 
»scrutatori viam ila facile hoc capite dcmon- 
»strari , ut falli non possit .« 

Aurifaber bemerkt : »Quod in oleo fluat , 

»atque hocmodo vernicem coqui ; ila etiam re - 
»sinam non minus ac succinurn oleum fluidam 
» reddi : Fuisse etiam in aula fama non dubia 
»suggerit , qui ex minutiis succinorum ingentes 
»glebas fundendi artificium jactavit. Alii sibi 
»manubria cultellorum ex succino fusa obser- 
» vata referunt .« 

In Libovs Alchemica L. II. Fr. I. c. VIII. 
heifst es : »Succinurn emollitum ; id cera liquata , 
»aut etiam oleo assequimur etc. Sed advertendus 
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»est animuSj ne anticipet fusio. \Atmistione vero 
«cerce ista mollire vulgaris est noticice . ln suc- 
y>cino emollitio tum ad alia facit, tum ad fer- 
vruminandas minutias et fragmenta unienda . <c 

Miraldus (in Val. Aldrovand. mus. in et. 
L. III. c. XVIII.) erzählt ebenfalls, dafs er von 
einem Steinschneider gehöret habe : » buccinum 
»molle instar lati evadere , si in ceram eff er- 
y>vescentem et despumatani projicitur , nam illi- 
»ne adeo tractabile educitur , ut etiam adsigilla 
y>commode adhiberi possit .« 

In neuem Zeiten haben die Chemiker be¬ 
hauptet , dafs das Sucein nur in fetten Oeien 
auflöslich sey, wenn man es zuvor geschmol¬ 
zen habe; allein diefs ist falsch. Ich habe mich 
überzeugt, dafs alle vegetabilische und wahr¬ 
scheinlich auch animalische Fette, welche leicht 
und dünnflüssig werden , das Sucein ia der 
Siedhitze erweichen und nach und nach auf- 
lösen. — Die austrocknenden Oele z. B. Leinöl 
bilden damit durch anhaltendes Kochen, und 
vorzüglich, wenn die Quantität des Succins 
etwas grofs ist, consistente Massen, welche, 
wie Vogelleim sehr zähe und klebend, oder 
wie die elastischen Kügelchen der Morgenlän¬ 
der, elastisch und zähe sind. Die anderen fet¬ 
ten Oele bilden damit , nach Beschaffenheit 
der Concentration, Flüssigkeiten von der Gon 
sistenz der Balsame oder des dicken Terpen¬ 
tins, die in den Gefäfsen etwas grünlich grau 
opalisirend erscheinen, übrigens bräunlich gelb 
und klar sind (i). Demnach müssen wahre 


(x) Reine* lUtboI so l'inge für sich gekocht, hi.s in 
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Succinvernisse nicht allein das Harz, sondern 
.auch die Succinin des Succins enthalten. — 
Schon Hoff mann (in den Observ. phys. chem.) 
fand , dafs i Theil Succin in 2 Theilen Man¬ 
delöls durch ein 1 ständiges Rochen in Papin’s 
Digestor zu einer gleichförmigen , durchsichti¬ 
gen Masse aufgelöset werde. 

ln den meisten Werken, welche über das 
Succin handeln , lieset man, dals sich die 
Bernsteindreher der Oele bedienen, um das 
Succin zu biegen, zu pressen und trübe Stück¬ 
chen klar zu kochen. Da ich bei meinem Auf¬ 
enthalt in Preussen mich davon zu überzeugen 
versäumte : so stellte ich selbst einige Versuche 
an. Die Vorschriften lauten so : Man schütte 
in einen Topf das Succin, erwärme es anfangs 
und verstärke dann die Hitze nach und nach 
so lange , bis das Oel fast den Siedepunet zu 
erreichen anfängt, ohne aber selbst zu sieden; 
wenn man dann während \ i —24 Stunden sei¬ 
nen Zweck erreicht hat, so mufs man die 
Hitze in eben dem Grade wieder vermindern, 
damit das Succin nicht spröde und rissig wer¬ 
de (1). Was das Klarkochen des Succins an- 


eincra anderen Gefäfse Oel Succin völlig aufgelöst hatte, 
verdickte sich nielit. Kocht man aber das Oel noch länger, 
so erfolgt Verkohlung und Verdickung. 

(1) Sendei sagt , er habe auch zuweilen beim Fisch- 
nnd Fleischkochen ein Stückchen Succin in den Kessel ge¬ 
worfen und einen geringen Grad des Klarwerdens ver- 
spiilirt. Diefs scheint anderen zu dem Recepte, Succin in 
Fleischbrühe klar zu kochen, Veranlassung gegeben zu 
haben. 
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belangt, so sieht man leicht ein, dafs das Oel 
hier blofs darum dieser Absicht entspricht, 
weil es eine hinlängliche Temperatur annimmt, 
um die Feuchtigkeit , welche , wie oben ge¬ 
zeigt wurde, das wolkige Ansehen verursacht, 
zu verflüchtigen. Ich habe auch wirklich Suc- 
ein in fetten Oelen (vorzüglich in Büböl) klar 
gekocht; allein in Leinöl, wie einige vorschrei¬ 
ben, mögte es schwerlich gut gelingen, denn 
dieses trocknet leicht aus. Demungeachtet glau¬ 
be ich nicht, dafs die Bernsteindreher von 
dieser Kunst oft Gebrauch machen , weil es 
wegen der erforderlichen Wärme gar nicht zu 
vermeiden ist, dafs sich das Succin hellbraun 
färbe, das wolkige Succin zu vielen Arbeiten 
besser als das klare, und endlich in Preussen 
bis jetzt noch kein so grofser Mangel an kla¬ 
ren Stücken ist. Das in Oel oder Sand klar 
gemachte Succin läfst sich an der dunkeln oben 
braunrothen Farbe leicht entdecken. — Im 
Handel scheinen öfter Halsketten dieser Art 
vorzukommen (T). Am besten würde man wohl 
seinen Zweck erreichen, wenn man die Suc- 
cinstücke in dem Oele schwebend erhielte, da¬ 
mit sie die zu heissen Wände des Gefäfses 
nicht berühren. — Was das Biegen und Pres¬ 
sen des Succins anbelangt, so bezweifle ich 
nicht die Möglichkeit; allein doch die wirk- 


(i) Ucberhaupt ist man immer nabe, sich des altcu 
Sprichwortes zu erinnern : Oleum et operam perdidi. ln 
allen Fällen sind die Künste des berühmten b res lauschen. 
Künstlers Samuelson nicht weit her. 


(* 3 ) 
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liehe Ausübung. Es ist wahr, dafs sieh das¬ 
selbe biegen und pressen lasse; allein wenn 
diefs geschehen soll , so mufs es in dem fast 
siedenden Oele selbst geschehen. Nimmt man 
die Stücke heraus, so werden sie augenblick¬ 
lich wieder hart , und dann so spröde , dafs 
das Drehen die gröfsten Schwierigkeiten ver- 

ö c 

ursacht. Die Verrichtung dieser Arbeiten in 
dem siedenden Oel ist aber mit grofsen Schwie¬ 
rigkeiten verknüpft, und das Dunkelwerden 
des Succins, wenn auch nur in geringem Grade, 
nicht zu vermeiden. 

Die ältesten Classiker kannten schon einiger- 
maafsen das Verhalten des Succins in sieden¬ 
den Fetten. Plinius (i) führt an , dafs man 
das Succin färben .könne, wenn man es in 
Schweinfett koche und Ochsenzungenwurzel, 
oder auch Purpurschnecken hinzufüge, und 
fast alle Mineralogen des Mittelalters wieder¬ 
holen diefs. Einige glaubten, dafs das Succin 
die Pigmente eben so anziehe, wie jenes leichte 
Körper nach dem Reiben an sich reifst.—Be¬ 
sonders viel erzählt Boetius de Boot hievon ; 
jedoch bemerkt er , dafs diese Kunst verloren 
gegangen sey. — Da viele Pigmenten zu har¬ 
zigen Materien eine grofse Verwandtschaft ha¬ 
ben, so ist dieses Färben einleuchtend. Ich 
habe in der That das Succin mit Indig, Al- 
kanna , Curcume u. s. w. gefärbt; allein ich 
bezweifle es, dafs man in den Künsten je glück- 


(i) H. N. L. XXXVII. «. a. 2. 
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liehe Anwendung davon machen könne ; denn 
die hellen Farben sind wegen des Dunkelwer¬ 
dens des Succins wenig deutlich, und auch 
die übrigen Farben fallen nie lebhaft und an¬ 
genehm aus. — Um dieses Färben übrigens 
zu bewirken , kann man so verfahren : Man 
erhitzt das Succin in Oelen unter den oben 
angegebenen Handgriffen bis es anfängt sich 
zu erweichen, dann löset man das Pigment in 
wenig Oel auf, erhitzt dieses stark, ohne es 
aber sieden zu lassen, weil sonst das Pigment 
verändert wird, fügt es dem Succin hinzu , 
und unterhält die Temperatur des Ganzen noch 
i bis 7 Stunde , damit das Pigment die Stück¬ 
chen so tief als möglich durchdringe. Dann 
läfst man es allmählich erkalten. Vollkommen 
ins innere dringen die Pigmente übrigens nur 
dann , wann die Stücke Succins so lange ge¬ 
kocht werden, dafs sie an der Luft weich blei- 
ben. — Die schönsten Farben nehmen die 
schaligen Succinstücke an ; allein hier entsteht 
die Färbung nur, weil sich Pigment zwischen 
die Schichten leget. — Jedem Chemiker wird 
cs wenigstens angenehm seyn , dieses Experi¬ 
ment Plinius einigermaafsen bestätiget zu sehen. 

Bei diesen Spielereien sind zwei Dinge wirk¬ 
sam : Die Wärme , welche an und für sich 
schon das Succin erweichet und die Oele, wel¬ 
che wegen ihrer auflösenden Kraft ein gleiches 
thun. Läfst man das Oel zu lange und stark mit 
den Succinstücken kochen, so verbindet sich ein 
Theil Oels mit der Masse derselben und giebt 
ihnen das Ansehen des in Wasser gelegten 
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unauflöslichen Pflaumengummis (i). Durch fort¬ 
gesetztes und zur rechten Zeit unterbrochenes 
Kochen kann man dieser Masse alle mögliche 
Grade der Consistenz ertheilen, bis es endlich 
von allem Oele ganz durchdrungen und auf- 
gelöset wird. Wenn das Succin einen gewissen 
Grad der Erweichung erlangt hat, dann bleibt 
es unverändert klebrig oder zähe an der Lufl, 
wenigstens besitze ich Stücke, welche schon 
t Jahr alt sind, und noch diese Eigenschaft 
besitzen. Ehe ich mich überzeugt hatte , dafs 
das für sich ohne Oel geschmolzene Succin 
augenblicklich wieder völlig hart werde, schrieb 
ich diese Eigenschaft blofs einer Zersetzung * ; 
durch die Wärme zu; allein in der Folge über¬ 
zeugte ich mich , dafs es Folge einer Verbin¬ 
dung mit wenig Oel sey. — Indem ich mich 
der Erzählungen von weichem Succin erinnerte, 
glaubte ich durch die Erfahrung der Sache 
Einklang zu verschaffen; allein wenn man auch 
wirklich sehr gut dadurch das Vorkommen 
des weichen Succins erklären könnte (2), so 
läfst sich doch eine darauf wieder erfolgte 


(1) Etwas Aelmliches wie bei den Gummen , finden 
wir also auch bei den Harzen. — Das Gummi vieler 
Kirsch- und Pflaumenbäume besieht aus wahrem auflös¬ 
lichem Mimosengummi und einer unauflöslichen gummö¬ 
sen Materie ; das Succin besteht aus wahrem Harz uni 
einem in Weingeist unauflöslichem harzigen Wesen. 

(2) Durch einen Erdbrand konnten sehr leicht thicri- 
sche und vegetabilische Ocle das Succin in der Erde er^ 
weicht haben. 










ursprüngliche Erhärtung nicht einsehen. — 
Ich habe zäh gekochte und n.och mit einem 
harten Kern versehene Stücke ~ Jahr lang in 
Salzwasser gelegt , ohne das Band der Ver¬ 
bindung des Oels und Su^cins stören zu 
können. 

Durch das Rochen in Gel vermindert sich 
das specifische Gewicht ries Succins ein we¬ 
nig , indem es leichter als Wasser wird.. 

Ich zweifle jetzt nicht daran , dafs man 
Succin durch eine sehr lange Einwirkung der 
fetten Oele , auch bei einer Temperatur von 
3o—8o° werde auflösen können, welches für 
den Lackirer von Wichtigkeit seyn dürfte. 












Fon den Mischungstheilen des Succins. 
I. Kurze Geschichte. 


Die Meinungen der alten Autoren über die 
Mischung des Succins angeben, hiesse das 
Geschichtliche, von dem der erste Abschnitt 
handelt, noch einmal wiederholen. Weiin auch 
in den ältesten Zeiten von keiner Analyse die 
Rede seyn kann, so führen doch die verschie¬ 
denen Hypothesen von dem Ursprung dieses 
merkwürdigen Naturkörpers auf die Mischungs- 
theile, und es liessen sich demnach so viel¬ 
fache Mischungen angeben, als jenen Hypothe¬ 
sen zufolge verschiedene Stoffe zur Bildung des 
Succins dienten. Diejenigen, welche das Succin 
für einen gestarrten Pflanzensaft hielten, ver¬ 
glichen dasselbe, wie Plinius so musterhaft, 
entweder mit den Harzen, oder wie andere, 
mit Gummen. — In den alchemistischen und 
dem Anfänge der phlogistischen Zeiten, in de¬ 
nen schon die Rede von den Bestandtheilen 
der Körper war, betrachtete man dieProducte 
der trockenen Destillation aller organischen 
Wesen als ihre Mischungstheile. Diese waren 
Oel, Wasser und der fixe Rückstand, denen 
man in der Folge noch das flüchtige Salz hin¬ 
zufügte, und wenn sie auch den Substanzen, 
aus welchen ihren Hypothesen nach, sich das 
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Succin erzeugte, allemal entsprachen, so nahm 
man es damit nicht so genau , weil man von 
Analysen keinen deutlichen Begriff hatte. Ei¬ 
nige Chemiker, die den Widerspruch, worinn 
sie verfielen, vielleicht ahndeten, nahmen an, 
dafs jene Bildungsstoffe in der Erde, oder in 
dem Meere Veränderungen erlitten , und da¬ 
durch eigentlich zu Succin würden. Das weisse 
Succin hielten viele für das vollkommenste , 
weil es diesen Veränderungsursachen am läng¬ 
sten ausgesetzt gewesen sey. 

Hartmann glaubte, dafs das Kochsalz hiebei 
vorzüglich wirksam gewesen sey, und aus ei¬ 
nigen physischen Kennzeichen schlofs er auch, 
dafs das Succin Kochsalz enthalte. 

Neumann (i) , welcher viele Versuche mit 
dem Succin angestellt hat, sagt : es bestehe 
aus öligen und damit verknüpften mucilaginö- 
sen Theilen, nebst etwas saurem Salze vitrio- 
lischer Art, einigem Wasser und Erde. 

Als man in der Folge anfing , zwischen 
Educten und Producten der Naturkörper etwas 
sorgfältiger zu unterscheiden , überzeugte man 
sich auch, dafs die Mischung dieses Körpers 
dunkel sey. — Da man bei der Bereitung der 
Tinctura succini einen kleinen Theil sich im 
Weingeist auflösen sähe, und durch dieDestil¬ 
lation eine concrete Säure erhielt, welche an¬ 
dere Körper nicht lieferten , so wurden eine 
unauflösliche Substanz, etwas Harz und eine 
krystallisirbare Säure als die Mischungstheile 


(i) Med. caem. 17 55 , B. I., p. 203 . 
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betrachtet. Andere glaubten, dafs auch die 
Säure nur ein Product der Destillation sey, 
und noch andere hielten das Succin für einen 
Körper, dessen ganze Masse eine einzige ho¬ 
mogene Materie bilde. Dieses Hin - und Her- 
schwanken hat sich als Folge der vernachläfsig- 
ten oder auch zu oberflächlich unternommenen 
Analyse bis jetzt erhalten, wovon alle Lehr¬ 
bücher der Chemie Beweise geben. — Unter¬ 
dessen kann es nicht bestritten werden , dafs 
einzelne Chemiker etwas tiefer in die Kennt- 
nils von der Mischung des Succins eindrangen, 
als ihre Zeitgenossen, und selbst Chemiker , 
welche über ein halbes Jahrhundert nach ihnen 
lebten. Als im Jahr 1731 Graf von Lagarais 
seine für die Pharmacie wichtigen Arbeiten 
über die wesentlichen Salze der Pflanzen bekannt 
machte , wurden auch Doulduc (1) und Geof~ 
froy (*j>) veranlafst, die Salze und die Extracte 
der Pflanzen, und selbst der organischen Kör¬ 
per überhaupt zu untersuchen. Geoffroy be¬ 
merkt, dafs man aus dem Succin, welches er 
als einen Pflanzenkö per betrachtete , durch 
eine Extraction mit Wasser ein aromatisches, 
saures Infusum erhalte, welches durch die 
Krystallisation die Säure des Succins liefere ; 
allein I?ott suchte 1^53 in seiner schätzbaren. 
Abhandlung über die Succinsäure zu beweisen, 
dafs Geoffroy s Materie nicht die Säure des 
Succins sey, und Hey er glaubte 1787 gefunden 


(1) Mem. de l’acad. des sc. de Paris. 1734* P* 47 * 101 

(2) Mem. de 1 ’acacL 1721. p. 147, J7 3 /*. 17 38 . p. 193, 
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zu haben, dafs das Harz des Succins, welches 
der Weingeist extrahire, die Säure als Product 
liefere. Pott fand Kochsalz und eisenschüssiges 
Kalk in dem Succin. Später bemerkten andere 
Chemiker , dafs die Tinctura succini sauer 
reagire. Gehlen fand gleichfalls, dafs das Was¬ 
ser etwas Säure extrahire , und Vogelsang , 
Apotheker zu Bonn, machte in neuern Zeiten 
ebenfalls einige sehr interessante Versuche über 
die Präexistenz der Säure bekannt. — Andere 
Chemiker fanden , dafs der kohlige Rückstand 
von der Destillation nach der Einäscherung 
fixe Theile hinterlasse, aus denen der Magnet 
Eisen ziehe. Einen solchen erdigen Rückstand 
erhielt unter andern Bourdelin y^Vfund Succin 
gaben ihm das eine Mal 48 Gran, ein ander 
Mai nur 18 Gran einer braunen, eisenhaltigen 
Erde (i). Dieser Chemiker glaubte, dafs das 
Succin sich in der Erde bilde, indem ein mi¬ 
neralisches Oel mit der Säure des Meer - oder 
Steinsalzes eine innige Verbindung eingehe. 

Es fehlt jedoch der Mann, welcher die 
einzelnen , wahren Thatsachen aus der unend¬ 
lich grofsen Menge falscher Beobachtungen und 
absurder Meinungen, die jene erstickten, her¬ 
vorsuchte , und daher blieb das Ganze in 
Dunkel. 




• i 


(i) Mein, de l’acad. 1742* p. i 56 . 
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11 . Analysen des Sucei ns. 


Erste Art. 
Edles Succin. 


Erste Unterart. 

Undurchsichtiges Succin. 

Erste Varietät: Wcisses, undurchsichtiges Succin 
aus Preussen. 

1. Ich zerrieb eine Portion desselben zu 
einem unfühlbaren Staube, welcher schneeweifs 
gefärbt erschien. 

Durch die Destillation desselben mitWasser 
erhielt ich ein klares Destillat, welches einen 
sehr ausgezeichneten, bituminös-aromatischen 
Geruch und Geschmack hatte. Der getrocknete 
'Rückstand hatte von seinem Gewichte nicht 
das Geringste verloren. Demnach ist es wahr¬ 
scheinlich, dafs eine grofse Menge Succins wirk¬ 
lich etwas ätherisches Oel liefere. 

2. Durch gelindes Erhitzen des Pulvers in 
einer Retorte , wobei keine Zersetzung Statt 
findet, dunstet es etwas Feuchtigkeit aus, die 
sich in tropfbarflüssiger Gestalt im Halse der 
Retorte anlegt. — Die Menge kann ungefähr 
i p. G. entsprechen. 

3 . a . ioo Gran präparirten w r eissen Succins 
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wurden so lange , anfangs mit 85 * dann mit 
ioo gradigem Alkohol digerirt, als derselbe 
noch darauf wirkte , welches die Prüfung mit 
Wasser anzeigte. Der getrocknete Rückstand 
wog 74 Gran und drüber. 

b . Die höchst schwach gefärbten spirituösen 
Auflösungen trübten sich beim Erkalten und 
liessen das Harz in Gestalt eines weissen Pul¬ 
vers fallen , welches durch ein Filtrum abge¬ 
sondert wurde. — In der Wärme schmolz es 
zu einem fast farbelosen, durchsichtigen Harze 
zusammen, welches in der Kälte hart und 
spröde wurde. Durch die Destillation lieferte 
es krystallinische Säure. 

c . Kleine Proben der von dem Harze ab¬ 
gesonderten Flüssigkeit fällten die Silber - , 
Quecksilber- und Bleiauflösungen; concentrirt 
rötheten sie das Lackmuspapier , und als sie 
die consistenz eines Syrups angenommen hat¬ 
ten , verursachten sie einen scharfen, salzigen, 
bitterlichen und sauren Geschmack. Nach lang¬ 
samer Verdunstung an der Luft hatten sich 
einige ganz kleine kubische Kochsalzkrystalle 
abgesetzt, über welchen sich eine hellbraune 
balsamische Masse etwas körnig krystallinisch 
gruppirt hatte. Diese Masse hatte einen, dem 
gummösen Chinaextract ähnlichen, bitterlichen 
und sauren Geschmack, sie röthete das Lack¬ 
muspapier ; allein ich war nicht vermögend, 
feste Krystalle daraus abzusondern, ich mogte 
die Masse in Wasser, oder iu Weingeist auf- 
lösen. Die eine Hälfte derselben verdunstete 
ich bis zur Troknifs, und erhitzte sie in einer 
Glasröhre; sie stieg in die Höbe und gab bei 
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Stärkerer Erhitzung Suceinsäure. — Die andere 
Hälfte löste ich in Wasser auf, fügte ein we¬ 
nig Natrum hinzu , doch so, dafs die Säure 
noch prädominirte und versetzte sie mit braun- 
rother, salzsaurer Eisenauflösung, worauf so¬ 
gleich succinsaures Eisen in gallenartiger Ge¬ 
stalt gebildet wurde. — Demnach enthält diese 
vom Harz geschiedene Flüssigkeit, ausser etwas 
Kochsalz , eine bitterliche balsamische Materie 
und Suceinsäure. Ausserdem schien auch etwas 
salzsaures Ammonium damit verbunden zu seyn, 
denn in der krystallinischen Masse waren ei¬ 
nige federartig gebildete Krystalle befindlich. 
(Siehe das Cap. von der Suceinsäure.) 

d. Dem im Alkohol unauflöslichen Theil 
des Succins entzog Schwefeläther eine höchst 
geringe Menge eines harzigen Wesens, welches 
sich in Alkohol nicht aufzulösen schien. Der 
Rückstand war in Aether , in Alkohol, in Ka¬ 
lilauge u. s. w. ganz unauflöslich. Diese Sub¬ 
stanz besitzt die Eigenschaft, in der Flamme 
des Lichtes geworfen, Blitze zu erregen, gerade 
wie die unauflösliche Materie des Befruchtungs¬ 
staubes , mit der sie viele Aehnlichkeit hat, 
und die ich Pollenin genannt habe. Sie mufs 
ihren Eigenschaften nach als ein näherer Be¬ 
standteil des Pflanzenreichs betrachtet werden, 
und ich werde sie unter dem Namen Succinin 
in der Folge näher characterisiren. 

4 - 100 Gran Succins wurden der trockenen 
Destillation unterworfen, wobei die Pag. Ö62 
schon angegebenen Producte gewonnen wur- 
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den (i). Sämmtliche Producte der Destillation 
wurden mit Wasser digerirt, die wässerige Auf¬ 
lösung durch ein Filtrum von dem Oele ge¬ 
schieden und der Krystallisation exponirt. Die 
gesammelte Menge Säure betrug über 4 Gran. 

Die Kohle des Succins hinterlieis nach völ¬ 
liger Einäscherung 7 Gran Asche. Wasser ent¬ 
zog derselben eine Spur Alkalis und Kochsalz; 
Salpetersäure löste daraus phosphorsaures und 
kohlensaures Kalk auf und hinterliefs einige 
Atomen Eisenoxyds, welche Salzsäure mit gel¬ 
ber Farbe auflöste. 

5 . Ich destillirte Succinpulver mit em^r 
schwachen Kalilauge und erhielt ein Destillat, 
welches ammoniacaliseh reagirte. 

100 Theile des weissen preussischen Succins 
bestehen aus : 

UnauflöslicherSuccinmaterie von schnee- 

weisser Farbe (oder Succinin). . . 74*00 

Aromatischen Harzes (fast farbelos) . . 20,00 

Succinsäure.• 4 *°° 

Bitter und etwas scharf schmeckender 
balsamischer Substanz , welche in 
Wasser und Weingeist unauflöslich 
ist ... . o, 5 o 


(1) Der Analogie nach , welche zwichen der Succinin. 
und Pollenin. Statt findet, dürfte inan auch einen Stick¬ 
stoffgehalt der ersteren supponiren ; allein ungeachtet in 
den flüssigen Producten etwas Ammonium enthalten ist, 
so läfst sich doch nicht behaupten’, dafs dasselbe Product, 
der Succinin sey. 
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Salzsäuren Natrum’s ) 

Salzsäuren Amnioniums (?) I 
Succinsauren Kalks 

Succinsauren Kali's ( oder / ungefähr 1,00 
Natrum’s ?) I 

Phosphorsauren Kalks j 
Succinsauren Eisens J 

Wässerigkeit.o,5o 

Flüchtiger, bituminös-aromatischerDunst 
(vielleicht ätherisches Oel ?) 

(Spur ölig-harziger , in Schwefeläther 
aullöslieher Materie ?) 

100 , 00 . 

Zweite / urietat : Schwefelgelbes, halbdurchsielr 
tiges Succin. 

Das Verhalten dieser Varietät war von dem¬ 
jenigen des vorhergehenden merklich nicht 
verschieden, und die Mischung entsprach eben¬ 
falls der vorhergehenden. 

Zweite Unterart. 

Durchsichtiges Succin. 

Erste Varietät: Farbeloses, durchsichtiges Succin 
aus Preussen. 

Ich unternahm diese Analyse genau, wie 
die vorhergehenden, und erhielt folgende Mi- 
schungstheile : 

o 
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Schneeweissen Succinins.yG, 5 u 

Weissen aromatischen Harzes. ... j8 

Succinsäure. 4 

Bitter schmeckender balsamischer Mut . o, 5 o 
Salzsauren Natrums ) 

Salzsäuren Ammoniums (?) l 

Succinsauren Alkalis f 

Succinsauren Kalks > . 1,00 

Succinsauren Eisens l 

Phosphorsauren Kalks 

Wässerigkeit > 

Flüchtige, bituminöse, aromatische Ma¬ 
terie (Oel ?) 

i 00,00. 


Zweite Varietät : Gelbes, durchsichtiges Succtn 
aus Preussen. 


ioo Theile enthalten : 

Succinins. 

Gelblichen Harzes. 

Succinsäure ungefähr 
Balsamischer Materie. 

Sa! zsa u ren Natru rns 
Salzsäuren Ammoniums (?) 
Succinsauren Alkali’s 
Succinsauren Kalks 
Phosphorsauren Kalks 
Succinsauren Eisens 
Wässerigkeit 
Flüchtige bituminös-aromatische Materie 



7 : V>« 

22,00 

■>,00 
O, lio 


1,00 


J 00,00. 
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Das Pulver dieser Varietät hat einen Stich 
ins Gelbliche. 


Dritte Varietät : Orangerothes , durchsichtiges 
Succin aus Preussen. 

Das Pulver desselben ist strohgelb, die Auflö¬ 


sungen sind röthlichgelb gefärbt. 

ioo Theile sind zerlegt in: 

Gelben Succins.73 

Bräunlichrothen Harzes.22 

Succinsäure ungefähr. 3 , 5 o 

Balsamischer Materie.o, 5 o 

Salze u. s. w.1,00 


100,00. 


Dritte Unterart. 

Analyse desbräunlichrothen verwitterten Succins 
aus Preussen. 

Das Pulver hat eine hellorange , die Spiri¬ 
tuose Auflösungen besitzen eine braunrothe 
Farbe. 

Bei der trockenen Destillation erhielt ich 
keine krystallinische Säure ; allein in den flüs¬ 
sigen Producten war sie nicht zu verkennen. 
Auch die durch Wasser zersetzte spirituose 
Auflösung fällt im concentrirten Zustande, wie 
oben bemerkt wurde, das salzsaure Eisen. 
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Die Asche betrug nicht mehr als 0,1 5 eines 
Hunderttheilchens und enthielt Kalk, Phosphor¬ 
säure, Kali, Eisenoxyd. 

ioo Theile wurden zerlegt in: 

Bräunlich-gelben Succins. 

Bräunlich - gelben Harzes mit Inbegriff 

einiger p. C. Säure.. 

Wässerigkeit und balsamischer Materie 
Spuren der angegebenen Salze . . 

xoo,oo. 


^5 

74 

o, 5 o 

o, 5 o 


Zweite Art. 

Gemeines Succin. 

Diese Art des Succins ist es ohne Zweifel, 
von denen einige Chemiker eine Analyse ge¬ 
geben haben. Die Mischungstheile sind denen 
der vorhergehenden Art so analog , dais man 
dasselbe unmöglich von der Gattung Succin 
trennen kann ; aber so wohl die physischen 
als chemischen Eigenschaften desselben bestim¬ 
men es, wie wir oben gesehen haben, zu einer 
eigenen Art. *— Von dem edlen Succin unter¬ 
scheidet es sich vorzüglich durch seinen ge¬ 
ringem Säuregehalt, denn die kleine Menge, 
welche ich einer Destillation unterwarf, gab 
mir merklich keine krystallinische Säure; aber 
in flüssiger Gestalt war sie vorhanden. Aus 
diesem Grunde scheinen die Chemiker und 
Mineralogen dieses an sehr vielen Orten dar 

(* 4 J 
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Erde verbreitete Erdharz als eine besondere 
Gattung betrachtet zu haben. 

Carl Haichett in London fand in dem 
bituminösen Holze von Bovey in Devon ein 
solches Erdharz (i), welches aus o ,56 aroma¬ 
tischen Pflanzenharzes und o ,44 judenpechähn¬ 
lichen Harzes bestand. Er nennt dasselbe Re- 
tinasphalt von Harz und a^clktov Erd¬ 

harz (2). Er erhielt 3 t p. C. Asche aus Thon, 
Eisen und Kieselerde. 

Buchholz analysirte das Erdharz von Halle, 
welches sich in den dortigen Braunkohlenla¬ 
gern findet, und stellet es dem englischen zur 
Seite; allein dieses Erdharz mufs den Eigen¬ 
schaften zufolge , welche Buchholz angiebt, 
ebenfalls zum Succin gerechnet werden. Es 
enthält 0,91 Harz und 9 Erdharz, welches dem 
des Succins nahe kömmt ( 3 ). 

Auch Destouchcr hat ein fossiles Harz aus 
der Gegend von Laon in der ehemaligen Pi¬ 
cardie analysirt, welches hieher zu gehören 
scheint (4). 

Man sehe hierüber den 2. Abschn. Cap. 4 . 

Ich habe bereits in dem ersten Bande mei¬ 
ner chemischen Schriften 1808. p. 287. das 


(1) Dr. Milles hielt dasselbe früher für Thon, der mit 
Steinöl durchdrungen sey. Phil. Trans, Yol. 5 i. p. 536 '. 

(2) Neues allgem. Journ. der Cliein. B. 5 . p. 290. — 
Aus der Phil. Trans. 1804. p. 28. 

( 3 ) Schweiggers Forts, jenes Journ. B. I. 1911. 

( 4 ) Bulletin de Pharm. B. 3 . N. 1. p. 3 i. — Gotting, 
gel. Anz, Jan. 1813. 
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sibirische Succin, wovon ich eine kleine Por¬ 
tion von dem Oberberghauptmann von Herr- 
mann in St. Petersburg erhielt, welche derselbe 
bei Ekatharinenburg entdeckte, erwähnt. Da¬ 
mals hatte ich jedoch noch keine Analyse, 
sondern nur einige Versuche damit gemacht ; 
ich wiederholte diese , um mich zu vergewis¬ 
sern, ob man dieses Erdharz wirklich als eine 
eigene Art des Succins betrachten müsse, oder 
nicht, und fand mein früheres Argument be¬ 
stätiget (i). 


Erste Unterart. 

Undurchsichtiges gemeines Succin. 

Erste Varietät : Weisses gemeines Succin aus 
Ekatharinenburg in Sibirien. 

1. Destillirt man das Pulver mit Wasser, so 
erhält man ein bituminösriechendes Destillat * 
wie von dem edlen Succin. 

2. Fügt man dem Rückstände etwas Kali 
hinzu , und wiederholt die Destillation , so 
gewinnt man eine schwach ammoniacalisch 
reagirende Flüssigkeit. 

3 . Der Alkohol löset von dieser Varietät 


(i) Sclion Linne bemerkt in seiner Naturgeschichte des 
Mineralreichs, dafs sich an der Küste von Sibirien Sueci- 
iiuin finde. Ob man dasselbe jetzt in gröfserer Menge ge¬ 
funden hat, ist mir nicht bekannt geworden. 
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nicht mehr als a 5 p. C. auf. Das Harz verhält 
sich gerade so, wie das Harz des edeln Succihs 
und wird auch in der Kälte nach dem Schmel¬ 
zen spröde und hart. Der einzige Unterschied, 
welchen man bemerkt, ist, dafs es keine con- 
crete Säure zu geben scheint, weil die Wässe- 
rigkeit die geringe Menge auflöset. Die von 
dem Harze abgesonderte Flüssigkeit reagirt stark 
sauer, und verhält sich ebenfalls, wie die, 
welche ich von dem edlen Succin erhielte; 
die bitterlich-balsamische Substanz scheint aber 
in einem geringeren Grade hier vorhanden zu 
seyn. 

Die in Alkohol unauflösliche Succinin die¬ 
ser Art ist schmelzbarer, als diejenige des 
edlen Succins ; daher erweicht sie sich auch 
etwas im siedenden Alkohol. Aether entzieht 
ihr ebenfalls eine Spur einer harzigen Substanz, 
und der Rückstand ist so unauflöslich, als die 
Succinin der vorhergehenden Art. -— Der in 
Aether auflösliche geringe Antheil verbreitet 
auf Kohlen^ wie das Harz, einen aromatischen 
Geruch. 

4 . Ich erhitzte eine kleine Portion gemeinen 
Succins in einer Retorte bei gelinder Wärme, 
lis gieng Feuchtigkeit über, und bei etwas stär¬ 
kerer Wärme schmolz das Succin. Ich liefsdie 
Retorte erkalten, und fand darinn eine hell¬ 
braune, harte, völlig durchsichtige Masse, aus 
deren Mittelpunct Strahlen in Gestalt eine» 
Sternes nach der Peripherie divergirten. 

Diese Anlage zu einer Krystallisation läfst 
erwarten , dals inan diese Art des gemeinen 
Succins einst krystallisirt antreffen werde. — 
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Das so behandelte Succin schien keine andere 
Veränderung , als den Verlust der Feuchtig¬ 
keit und eine sehr schwache Kohlenentwicke¬ 
lung erlitten zu haben. — Bei fortgesetzter 
Destillation erhielt ich dieselbige Producte, 
welche diejenige Varietäten des preussischen 
Succins darbiethen , die keine krystallinische , 
sondern nur eine flüssige Säure liefern. Die 
geringere Menge Succinsäure ist in dieser Flüs¬ 
sigkeit aufgelost , und läfst sich durch das 
Fällen des rothen salzsauren Eisens augenblick¬ 
lich entdecken , wenn man zuvor die Säure 
mit ein wenig Alkali verbindet.— Wahrschein¬ 
lich giebt aber diese Art des Succins concrete 
Säure, wenn man mit gröfserer Menge, als 
den wenig Granen , deren ich mich bedienen 
konnte , die Destillation anstellet. 

Die Succinkohle hinterliefs nur Spuren von 
Asche, welche aus Kali, Kalk, Phosphorsäure, 
Salzsäure und Eisenoxyd bestanden, 
ioo Theiie wurden zerlegt in : 

Weissen Succins.7/4. 

Aromatischen Harzes mit Inbegriff von ei¬ 
nigen p. C. Succinsäure und Spuren 

Wässerigkeit.a 5 

Iiarzig-öliger, in Aether auf- 1 
löslicher Materie 
Succinsauren Kali’s I 

Succinsauren Kalk’s r 

Succinsauren Eisen’s >. 1 

Phosphorsauren Kalk’s 
Salzsauren Ammonium’s(P) 

Salzsauren Natrum’s 
Bitterer Balsamischer Materie, 










Bituminösem, ätherischem Dunst. 


JOO. 


Zweite Varietät : Geflammtes, gemeines SuGcin 
aus Sibirien. 

Ich konnte nur mit einer sehr geringen 
Menge dieser Varietät Versuche anstellen ; in¬ 
dessen war sie doch hinreichend, mich zu 
überzeugen, das die Mischung von der vor¬ 
hergehenden Varietät nicht verschieden sey 
und dafs die 

Succinin . .74 bis 7 5 

Harz.2 5 

Salze u. s. w. ungefähr ... 1 

100 

betragen. 


Zweite Unterart. 

Durchsichtiges gemeines Succin. 

Analyse des bräunlichen , durchscheinenden 
Succins aus Sibirien. 

Das Verhalten desselben war von dem der 
vorhergehenden Unterart nicht verschieden, 
nur dals die Auflösungen dunkler gefärbt 
waren. 
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ioo Theile wurden zerlegt in : 

Succin’s. 5 o 

Harz’s mit Inbegriff von etwas Säure und 

Spuren von Wässerigkeit. 49 

Salze u. s. w. ungefähr ...... i 


ioo 


Dritte Unterart. 

Erste Varietät', Gemeines Succia aus dem Braun¬ 
kohlenlager zu Halle. 

Ich erhielte bei meinem Aufenthalt in Leip¬ 
zig durch die gefällige Bemühung des Herrn 
Professor Gilberts eine kleine Portion des Halle¬ 
schen Succins, dessen oben bereits Erwähnung 
geschah, und war daher vermögend, die Zwei¬ 
fel über die Natur desselben zu heben. 

Zu dieser Analyse wandte ich die braun- 
rotlie, undurchsichtige Varietät an, die sich 
schon bei einem schwachen Drucke zerkleinern 
und zerreiben läfst. 

Uebrigens findet es sich auch von gelber, 
schwach durchscheinender Farbe ; auch völlig 
verwittert und zerfallen. Manche Stücke sind 
gelb und braun geflammt. 

Ich unternahm die Analyse nach Art der 
vorhergehenden und erhielt folgendes Re¬ 
sultat : 

Harz’s von brauner Farbe , welches nach¬ 
dem es geschmolzen war, sich höchst 
schwer in Alkohol wieder auflöste . . 80 


















Succinin’s... 

Wässerigkeit 
Succinsauren Kali’s 
Succinsauren Kalk’s 
Succinsauren Eisen’s 

Phosphorsauren Ralk’s . . . < . a 

Salzsauren Natrums 
Bitterer balsamischer Materie 
Aetlierisch-bituminösen Dun¬ 
stes 

Freier Säure , 
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Bemerkungen. 

Dieses Resultat meiner Analyse weicht in 
Hinsicht des quantitativen Verhältnisses des 
Harzes und der in Alkohol unauflöslichen Ma¬ 
terie von dem Buchholz’schen ungemein ab. 
Demungeachtet ist das meinige sehr richtig. 
In einem anderen Versuche betrug der in Al¬ 
kohol unauflösliche Theil sogar 3 o p. C., mit¬ 
hin waren nur 70 Gr. aufgelöset. Man sieht 
daraus, dafs es mit dem Hallescheh Succin 
dieselbe Bewandnifs hat , wie mit dem der 
Ostsee. Hiebei ist jedoch vorauszusetzen, dafs 
man ganz reine , nicht mit fremdartigen ver¬ 
bundene Stücke zur Analyse anwandte. 

Die Säure dieses Succins schied ich nicht 
allein auf die nachher zu beschreibende Art 
auf näherem Wege, wobei sie mit der balsa¬ 
mischen , bitteren Materie eine körnige Salz¬ 
masse bildete, sondern auch auf trockenem 



















Wege, obgleich ich sie in krystallinischem Zu¬ 
stande nicht erhalten konnte, ab. In beiden 
f allen wurde unter den bekannten Umständen 
das salzsaure Eisen gefallet. 

Bei der Destillation dieses Succins, wozu 
ich 2 Drachmen des verwitterten anwandte, 
fanden folgende Erscheinungen Statt: Zuerst 
gieng eine wäfsrige, dann, mit dem Gase, eine 
Flüssigkeit über, welche ganz milchicht war, 
und ausser dem Gerüche des Bernsteinöls auch 
den lieblichen Geruch der Benzoe verbreitete. 
Diese Producte reagirten sauer. Bei fortgesetz¬ 
ter Destillation erschien ein gelbes Oel eben- 
fals noch mit etwas flüssiger Säure verbunden, 
zuletzt wurde diefs Oel grünlich bräunlich und 
war jetzt mit Ammonium verbunden. — Das 
saure Product , welches zugleich Essigsäure 
enthielt, wurde vermittelst Natrum gereiniget, 
und ferner geprüft. — Der Niederschlag, wel¬ 
chen das so erhaltene saure bernsteinsaure Na¬ 
trum in der Eisenauflösung hervorbrachte , 
unterschied sich von dem gewöhnlichen Nie¬ 
derschlage blols durch eine etwas haarbraune 
Farbe. 

Die in der Retorte zurückgebliebene Kohle 
hinterliefs nach der Einäscherung 3 o Gr. Asche. 
Wasser zog daraus sehr wenig Kali, phosphor¬ 
saures Kali, Schwefelsäure und Spuren salz¬ 
sauren Kali’s. — Der Rückstand mit Salpeter¬ 
säure übergossen, brausete nicht auf. Er ent¬ 
wickelte viel Leberluft, und als ich die filtrirte 
Auflösung mit Ammonium verband, entstand 
zu meiner grofsen Befremdung ein dunkel gras¬ 
grüner Niederschlag, dessen Menge beinahe 
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r» Gran entsprach. Aus der verdunsteten und 
wieder aufgelösten ammoniacalichen Flüssigkeit 
fällte Kali i Gr. eisenschüssigen Kalk. — Der 
in Salpetersäure unauflösliche Rückstand war 
Gyps, welcher sich wahrscheinlich mit dem 
Sucein auf der Lagerstätte innig vermengt hatte. 

Der grüne, getrocknete Niederschlag löste 
sich weder in Salpeter- noch Salzsäure voll¬ 
ständig wieder auf. Letztere entzog ihm blofs 
gelbes Eisenoxyd, das durch Ammonium nicht 
wieder grün, sondern gelb gefället wurde. Ich 
fand in dem r& Gr. überhaupt nichts als Eisen, 
phosphorsaures und schwefelsaures Kalk. Kei¬ 
ne Spur Nickel oder Chrom. — Ich weifs mir 
diese Erscheinung daher nicht anders zu er¬ 
klären, als durch die Annahme, dafs das Eisen¬ 
oxyd der Asche durch das geschwefelte Was¬ 
serstoffgas des oxydirt und grünen Oxyd ge¬ 
wesen sey. Dennoch aber bleibt es sonderbar, 
dafs der ausgewaschene Niederschlag an der 
Duft nicht braun wurde. Auch gelang es mir 
nicht, eine künstliche Zusammensetzung von 
Kalk, Eisen, Salz - und Schwefelsäure, durch 
die ich geschwefeltes Wasserstoffgas hatte strei¬ 
chen lassen , vermittelst Ammonium grün zu 
fallen. Der Niederschlag war braun. Es ist in- 
defs wohl möglich, dafs es einer längeren Ein¬ 
wirkung des Gases bedurfte. — Ich würde den 
Versuch mit einer gröfseren Menge llalleschen 
Succins wiederholt haben, wenn mein Vorrath 
nicht erschöpft wäre. — Vielleicht enthält der 
Gyps der Braunkohlenlager dennoch Spuren 
Chroms. 
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Zweite Varietät : Erdiges Succin aus dem Braun¬ 
kohlenlager zu Walberberg bei Brühl. 


Ich entdeckte dasselbe kürzlich in dem sehr 
mächtigen Braunkohlenlager selbst ([). Es fin¬ 
det sich daselbst in dünnen Adern, als Anflug 
und nesterweise, jedoch immer mit sehr dün¬ 
ner Braunkohle etwa 7 bis i Linie dick ge¬ 
schichtet. 

Es hat eine schwefelgelbe Farbe, eine er¬ 
dige Beschaffenheit (weshalb die Arbeiter, wel¬ 
che es schon lange bemerkt haben wollen, es 
für Schwefel hielten). — Wahrscheinlich sind 
die Bäume nie so harzreich gewesen, dafs sie 
das Harz ausfliessen Hessen ; sondern es scheint* 
dafs diese bei Brühl vorkommende Substanz 
nichts als das in den harzführenden Gefässen 
enthaltene, der Verwesung, deren die Holzfa¬ 
ser der Gefässen unterworfen war, widerstan¬ 
dene Harz der verschütteten Bäume sey. 

Es besteht aus : reinem Harz, welches in 
heissem Alkohol auflöslich ist; wenig Succinin; 
Spuren Säure u. s. w. 


(i) Uebrigens war es dem forschenden Blicke meines 
verehrten Freundes, des Herrn Doctor Klöcker in Köln nicht 
entgangen, denn als ich demselben meine Entdeckung mit¬ 
theilte, zeigte er mir in seiner in Rücksicht der rheinischen 
Fossilien wahrlich einzigen Sammlung, sehr schöne Exem¬ 
plare davon, mit der Bemerkung, dals auch er sich schon 
überzeugt habe, dafs es kein Schwefel sey. (Man vergleiche 
die vorhergehende Cap.) 
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Die Analysen , welche ich im zweiten Ca¬ 
pitol angegeben habe, setzen uns in den Stand, 
von der Natur des Succins und dessen Anwen¬ 
dung in den Künsten Begriffe zu erhalten , 
welche mit der Wahrheit harmoniren , und 
das Dunkle, von dem es umhüllet war, zu 
zerstreuen. Wir sahen , 

i) dafs das Succin wirklich freie Succin- 
säure enthalte, während ein kleiner Theil des¬ 
selben an verschiedenen Basen gebunden ist, 
die nach seiner Einäscherung und Zersetzung 
der Säure im kohlensauren Zustande Zurück¬ 
bleiben. Daraus erklärt sich auch die Bildung 
einer geringen Menge Essigsäure bei der Destil¬ 
lation. — Die Bestimmung des quantitativen 
Verhältnisses der Succinsäure ist mit ungemein 
grofser Schwierigkeit verknüpft und sie geschah 
in den vorhergehenden Analysen nur durch 
den wenig genügenden Weg der Destillation, 
wobei angenommen wurde, dafs, da ein Theil 
der Succinsäure wirklich auf nassem Wege ab¬ 
geschieden wurde, und in dem Succin präexis- 
tiret, die ganze bei der Destillation erhaltene 
Menge als Educt zu betrachten sey. Dieser 
Sehlufs, welcher in dem folgenden Abschnitte, 
der mich überhaupt in den Stand setzte, die 
Quantitäten der Säure und der Salze der Wahr- 
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heit am nächsten zu bringen, und in den Ana¬ 
lysen anzugeben , erst bewiesen werden kann, 
ist mit aller Consequenz verknüpft, denn un¬ 
geachtet ein Theil der Säure wirklich im freien 
Zustande entdeckt wurde, und die Succinsäure 
in Wasser leicht auflüslich ist, so ist es doch 
nicht möglich, durch ein Menstruum demsel¬ 
ben diese zu entziehen, welche auf keinen der' 
anderen Bestandteile des Succins wirkt; aber 
dieses gelingt desto mehr, je wirksamer die 
Mittel sind , welche angewandt wurden: Das 
Wasser nimmt nur Spuren und zwar bei star¬ 
ker Hitze in sich; der Alkohol zieht weitmehr 
Säure daraus, und das mit Weingeist geschärfte 
Kali wirkt mit sehr grofser Energie darauf, 
und entzieht ihm die gröfste Menge Säure. — 
Sind diese Ansichten richtig , so folgt, dafs 
man bei der trockenen Destillation weniger 
Succinsäure erhalten müsse , als wirklich in 
dem Succin enthalten ist, weil wenigstens der¬ 
jenige Theil in der Hitze zersetzt wird, welcher 
mit Basen verbunden ist; ja das innige Band, 
welches die Succinsäure mit dem Harze und 
der balsamischen Substanz eingeht, lassen es 
fast nicht bezweifeln, dafs auch ein noch greise¬ 
rer Theil zersetzt werde. Da die Schwefelsäure 
die Succinsäure nicht leicht zersetzt, so liesse 
es sich daraus auch erklären, dafs man durch 
den Zusatz derselben bei der Destillation des 
Succin eine gröfsere Menge erhalte., als wenn 
man dasselbe für sich destillirt. Diese Erfah¬ 
rung machte schon Michael Krüger , ein Che¬ 
mist des 17. Jahrhunderts, der 1 Pfunde Suc¬ 
cin.s 1 Eoth Schwefelsäure , die er Acetum 











( 382 ) 

principale nennt, hinzusetzte , bevor er es 
destillirte. 

Da das Suecin ein wenig Ammonium in 
seine Mischung aufnimmt, so ist es einleuch¬ 
tend , dafs das durch Sublimation erhaltene 
Bernsteinsalz ausser einem Antheil Oels, auch 
jenes mit sich verbinde. 

2) Wir sehen, dafs das Succin keine ein¬ 
fache Substanz , sondern dafs es aus verschie¬ 
denen näheren Bestandtheilen zusammengesetzt 
sey und mit den Pflanzensäften die grüfste 
Uebereinstimmung darbiethe. Der Copal , die 
natürlichen Balsame, das Benzoeharz und die 
Milchsäfte der Pflanzen (s. Th. III.) enthalten 
sehr analoge Mischungen und sie berechtigen 
uns, anzunehmen , dafs die Succinbäume das 
Succin ehemals in dem Zustande der Mischung 
aus ihren Gefässen quellen Hessen, in welchem 
wir es jetzt finden. Es ist in der That kein 
einziger Grund vorhanden, das Gegentheil an¬ 
zunehmen, und mit vielen Naturforschern zu 
behaupten, dafs dieser Pflanzensaft hauptsäch¬ 
lich einer in der Erde erlittenen Metamorphose 
seine eigentümliche Beschaffenheit verdanke. 
Eine solche Annahme dürfte sich nur auf That- 
sachen gründen ; diese aber sind bis jetzt der 
Chemie fremd. Angenommen indefs, es wäre 
so: welcher Bestandteil sollte denn die Bil¬ 
dung der übrigen veranlafst haben , und wo¬ 
her kömmt es, dafs man nicht einmal Succin 
antrifft , in welchem jener merkwürdige Be¬ 
standteil ganz verschwunden, oder zersetzt 
und umgewandelt ist? Hierauf würde sich 
schwerlich eine befriedigende Antwort geben 
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lassen ! — Das Harz des Succins kann diese 
Veränderung nicht erlitten haben , denn es 
unterscheidet sich gar nicht von dem Harze 
anderer Pflanzen, und diese erleiden keine 
solche Metamorphose ; der zweite Hauptbe¬ 
standteil, die Succinin , kann sich der Ana¬ 
logie nach, die wir zwischen dem auflöslichen 
Harze und den wenig auflöslichen Erdharzen 
wahrnehmen , noch weniger in Harz verwan¬ 
deln. Die Versicherung einiger Naturforscher, 
dafs Jahrtausende vermögen , was die Chemie 
nicht bewirken kann, bleibt eine Chimäre, 
so lange nicht überzeugende Beweise vorhan¬ 
den sind. Die Thatsache , dafs das Succin ein 
ganz eigentümlicher Körper ist, den jetzt 
in dem Zustande, wie es erscheint, keine Pflan¬ 
zen bilden , kann unmöglich auch nur einen 
Grad von Wahrscheinlichkeit erwecken, dafe 
es sich aus bekannten jetzt noch vorhandenen 
harzigen Pflanzen nur abgesondert durch die 
Einwirkung anderer Potenzen aber erst völlig 
ausgebildet habe. Sind nicht das Ammoniacum, 
die Assa fötida, das Galbanum u. s. w. eben- * 
falls ganz eigentümliche Pflanzensäfte , die 
sich in eigenen Gattungen von Pflanzen erzeu¬ 
gen ? Sie und andere ähnliche Pflanzenerzeug¬ 
nisse überzeugen uns hinlänglich , dafs eine 
Pflanzenfamilie , welche ehemals auf unserer 
Erde vegetirte, und jetzt bis auf die in der 
Erde verschütteten Reliquien, gar nicht mehr 
vorhanden sind , ebenfalls eigentümliche Pro- 
ducte erzeugten. Ausser dem finden wir, wie 
bemerkt, dafs das Succin keinen Stoff enthalte, 
der nicht mit andern jetzt sich erzeugenden 
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die gröfste Verwandtschaft hätte. Die beiden 
ausgezeichnetsten Mischungstheile, die Säure 
nnd die Succinin, sind wahrlich nicht so fremd; 
die erstere nähert sich der Benzoe-und Gallus¬ 
säure ungemein, und die letztere hat mit der 
Copalin (dem Hauptbestandtheile des Copals) 
und der Pollenin (dem vorwaltenden Bestand- 
theile des Befruchtungsstaubes) so grofse Aehn- 
lichkeit, dafs es mir anfangs nicht ganz leicht 
wurde , Charactere aufzufinden, durch welche 
sie sich unterscheiden. 

Der Copal, welcher mit dem Succin so 
viel äussere Kennzeichen gemeinschaftlich hat, 
dafs man denselben oft mit diesem verwech¬ 
selte, giebt uns auch hier einen redenden Be¬ 
weis , wie weit der Mensch sich aus Liebe zu 
einer ausgedachten Hypothese ins Unnatürliche 
verlieren kann. Bestritten nicht selbst die aus¬ 
gezeichnetsten Naturforscher den vegetabili¬ 
schen Ursprung des africanischen Copals mit 
der gröfsten Hartnäckigkeit, bis man sich über¬ 
zeugte, dafs dasselbe mit dem amerikanischen 
identisch sey ? Hielt man denselben nicht so 
lange für ein mineralisches Product, blofs weil 
es sich im Sande des Ufers fand , bis man 
endlich die Pflanze entdeckte, die ihn liefert? 
Und nun veigleiche man meine Analyse des 
Copals mit denen des Succins um die Aehn- 
lichkeit beider Körper wahrzunehmen. 

Folgt man also der gesunden Vernunft, der 
Analogie und Erfahrung und hält das Succin 
für den erhärteten unveränderten Saft einer 
Pflanzenfamilie , welche jetzt nicht mehr vor¬ 
handen ist, so ergiebt sich alles , was sonst 
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unerklärbar ist , von selbst. Es ist eine viel¬ 
fältig bestätigte Thatsaclie , dafs die Pflanzen¬ 
säfte in Rücksicht ihres quantitativen, ja selbst 
des qualitativen, Mischungsverhältnisses in ver¬ 
schiedenen Jahreszeiten Verschiedenheiten dar- 
biethen. Dieses auf das Succin angewandt > 
erklärt denGrund des mannigfaltigen Mischungs¬ 
verhältnisses , ohne dafs es nöthig wäre , 
in einem bestimmten Lande verschiedene zu 
einer Gattung gehörigen Species von Succin- 
bäumen anzunehmen Aber aus diesem Grund« 
läfst sich das Succin auch nach der Mischung 
allein nicht classificiren ; sondern diefs ge¬ 
schieht zweckmässiger, wenn man, wie ich es 
versucht habe, gewisse chemische Rücksichten 
mit einigen physischen Eigenschaften vereiniget. 
Sehr wahrscheinlich ist es jedoch, dafs in ver¬ 
schiedenen Ländern oder Provinzen, wie in 
Preussen , in Sibirien, in Grönland u. s. w. 
verschiedene Gattungen von Bäumen das Suc¬ 
cin erzeugten, wenigstens führen der ganze 
äussere Habitus und einige physische Kenn¬ 
zeichen des Succins dieser verschiedenen Län¬ 
der zu jener Vermuthung. Wenn auch auf der 
anderen Seite die Erfahrung lehrt, dafs die 
Mischung und die davon abhängende äussere 
Beschaffenheit der Pflanzenproducte durch das 
Clima, die Beschaffenheit des Bodens u. a. IL m. 
modificirt werden, so wird doch meine erstere 
Ansicht durch die Verschiedenheit der in den 
verschiedenen Ländern im Schoofse der Erde 
verschütteten Bäume sehr unterstützt. Aus die¬ 
sem Grunde habe ich diesen Gegenstand bei 
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der Eintheilung des Succins, so viel wie mög¬ 
lich , berücksichtiget. 

Das Vorkommen seltener von der Regel ab¬ 
weichender Succinstücke, wobei besonders die 
Farbe zu berücksichtigen ist, kann als ein 
Product veränderter Organisation in Krankhei¬ 
ten , welchen alle Pflanzen unterworfen sind , 
betrachtet werden. So verhält es sich mit den 
Säften vieler bei uns wachsenden Räume, wo¬ 
von ich besonders bei der Eiche und dem 
Kastanienbaum Beweise gesehen habe. 

Es ist ferner höchst wahrscheinlich, dafs 
die Succinbäume zu den milchsaftführenden 
Pflanzen gehöret haben , weil die Erfahrung 
lehret, dafs Pflanzen die harzigen Bestandtheile, 
verbunden mit unauflöslichen, dem Harze sich 
nähernden Substanzen, in ihren Gefässen füh¬ 
ren , z. B. die Euphorbien , Chondrilla, die 
caoutchouchaltigen Pflanzen, die Säfte der Fei¬ 
genbäume , der Platanen u. s. w. stets milch- 
säfte liefern. Dieses ist auch nicht anders mög¬ 
lich, wenn Wasser, und nicht ätherische Öele, 
die Verdünnungsmittel jener merkwürdigen Ver¬ 
bindungen sind, oder wenn letztere einen vor¬ 
waltenden Bestandtheil enthalten, der in äthe¬ 
rischen Oelen ebenfalls unauflöslich ist. Ver¬ 
dunstet nun das Wasser dieser Säfte , die als 
das innigste Gemenge, welches den Uebergang 
zur Auflösung bildet, betrachtet werden müs¬ 
sen bei sonnigem und trockenem Wetter , so 
bleiben die harzigen Säfte dieser Art als durch¬ 
sichtige Massen zurück ; geschieht hingegen 
die Austrocknung rasch und bei trüber und 
feuchter Luft, so erscheinen die Massen un- 
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durchsichtig und weifs. Dieses läfst sich mit 
der gröfsten Wahrscheinlichkeit auch auf das 
Succin airwenden, welches, wenn es weifs ist, 
augenblicklich durchsichtig wird, wenn man 
die Feuchtigkeit durch Erhitzung verflüchtiget. 
Vorzüglich ist das sibirische Succin zu diesen 
Versuchen geschickt. 

Aus dem Angeführten sieht man, dafs das 
Succin um so stärker den Wirkungen und An¬ 
griffen fremder Agenzien, so wie dem Zahne 
der Zeit widerstehen könne , je gröfser die 
Menge der Suecinin in der Mischung ist. Das¬ 
jenige , welches nur wenig davon, hingegen 
sehr viel Harz enthält, kann leichter äusseren 
Kräften unterliegen. Demnach ist es wahrschein¬ 
lich , dafs das zerfallene , oder, wie ich es 
genannt habe, das verwitterte Succin aus letz¬ 
terem dadurch entstand, dafs es zertrümmert 
von Wasser, sauren Dünsten des Vitriols u. s. w. 
corrodirt, und durch Auslaugung gröfstentheils 
von seiner Säure erschöpft wurde. Meine Ana¬ 
lysen berechtigen zu dieser Präsumption. — 
Demungeachtet aber ist es leicht möglich, dafs 
man auch verwittertes Succin mit vorwaltender 
Suecinin finde (i), denn bei den Reibungen, 
welche die samländische Küste erlitten hat, 
kann auch das härteste Succin zufällig zermal¬ 
met werden. Nicht zu bezweifeln aber ist es , 
dafs der gröfste Theil des verwitterten Succins, 
wie die quantitative Mischung auch seyn möge, 


(1) Was schon die Rinde des gegrabenen Succins wahr 
scheinlich macht. 
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sich in dem bituminösen Holze erzeugte, in¬ 
dem die holzigen Theile vermoderten, und der 
ausgetrocknete Saft sich nicht wie der frische 
flüssige , zu ganzen Massen vereinigen konnte. 
In dem zerfallenen Succin, auf das Luft, Feuch¬ 
tigkeit u. s. w. wirkten , ist das succinsaure 
Eisen wahrscheinlich in einem stärkeren Grade 
der Oxydation befindlich als in dem anderen, 
und davon läfst sich vielleicht zuweilen die 
Undurchsichtigkeit und dunkle Farbe herleiten. 

Demungeachtet will ich nicht behaupten, 
dafs das succinsaure Eisen, dem gelben und 
braunen Succin die Farbe ertlieile ; sondern 
ich glaube vielmehr , dafs diese grofstentheils 
durch einen geringen Grad der Oxydation und 
Entwickelung des Kohlenstoffs verursacht wird. 
Das Succin, welches als ein Harzsaft vor Jahr¬ 
tausenden aus den Bäumen quoll und sich in 
gröfsern oder kleinern Massen bis zu einer 
ungeheuren Menge ansammelte , war ohne 
Zweifel weifs, farbelos oder sehr hell gelb, 
wie wir es noch jetzt in grofsen Mengen finden, 
und dieses verändert seine Farbe, indem es 
dunkler wird, wenn man es erhitzt. Da bei 
der Verschüttung der Wälder ein Erdbrand 
wirksam gewesen seyn mufs, wie das in Preus- 
sen ehemals häufig vorgekommene Bergöl, das 
sich meines Erachtens durch keine unmerkliche 
oder freiwillige Oxydation erzeugen kann, da¬ 
für spricht, so mufste sich dasselbe nothwen- 
dig in dem Grade dunkler färben und Säure 
verlieren, in welchem es der Hitze ausgesetzt 
war. Die Erscheinungen, welche die Harze der 
Tannen . und Fichten darbiethen , bestätigen 
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cliofs völlig. Das freiwillig ausfliessende Harz 
ist bei einigen Species ganz farbelos; dasaus¬ 
geschmolzene ist dunkler wegen der Entwicke¬ 
lung des Kohlenstoffs. 

Demnach hatte sich also das Succin gebil¬ 
det , als noch die Bäume grünten und vege- 
tirten. Wahrscheinlich aber ist es, wie bemerkt, 
dal’s ein grofser Theil des in den Gefässen der 
verschütteten Bäumen eingeschlossenen Succins 
durch unterirdische Hitze zusammensinterte, 
indem die Gefässe zerplatzten, nach und nach 
vermoderten , von dem Wasser ausgewaschen 
wurden und die Succinmassen zurückliessen , 
während ein anderer Theil das zerfallene Suc¬ 
cin bildete. Von einem Ausbraten des Succins 
durch den Erdbrand, wie diefs wohl bei dem 
leichtflüssigen Tannen- oder Kienharz der Fall 
ist, kann hier aber unmöglich die Rede seyn, 
weil das preussisehe Succin, wenn es wirklich 
schmilzt, sich schon zu zersetzen anfängt; weil 
es eine zu hohe Temperatur besitzt, als dafs 
die darinn eingeschlossenen Insecten erst in 
dem Augenblick des Zerfliessens könnten auf¬ 
genommen werden , und endlich weil es zum 
Drechseln und vielen anderen Arbeiten untaug¬ 
lich wird. 
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Viertes C a p i t e 1 . 
Eigenschaften der Bestandteile des Succim\ 


i. Eigenschaften des Harzes. 

Es ist geruchlos und von einem sehr schwa¬ 
chen eigentümlichen Geschmack. 

Die Farbe geht von dem farbelosen durch 
das weingelbe, oranienrothe bis ins dunkel¬ 
braune , je nachdem die Farbe des Succins , 
aus dem es abgeschieden wurde, beschaffen 
war. Es ist durchsichtig, wenn es durch Schmel¬ 
zen von der Feuchtigkeit befreit ist. 

In der Wärme verbreitet es einen angeneh¬ 
men Geruch , und ist leicht schmelzbar. Bei 
der Destillation bildet es keine Succinsäure, 
sondern ein aromatisches Oel, etwas Wasser 
mit essigsaurem Ammonium und die gewöhn¬ 
lichen Gasarten der Pflanzen. 

Im Wasser ist es unauflöslich. 

Der Alkohol von 5 o bis 100 p. C. löset es 
in der Wärme auf und bildet klare Auflösun¬ 
gen von der Farbe des aufgelösten Succins. 
Die Auflösungen zersetzen sich aber in der 
Kälte. Enthalten sie Alkalien, so sind sie be¬ 
ständig. Man kann sich der letztem , bis zur 
Syrupdicke verdunsteten Auflösung bedienen , 
um Körper mit Suceinharz zu überziehen. 

Der Aether und die ätherischen und fetten 
Oele lösen das Suecinhara leicht auf. 
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Im rectificirten Bergöl ist es, wie das Co* 
palharz, unauflösbar (i). 

In den wässerigen Auflösungen der kohlen¬ 
sauren und ätzenden Alkalien löset sich das 
Succinharz, wie da? gemeine Pflanzenharz, auf 
und wird daraus unverändert durch. Säuren 
gefallet. Merkwürdig dabei ist, dafs, wenn es 
succinsaures Natrum enthält, dieses zersetzt ? 
und ein Theil der Säure mit dem Harze ge¬ 
fallet wird. 

Die entferntem Bestandtheile des Harzes sind 
Carbogen, Oyygen, Hydrogen und sehr wenig 
Azot. 


2. Eigenschaften der Succinin. 

Sie ist geruch - und geschmacklos. 

Ihre Farbe richtet sich nach der Farbe des 
Succins , aus dem sie dargestellet wurde. 

Sie bildet ein undurchsichtiges Pulver. 

Auch im reinsten Zustande besitzt sie die 
Eigenschaft, in die Lichtflamme geworfen, Blitze 
zu erregen (2). Bei einer erhöheten Tempera¬ 
tur, erweicht sie sich nur, ohne zu schmel¬ 
zen ; setzt man die Temperatur länger fort, 
oder erhöhet sie, so geht die Verkohlung an; 
sie stöfst Dämpfe aus und bildet ein dickes, 
gelbes und braunes Oel , etwas Wässerigkeit 


(1) Hierinn weicht es wesentlich von dem Geigen¬ 
harze ab. 

(2) Diese Eigenschaft haben jedoch viele Pflanzentheile, 
wenn sie ganz fein gepulvert sind. 
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Tnit essigsaurem Ammonium. (Reine Spur Suc- 
cinsäure.) 

Sie widersteht kräftig vielen Auflösungsmit¬ 
teln, die das Harz aliflösen; weder der Aether, 
noch der Alkohol, noch die meisten ätheri¬ 
schen Oele, noch das Wasser wirken darauf. 
Durch anhaltende Digestion mit absolutem Al¬ 
kohol sintert sie etwas zusammen. 

Durch eine wochenlange Digestion in Ter¬ 
pentinöl bei u 5 bis 5 o° R. löset sie sicli zum 
Theil auf. Jedoch habe ich diesen Versuch nicht 
mit reiner Succinin , sondern nur mit Succi- 
num angestellt. 

In den fetten Oelen ist sie auflösbar, wenn 
diese Dis zum Kochpuncte erhitzt werden. 

Auch die concentirte Schwefelsäure löset 
sie auf. 

Die kohlensauren und ätzenden Alkalien 
lösen sie bei dem anhaltendsten Rochen nicht 
auf. Wendet man aber Alkohol und ätzendes 
Kalk und Natrum an, so wird ein sehr gerin¬ 
ger Theil aufgelöset, indem sich die Succinin 
erweicht. Die geringe Menge , welche aufgelö¬ 
set wird , fället sich in der Kälte unter der 
Form kleiner Gcbirgsgruppen ; und Säuren 
stellen die aufgelöste Succinin wieder her , 
welche durch Destillation die oben angeführ¬ 
ten Producte liefert. — Ich glaube, dafs es 
möglich ist, durch ein öfter wiederholtes Rochen 
der Succinin alkalisirten Alkohol nach und 
nach gänzlich aufzulösen, allein in diesem 
Falle würde eine ungeheure Menge jenes Mem 
strui erforderlich seyn. 
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Die Succinin scheint wie die Materie im 
Stocklack , die Copalin, die Pollenin und die 
•unauflösliche Materie des Bdellium sich der 
Natur der Harze etwas zu nähern. Sie unter¬ 
scheidet sich aber von beiden letztem Sub¬ 
stanzen vorzüglich durch die Producte der 
Destillation, durch ihre Auflöslichkeit in fetten 
Oelen und dem Terpentinöl, und durch ihr 
Verhalten zu den Alkalien. 

Ihre elementarischen Bestandteile sind : 

Viel Carbogen, Hydrogen, Oxygen und we¬ 
nig Azot. 

Meinen Versuchen zufolge können die Co - 
palin und die Succinin als Modificationen eines 
und desselben Stoffs und wahrscheinlich alle 
jene unauflösliche Materien im Systeme als eine 
einzige Gattung von Körpern betrachtet werden. 


■ 

, 




; ;?■ 


3 . Eigenschaften des balsamischen Extrac- 
tivstoffs. 




Die Farbe ist gelblich-braun ; der Geschmack 
bitter und etwas salinisch-scharf. 

Der Alkohol und auch das Wasser lösen 
ihn leicht auf. 

In reinem Aether ist er unauflöslich. Ent¬ 
hält der Aether aber Wasser oder Alkohol, so 
erfolgt ebenfalls eine Auflösung. 

In der Wärme trocknet er zu einer gelben 
oder braunen, glänzenden Masse aus , welche 
geneigt ist, Feuchtigkeit anzuziehen. 
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Fünftes C a p i t e 1. 

Kann, das Succin durch die Kunst nachgemacht 
werden ? 


Da es einer meiner Hauptzwecke ist, so 
viel wie möglich, alles aufs Reine zu bringen, 
was die Kenntnifs des Succins anlangt, und 
also auch die hiebei herrschenden Geheimnifs- 
krämereien der Künstler u. s. w. an das Licht 
zu ziehen , damit man das Wahre von dem 
Falschen unterscheiden könne : so sey es mir 
erlaubt, obige Frage hier zu untersuchen und 
zu beantworten : 

In den Schriften der ältesten Autoren, wel¬ 
che die Materien anführen, aus rvelchen sie 
sich die Bildung des Succins in der Natur er¬ 
klären , finde ich kein Wort von einer Nach¬ 
bildung desselben durch die Kunst. Seit den 
alchymistischen und vorzüglich den phlogisti- 
schen Zeiten sind aber alle Schriften über das 
Succin mit einem angeblichen Artefact ange¬ 
füllt. Im Verfolge dieser ganzen Abhandlung 
haben wir gesehen, dafs ein grofser Theil der 
altern Mineralogen und Chemisten sich die 
Bildung des Succins aus Petroleum , aus an¬ 
deren fettigen und schwefligen Theilen u. s. w. 
erklärten nnd dieses führte sie ganz natürlich 
auf den Gedanken , auch durch die Kunst 
dasselbe nachzumachen. Was einige a priori 
geschlossen hatten, stelleten andere als Facta 
auf, und so war bald nichts gewisser, als 
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dafs man einen Körper durch die Kunst nach¬ 
ahmen könne , den man sich in der Natur 
erzeugen zu sehen glaubte. Der Anfang war 
nun gemacht, und es bedurfte nichts als die 
Versicherung des Vorkommens eines weichen 
Succins in der Natur und der Erfahrung, wel¬ 
che einige Chemiker machten , dafs sich Oele 
durch Verbindung mit Säuren zu concreten 
Körpern coagulirten, um auch die glaubwür¬ 
digsten Männer einzunehmen , und um aus 
Vorliebe zu einer herrschenden Hypothese , 
gewisse Körper, welche mit dem Succin keine 
andere Aehnlichkeit haben, als , dafs beide 
ursprünglich flüssig waren , und darauf hart 
wurden , dennoch für analoge Substanzen zu 
halten , und der Sache das letzte Siegel der 
Gültigkeit aufzudrücken. 

Indem ich diese Hypothesen übergehe, wel¬ 
che im Verfölge dieser Abhandlung die Kritik 
nicht zu widerstehen vermogte, beschränke 
ich mich auf die Erörterung einiger Vorschrif¬ 
ten , vermöge welcher Succin soll erzeugt kön¬ 
nen werden. 

Andreas Lihav (i) giebt zwei Vorschriften 

an: 

i. Man koche Terpentin in Olivenöl so 
lange, bis es die Consistenz einer dicken Masse 
angenommen hat; dann giesse man sie in 
Formen und lasse sie an der Luft zu einem 
Körper erhärten, welcher dem Succin ähn¬ 
lich ist. 


(i) Alchemia L. II. Fr. I. Caput XXX. p, 174. 
Francofurti i5p7. 
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2. 16 Eidotter werden mit i IJnce arabi¬ 
scher Gummi unter starker Bewegung ver¬ 
mischt , und in einem starken Glase 6 Tage 
lang der Sonne ausgesetzt, um das Succin 
darzustellen. 

* J 

Wenn man die Mischung des Succins vor 
Augen hat : so wird man unmöglich daran 
denken können, auf diese Weise dieselbe nach¬ 
zubilden. Im ersten Falle erhält man eine schwärz¬ 
liche , glänzende, harzige Substanz, welche 
höchstens mit dem Asphalt oder Golophonium 
succini einige Aehnlichkeit hat; im andern, 
wie bekannt, eine Composition, welche, wenn 
sie mit etwas Zucker zugleich versetzt wäre, 
die bekannte Reglisse darstellete. Zu bewun¬ 
dern aber ist es, dafs Libav, welcher zwischen 
der angeführten Composition und dem Succin 
ein*e so grofse Uebereinkunft fand , dennoch 
anstand , das Succin für einen harzigen Pflan¬ 
zensaft zu halten. 

Auch Linne (j) hat sich sagen lassen, dafs 
man das Succin nachmachen könne, wenn man 
bei einer mäfsigen Hitze Terpentin und Oel 
von Judenpech in einem messingenen Mörsel 
vermischt und zwei bis drei Mal aufwallen 
läfst. — Man siefit leicht ein, dafs das Resul¬ 
tat dieser Arbeit nichts als eine Terebinthina 
coicta wird, weil das ätherische Oel des Juden¬ 
pechs gänzlich durch das Rochen verflüchtiget 
wird. 
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Glauber stellte einige Versuche an, das 
Succin aufzulösen, und dann wieder herzu¬ 
stellen ; allein er war in der Reduction nicht 
glücklicher. 

Es ist im Vorhergehenden bereits bemerkt 
worden, dafs mehrere Gelehrte an eine Um¬ 
wandlung des Fichtenharzes in Succin glaubten, 
wenn es in Ameisenhaufen gelegt wurde. Es 
wurde aber auch zugleich gezeigt , dafs man 
auf diesem Wege eben so wenig Succin erzeu¬ 
gen könne (i). 

Martinus erzählt (2), dafs er in China das 
Geheimnifs der Chinesen gesehen habe , wie 
sie das aus den Fichten ausschwitzende Harz 
in Succinum durch eine Art Kochung verwan¬ 
deln könnten, und diese Erzählung hat selbst, 
bei den Chemikern der jetzigen Zeit viel Glau¬ 
ben gefunden. Wer indefs sich mit der Mi¬ 
schung und der Erzeugung des Succins bekannt 
gemacht hat, der wird wohl schwerlich dieses 
Mährchen, w elches zu den vielen wunderlichem 
Geheimnissen der Chinesen gehöret, glauben. 
Wenn die Chinesen diese Kunst verständen, 
so würden sie schwerlich von uns mit einem 
so grofsen Kostenaufwande dieses Product er¬ 
kaufen, und es würden auch wohl andere 


(1) Siehe den Abschn. von Girtanner. 

(2) In seiner Reise nach China p. 65 . — Jabloifckischcs 
Statur- und Kunstlexicon. Artik. Bernstein. Man sehe aoch 
Crist. Vater in physiolog. experiment. c. V., q. 1. p. 35 <). 
Auch Bahn bemerkt in seiner Reise durch Preussen, Leip¬ 
zig 1812 u. s. w., dafs die Chinesen aus Fichtenharz Suc- 
cin verfertigen können. 
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Mariner, als solche , welche die Natur der 
Körper am wenigsten studiren, dasselbe an 
anderen Orten und nicht allein in den ge¬ 
heimsten Kunstkammern China’s zu Gesichte 
erhalten. Martinus hatte sicherlich das Schick¬ 
sal vieler Missionairs , von denen einem ein 
Yustein (i), ich glaube von i Fufs Durch¬ 
messer , gezeigt wurde, welchen wegen seiner 
ungeheuren Schwere viele Menschen nicht auf- 
heben konnten. Bei uns zu Lande würde es 
freilich wohl erlaubt seyn, sich zu bemühen, 
ob eine solche Merkwürdigkeit nicht angena¬ 
gelt sey. 

Unter den Chemikern der neuesten Zeit ist 
es keinem mehr gelungen, Succin durch Hülfe 
.der Chemie zu produciren, als Hermbstädt (2). 
In der Ueberzeugung, dafs sich das Succin in 
der Natur aus Petroleum gebildet habe , liefs 
er letzteres unter einer mit Sauerstoffgas ge¬ 
füllten Glasglocke treten und fand, dafs das 
Oxygen absorbirt wurde, dafs Wasser in der 
Glocke sich erhob um den Raum der absor- 
birten Luft zu erfüllen, und dafs Oel sich in 
dem Verhältnisse erhärtete, in welchem es sich 
säuerte, bis es endlich in Succinüm verwan¬ 
delt war. 

Wenn man sich mit der Natur und der 
Erzeugungsart des Succin bekannt gemacht 
hat, so wie ich sie dargestellt habe, so mufs 


(1) Mem. chin. 

(2) Der Gesellschaft naturforscliender Freunde zu Berlin 
Neue Schriften. 1>. 3 . , p. l x 76. XXIX. iSoi. 
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man über diesen Versuch eines Chemikers von 
so grofser Autorität in der That erstaunen, 
und ohne den Versuch zu wiederholen arg¬ 
wöhnen , dafs jemand ihm das Vergnügen ge¬ 
macht habe, seine Lieblingshypothese durch 
ein Factum zu unterstützen.—Um indefs nichts 
unversucht zu lassen , und den Erfolg selbst 
kennen zu lernen, der durch die Berührung 
reiner (d. i. harzfreier) ätherischer Oele mit 
reinem Oxygengas in der gewöhnlichen Tem¬ 
peratur Statt finde, wiederhole ich diesen Ver¬ 
such mit reinem, rectificirten Petroleum, wel¬ 
ches eine sehr helle, gelbe Farbe hatte. Jetzt 
sind i v Jahre verflossen, seit ich in einem 
so Uncen Wasser fassenden, mit Oxygengas 
und einer Unce Wasser gefüllten, enghalsigen 
Glase , welches in einem anderen Glase mit 
Wasser gesperrt ist, einige Grane reinen, rec¬ 
tificirten Petroleums treten liefs, ohne einen 
anderen Erfolg als die Verdunstung des ausser¬ 
halb zum Sperren des Gases dienlichen Was¬ 
sers, welches stets ersetzt wurde , beobachtet 
zu haben. — Diesen Versuch stellte ich bei 
einer abwechselnden Temperatur von 2 5 0 4- 
bis 1 5 0 — R. an. 

Den Namen künstlicher Bernstein hat auch 
wohl die harzige Verbindung erhalten, welche 
man erhält, wenn Succinumöl mit concentrir- 
ter Salpetersäure vermischt wird. Unter die¬ 
sen ist besonders die unter dem Namen künst¬ 
licher Moschus bekannte Masse, welche durch 
die Vermischung von 1 Theil rauchender Sal¬ 
petersäure und 4 Theile Succinöls dargestellt 
wird , berühmt. Aber so weit entfernt sie in 
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ihren Eigenschaften vom Moschus bleibt, eben 
so sehr unterscheidet sie sich auch von dem 
Succin. 

Alles, was mit gesunder Vernunft über die- 
Erzeugung des Succins durch die Kunst gesagt 
werden kann, vereinigt sich zu dem Resultate, 
dafs wir nicht vermögend sejren , einen durch 
die Organisation erzeugten Pflanzensaft, von 
so gemischter Beschaffenheit , wie das Succin , 
nachzubilden . 

Dieses war schon die Meinung Potts , dem 
wir über die Natur der Säure des Succins so 
treffliche Aufschlüsse verdanken, und der sich 
überzeugte , dafs die Versuche Glaubers , Boi - 
cone’s , Le Morrs und Neumanns , um Succin 
nachzubilden , zu nichts führten. 


* 
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Fünfter Abschnitt, 

Von der Säure des Succins. 


Erstes Capitel. 

Geschichte . 

Wenn man die Geschichte des Succins durch¬ 
läuft, um den Entdecker der Säure aufzusuchen, 
so gelangt man zwar auf Thatsachen, die er¬ 
giebig sind ; allein man findet auch zugleich 3 
dafs die Kenntnifs derselben sich allmählig ins 
Dunkel verläuft. 

Schon Galen , vorzüglich aber Johannes Mesues 
von Damascus (i), ein syrischer Arzt in der 
letzten Hälfte des 12. Jahrh. spricht von dem 
Succinöl, als von einer Substanz, welche schon 
seinen Vorfahren bekannt war, und daher läfst 
sich wenigstens vermuthen, dafs damals auch 
die bei der Destillation zugleich mit überge¬ 
hende Säure bekannt war. 


(1) Libr. 7 therapeut. metbod. edit. H. Petri Das. 1 5 4 3 . 












Dafs die arabischen Aerzte die Suceinum- 
säure gekannt haben, erleidet keinen Zweifel. 
Die Flüchtigkeit derselben, die weisse Farbe 
und <ler Geruch, welchen sie durch ankleben¬ 
des Oel erhält, verursachten, dafs sie dieselbe, 
wie Avicenna, für eine Art Camphor hielten. 
Daher sagt Agricola (ij : 

»Non sine causa Avicenna dixit, insuccino 
odoratam camphorce vim messe .« 

Auch Agricola (a) mufs das Succinsalz ge¬ 
kannt haben, wie aus mehreren Stellen des 
L j. Ruches de natura fossilium hervorgeht. Er 
verglich ebenfalls das Salz mit dem Camphor, 
weil er auch diesen für Bitumen hielt. So sagt 
er gleich anfangs : »Wenn man Baumwollenzeug 
anfeuchtet und bei der Succinölbereitung in 
dem Helm befestiget, so giebt es darauf einen 
Rauch von sich, der nach Camphor riecht.« 

An einer anderen Stelle desselben Buches: 
»Das Succinum besteht aus Bitumen u. s. w. 
Es wird beim Kochen bald in ein Oel von 
eigener Farbe verwandelt, bald in ein schwar¬ 
zes Bitumen, welches durch Reiben purpur- 
roth und dem Bitumen von Judaea so ähnlich 
wird, dafs man es kaum davon unterscheiden 
kann ; bald in schwarze Asche ; bald in eine 
feine, weisse Materie, welche gewisse Aehn- 
lichkeit und Beschaffenheit eines Salzes hat. 
Dieses verflüchtiget sich, so wie Succinum, 
wenn es angezündet wird , unter Verbreitung 


(1) De natura fossilium L. IV. 

(2) Ungefähr 1S4G. 
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eines Rauches. » Partim vertitur in oleum etc . 
Partim in candidum quiddam et lenue , quod 
similitudinem quandam gerit speciemque salis 
etc .« 

Der ungenannte Yerf. der Chemia rationa- 
lis giebt ebenfalls eine sehr genaue Beschrei¬ 
bung von der Bereitung des Bernsteinsalzes und 
Oels (i). 

Bojrle soll der erste seyn, welcher gegen 
das Ende des 17. Jahrh. die Entdeckung machte, 
dafs es eine Säuresey(2). Im Jahre 1661 gab er 
eine Bereitungsart der Tinctura succini an ( 3 ). 

Oswald Croblius , welcher 1609 starb , er¬ 
wähnt die Destillation des Succinsalzes sehr 
genau (4). 

Auch Barchusen ( 5 ) erkannte das Salz 1698 
als eine Säure. Eben so Riviere in seiner 1717 
herausgegeb. Abhandl. vom Steinöl. 

Michael Crügner , ein Chemist des 17. Jahr¬ 
hunderts bemerkt, dafs man das flüchtige Salz 
in gröfserer Menge erhalte , wenn man jedem 
Pfunde Succins 1 Loth Acetum principale , oder 
Spiritus principalis (d. i. Schwefelsäure) hin¬ 
zufüge. 


(1) Clicmia rationalis Autore P. T. Lugd. Bat. 1687. 
4. p. 101. 

(2) Abridged by Scbaw. IIJ. 369. 

( 3 ) Tentamina quaedam pliys. de inf. experim. succ. et 
de experim. quae non succedunt. Lond. lCüi. 

( 4 ) Basilic. chymic. p. 191. 

( 5 ) Pyrosoph. Lugd. Bat. p. 264» 
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Boulduc der Vater (i) und Börhaave (9) 
waren der Meinung , dafs Salz eine Säure, 
nicht aber ein Alkali sey, weil es mit Alkalien 
aufbrause. 

/. M. Hoffmann ( 3 ) , Glaser ( 4 ), Le Fe vre 
und Charas glaubten , dafs das Succinsalz ein 
flüchtiges, urinöses Alkali sey, verbunden mit 
wenig Säure. 

Andere, vorzüglich aber Helxving , hielten 
es für eine Salpetersäure. 

Geoffroy scheint schon sehr früh Versuche 
mit dem Sucein angestellt zu haben ; allein in 
dem Mem. von 1738 macht er meines Wissens 
zuerst seine Versuche bekannt ( 5 ). Er bemerkt, 
dafs das mit präparirtem Succin infundirte 
Wasser saure Eigenschaften erhalte , und dafs 
es durch die Verdunstung Krystalle gebe, wel¬ 
che das Succinsalz seyen. »Cette liqueur eva- 
poree lentement, laisse des crystaux qui sont 
Je sei de succin.« — 

Eben so fand er, dafs kochendes Wasser 
aus der Benzoe das Salz auflöse und beim Er¬ 
kalten in Nadeln fallen lasse; ferner, dafs man 
vermittelst Weingeist ebenfalls ein solches Salz 
aus dem peruanischen Balsam ziehen könne. 


(1) Mem. de l’acad. roy. de Paris 1699. p. 54 - 1742. 4 #* 

(2) Elcmenta chemice T. II. Proc. 87. N. 7. Londini 
1732. 

( 3 ) Acta lab. cliem. Allorf p, 176. 170g. 

( 4 ) Chym. Wegweiser p. 383 . 1696. 

( 5 ) Mem. de l’acad. de Paris 17 38 . p. 197. 
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Nicht zu übergehen ist Rouelle der Aeltere, 
welcher unter andern auch die Reinigung des 
Oels kennen lernte. 

Im Jahre 1 736 erschienen die Arbeiten Fried. 
Hoffmamis . Er war der Meinung , dafs das 
Succinsalz von Schwefelsäure gebildet werde, 
weil man das Succin in Lagern finde , welche 
schwefelkieshaltig sind (1). 

Pott bemerkt in seiner nachher anzufüh¬ 
renden Abhandlung, dafs ein gewisser Chemiker, 
dessen Namen er nicht nennt, das Succinsalz 
schon vor ihm für eine besondere Säure ge¬ 
halten habe. 

Bourdelin , welcher das Succin für Fossil 
und Bitumen halt , sucht in seiner 17/42 be¬ 
kannt gemachten Abhandlung zu beweisen , 
dafs es Salzsäure sey (2), und zwar 1. weil 
die Krystalle des Succinsalzes die Form des 
Kochsalzes haben ; 2. weil sie wie Kochsalz 
schmecken ; 3 . weil sie auf Kohlen decrepitb 
ren ; L 4. weil sie mit Schwefelsäure salzsaure 
Dämpfe entwickeln , und 5 . weil sie das Sal¬ 
petersäure Silber und nicht das Quecksilber 
füllen. 

Bourdelins Irrthum kam daher, weil er 
glaubte, dafs das Nitrum fbcum durch Glühen 
mit Succin die Säure bilde, und weil er das 
Kochsalz des ausgelaugten Rückstandes zu sei¬ 
nen Versuchen anwandte. 


(1) Obs. mcd. phys. 

(2) Mein, de l’acad. des Sciences 1742. p. So. 14L 
N. cbcm Arch. B. 4. p. 26S. 













Neumann , welcher, wie oben erinnert ist, 
das Succinum vielfältig bearbeitet hat, erhielt 
aus i Pfund ordin. Succins l\ ? Drachmen flüch¬ 
tigen Salzes, dessen saure Natur er vollkom¬ 
men bestätiget fand. Er fügt hinzu, dafs das¬ 
selbe mit den Flores benzoes die gröfste Aehn- 
lichkeit habe , dafs es sieh aber von letzteren 
durch seine mineralische Herkunft hinlänglich 
unterscheide. Da aber die Salze, welche diese 
Säure mit Kali bildet, nicht nach Art des Sal¬ 
peters oder salzsauren Ralfs und anderer Salze, 
mit Schwefelsäure Dämpfe verursachten : so 
schlofs er , dafs das Bernsteinsalz vitriolischer 
oder sehweflicher Natur sey (i). An einem 
anderen Orte bemerkt er, dafs 3 o Pfund Succins 
i Pfd. Salz liefern. 

Neumanns Meinung war schon früher Sen¬ 
det (2). 

Ein solcher Wirrwarr herrschte über die 
Natur der Succinsäure, bis Pott im Jahre i ^53 
seine meisterhafte Abhandlung bekannt mach¬ 
te ( 3 ). Das Verhalten der Säure im Feuer, und 
zu verschiedenen salzfähigen Basen, die Eigen¬ 
schaften der Salzverbindungen selbst u. s. w. 
gaben ihm das überzeugendste Resultat von 


(1) Chvmia inedica 4 t0 * B. II. p. 964* 1756. B. I« 
p. a 63 . 1755. 

<ft) 1. c. 

( 3 ) Clipm. Abhandl. der K. Acacl. d. W. z. Berlin 
1763. p. 5 i. — N. chem. Arch. B. 5 . p. 164. — Schef’f’ers 
ehern. Vorlesungen p. i 43 . — Mincralog. Belustig. T. II. 
p. y 5 — 12 3 . 
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der Eigentümlichkeit der Succinsäure, welche 
er mit den trefflichsten Beweisgründen in die 
Classe der Pflanzensäuren versetzte. — Pott 
unterwarf die extractartige Materie , welche 
Geoffroy für die Succinsäure hielt, einer ge¬ 
naueren Prüfung, und fand, dafs sie aus sal¬ 
zigen, schleimigen und wenig harzigen Theilen 
bestehe, die einen bitteren Geschmack besäfsen, 
aber weder mit Alkalien ein Aufbrausen be¬ 
wirkten , noch den Veilchensaft veränderten. 
Demnach nahm er an, dafs das Wasser keines¬ 
wegs die Säure des Succins, wie Geoffroy zeigte, 
extra Ihre. Er fand in diesem Extracte in der 
That Kochsalzkrystalle, welche durch Zersetzung 
mit Schwefelsäure, Salzsäure lieferten. Dadurch 
wurde Bourdelin’s Irrthum auf einem Mal auf¬ 
gedeckt. Es scheint, dals Pott die in dem wäs¬ 
serigen Aufgufs des Succins enthaltene Säure 
Avegen ihrer geringen Menge übersehen habe ; 
allein Geoffroy, welcher sehr richtig die saure 
Natur des Extractes beobachtete , hat ohne 
Zweifel auch die Kochsalzkrystalle des Extractes 
für Säure gehalten , denn wir werden in der 
Folge sehen , dafs die Säuren des Succins, 
welche das Wasser extraliirt, durch fremdar¬ 
tige Theile verhindert wird, in regelmäfsiger 
Form anzuschiessen. — Pott bestätigte die von 
Petermann und Rivinus gegen Lemery gemachte 
Erfahrung, dafs das succinsäure Kali und Kalk 
bei der Destillation schwach urinöse und ölige 
Flüssigkeit, wie der Weinstein durch Destilla¬ 
tion , gebe , und betrachtet die urinösen (am* 
moniacalischen) Theile, als ein Product. — 
Er trug auch viel dazu bei, die Bereitung der 
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Succinsäure auf vernünftige Grundsätze zurück 
zu führen. Er verwarf die Zusätze von Koch¬ 
salz , Hirschhorn , Knochen , Kiesel , Sand , 
Pfeifenthon, um das Salz zu reinigen , oder 
unmittelbar aus dem Succin zu bereiten. Zur 
Reinigung der Säure schlägt er vor , sie in 
Wasser aufzulösen , auf ein Filtrum die Auflö¬ 
sung zu giessen , und ein Stück Baumwolle, 
das mit Oel angefeuchtet ist, darein zu legen, 
damit das Succinöl aufgenommen werde ; das 
Filtrat zu verdunsten und zu krystallisiren. 

Einen besondern Werth erhält seine Ab¬ 
handlung noch durch die Kenntnifs , welche 
sie uns von mehreren alkalischen, erdigen und 
metallischen Succinsalzen liefert. 

Auch Linne beweiset die Eigentümlichkeit 
der Säure (i). 

Stockar de Neuforn (2) hat in einer Streit¬ 
schrift mit der Succinsäure ungemein schätz¬ 
bare Versuche angestellt und viele Verbindun¬ 
gen (Salze) derselben genauer kennen gelehrt. 

Scheele ( 3 ) bewies, dafs das Succin ausser 
der concreten, eigentümlichen Säure auch 
Essigsäure liefere, die in dem anfangs über- 
destillirenden Phlegma enthalten sey. 

Im Jahre 1758 gab Dossie einige Vorsichts- 
maafsregeln an, welche man bei der Bereitung 


(1) Naturg. d. Minerair. a. a. O. 

(2) De succino in genere Lugd. Batav. 1761. p. 19. 

( 3 ) De attract. elect. §. 26. — Mem. de l’acad. de* 
sc. ä Berlin 1753* p, 5 i. 
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der Succinsäure vor Augen haben sollte. Er 
zeigte auch , dafs die Anwendung des Sandes 
bei der Destillation, um das Uebersteigen der 
Masse zu verhindern, überflüssig sey (i), 

Leonhcirdi bestätigte 1775 die Versuche 
Stockar de Neuforns (2). 

Da um diese Zeit die Analyse der Pflanzen 
einige bedeutende Fortschritte machte , indem 
man angefangen hatte, zwischen Educte und 
Producte genauer zu unterscheiden : so wurde 
die Frage auch mehr an den Tag gezogen, ob 
die Säure des Succins ein Product der Destil¬ 
lation oder ein Educt sey. TFiegleb , dem wir 
über die Präexistenz der Alkalien in den Pflan¬ 
zen so treffliche Arbeiten verdanken, legte sich 
1774 diese Streitfrage auf und beantwortete sie 
mit der Versicherung, dafs die Succinsäure 
schon im Succin präexistire ( 3 ). 

Guiton Morveau schrieb im Jahre 1783 eine 
Abhandlung über diese Säure ( 4 ), In der Folge 
nahm auch er an, dafs sie im Succin schon 
enthalten sey. Er bewies, dafs die Säure durch 
die Digestion mit Salpetersäure nicht zersetzt, 


(1) Elaboratory laid open Londen. T. 9. 1758. 

(2) Pro^r. de salibus succinieis Lips. 177$. 

( 3 ) Chemische Versuche über die alkalischen Salze, 
p. i5i. Berlin 177/*. 

(4) Mem. de l’acad, de Dijon. 1783. p. 1 —19. 

V. Crells chem. Arch. 1789. p. 65 — 67. 

Scherers Journ. B* 2 , p. 100. 
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sondern vielmehr nur gereiniget werde, und 
«lafs das Succinum vegetabilischen Ursprungs 
sey (i). Er setzt die Menge der Säure = 2,34 
in hundert Theilen Succins. 

Auch JVestrumb (2) bemühete sich verge¬ 
bens , die Succinsäure durch Behandlung mit 
Salpetersäure in Essig - und Sauerkleesäure um¬ 
zuwandeln, welches im Gegentheil Hermbstädt., 
der auch immer noch die Säure des Succins 
als Product betrachtet, behauptet ( 3 ). Aber 
schon Palt erhielt ganz analoge Resultate, wie 
Guyton-Morveau und schon er fällte denselben 
Sehlufs in Hinsicht der vegetabilischen Natur 
der Säure. 

Beyer ( 4 ) betrachtete diese Säure als ein 
Product des Harzes, welches ein Bestandteil 
des Succins ausmacht, weil er fand, r. dafs 
das Harz die Säure gab, 2. dafs der vom Harze 
befreite Rückstand keine, das Harz hingegen 
eben so viel Säure liefere, als das Succin im 
unveränderten Zustande, und 3 . dafs die Spi¬ 
rituose Auflösung des Harzes durch Destillation 
keine Säure liefere , ungeachtet diese doch 
flüchtig sey. 

Ungeachtet nach dieser Zeit wohl jeder Che¬ 
miker \lie Succinsäure bereitete und einige 


(1) Selierers Journ. B. 3 . p. 3 i 5 . 

(2) Y. Crells cliein. Ann. 1784. B. I. p. 33 c>. 

( 3 ) Daselbst p. 5 'zS. — Dessen Grundr. d. Cbem. B. 4, 

7.261. 

(4) Chemische Versuche mit. Bernstein. Erfurt 17(57. 
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Versuche damit anstellte, so wurde doch eigent¬ 
lich wenig zur genauem Kenntnifs derselben, 
oder zur Aufklärung der oben berührten strei¬ 
tigen Puncte beigetragen. Zwar hatten fViegleb 
und Guyton-Morveau die Präexistenz der Säure 
im Succin angekündiget, zwar liefs sich das» 
selbe aus den Versuchen Geoffroy’s u. a. glau¬ 
ben ; allein man mufs doch gestehen , dafs 
hiebei die Autorität jener Mänuer mehr thun 
mufste, als beweisende und überzeugende Ver¬ 
suche. Um diese Zeit mogte es ungefähr seyn, 
als Gehlert seine schätzbaren Arbeiten über die¬ 
sen Gegenstand anstellte. Durch die Darstel¬ 
lung vieler Suecinsalze erweiterte er Pott’s, 
Stockar’s , de Neuforn’s und Leonhardi’s Ver¬ 
suche ungemein. Auch fand er, dafs das mit 
Succinpulver digerirte Wasser saure Eigenschaf¬ 
ten erhalten habe, woraus er den Schlufs zog, 
dafs ein Theil der Säure im Succin präexistire, 
während der gröfsere Theil ein Product der 
Destillation sey. Zu bewundern ist es , dafs 
Gehlens Versuche mehr durch ausländische 
Werke, als durch deutsche Schriften bekannt 
geworden sind. 

Hagen erhielt aus x Pfund Succinum im 
Durchschnitte i Loth Säure (i). 

Lowitz zeigte im Jahre 1793 das Verfahren, 
die Säure vermittelst Kohlenpulver zu reinigen 
und ganz weisse Krystalle zu erhalten (2). Die. 


(1) Lehrbuch der Apotliekerkunst. Königsberg 1792. 
B. 2. p. i/i 5 . 

(2) v. Crells chem. Ann. 1793. B. I. p. 32 . 
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ses Verfahren wurde von den meisten Chemi¬ 
kern für zweckmäfsig erkannt; nur Rose glaubte, 
dafs durch die Behandlung mit Kohle die Na¬ 
tur der Sauren selbst etwas verändert würde , 
weil sie oft ganz andere Rrystallformen dadurch 
annehmen. Die Reinigung der Säure von den 
innig damit verbundenen Oeltheilen hat, wie 
bekannt, immer die Chemiker und Pharmaceu- 
ten sehr beschäftiget. Einige, vorzüglich Rich¬ 
ter, empfahlen, die Säure mit einer Basis (sal¬ 
petersaures Bei) zu fällen, und den Nieder¬ 
schlag mit Schwefelsäure zu zersetzen u. w. 
d. g. m. Streng genommen ist diese Reinigung 
gar von keiner so grofsen Wesentlichkeit, und 
in vielen Fällen ist es gerade das wenige ad- 
härirende Oel, was in der Medicin diese Säure 
berühmt macht. — Durch öfteres Auflösen 1 
Filtriren und Krystallisiren, oder noch mehr 
durch Anwendung der Kohle läfst sich übri¬ 
gens die Säure sehr gut vom Gele befreien (ij. 

In Kirwann s Phys. ehern. Schriften übers, 
v. Gmelin B. 2. Abth. 2t. p. 7. 1798 findet sich 
eine sehr merkwürdige Citation aus den Mem. 
de Paris : nämlich das Vorkommen der Suc- 
einsäure in Steinkohlen. Wäre diefs, was aber 
gegentheils keinem Zweifel unterworfen zu seyn 
scheint , kein Schreib - oder Druckfehler : so 
dürfte dadurch wegen des Ursprungs der Säure 
viel entschieden werden können ; allein leider 


(1) Man sehe hierüber auch Domacliy’s Laborant im 
Grofsen ühers, von Sam. Halineinann. Leipa. 1784. B. 2. 
p. 80. 
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finde ich in den Memoires die cit. Stelle gar 
nicht (i). 

Haujr scheint der Meinung ebenfalls zu seyn, 
dafs die Säure im Succin präexistire (2). 

So auch Hecker ( 3 ), dessen Schrift selbst, 
ich aber nicht erhalten konnte. 

Auch Karsten , dessen zu frühen Tod die 
Wissenschaft noch lange betrauern wird, citirt 
die oben aus Beufs Mineralogie schon ange¬ 
führte Analyse Baumers , nach welcher das 
Succin aus 7 2 Bitumen, Säure und Wasser 
zusammengesetzt seyn soll ( 4 ). I11 Baumers 

Naturgeschichte , welche Karsten citirt, befin¬ 
det sich diese Analyse gewils nicht; vielleicht 
findet hier eine Verwechslung mit dem andern 
Baumer Statt, dessen Dissertation ich aber zu 
meinem Leidwesen nicht erhalten kann. 

Nach Gerhard sind die Bestandteile des 
Succins : Eine mit Wasser vermischte Säure , 
welche der Essigsäure ähnlich ist; ein eigen¬ 
tümliches, flüchtiges Salz; Bergöl; Kalk ( 5 ). 


(1) Das Succinum . Copal, von welchem Wallerius sagt, 
dafs es in der Provinz Kenia und Guinea vorkomme (T. II. 
p. 109) wird auch von Kirwan für den Saft des Rhus 
copalinuin gehalten , und ist demnach mit unserem Copai 
identisch. (Kirw. Elements of Mineral. T. 2. p. ö 5 .) 

(2) Mineral. T. 3 . p. 329. 

( 3 ) De succino, eiusque origine ac usu. Prolusio historico- 
mineralogica Heidelb. 1794. 

(4) Karstens mineralogische Tabellen, p. 59. 1808. 

( 5 ) Dessen Grundrifs. — Beiträge zur Chemie und Na- 
1 Urgeschichte des Mineralreichs. B. 2. p. 69--102. 
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Lenz betrachtet das Succia als einen aus 
Erdharz und Succinsäure zusammengesetzten 
Körper, der aus einem Baumharze entstanden 
sey (i). 

Ganz anderer Meinung ist wieder Lampci- 
dius , welcher sich zu beweisen bemühet, dafs 
das Succinum aus Wasserstoff, Kohlenstoff und 
Stickstoff bestehe, und dafs die Säure nur ein 
Product der Destillation sey (2). 

Bouillon Lagrange glaubt, dafs die Säure 
im Succin präexistire, weil sowohl das Wasser, 
als der Alkohol eine Säure daraus in sich neh¬ 
men , die mit etwas Bitterkeit verbunden ist. 
Diese Säure, fährt er fort, ist zwar nicht kry- 
stallisirbar für sich; allein sie giebt, mit Alka¬ 
lien verbunden, Salze, welche durch Phosphor¬ 
säure zersetzt, und durch Sublimationkrystab; 
lisirbare Säure liefern ( 3 ). 


(1) Kennt, d. mineral. Körper. T. I. p. 5 n. 1794. 

(ä) Sammlungen ehern. Abhandl. B. 2. p. 57. 

Abh. z. d. cliem. Kepnnt. d. Mineralkörper, p. 338 . 

( 3 ) Manuel d’un cours de chimie. T. 3 . p. 436 . 1812. 
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Zweites CapiteL 

Versuch mit dem Succin , um die Säure desselben 
# abzuscheiden . 

Sq lag die Sache vor mir, nachdem ich 
meine Analysen beendiget und mich überzeugt 
hatte , dals wirklich freie Succinsäure im Suc- 
ein enthalten sey. Die sehr voneinander ab¬ 
weichenden Meinungen der Chemiker, und mei¬ 
ne Ueberzeugung, dafs die auf nassem Wege 
aus dem Succin gewonnene Säure nicht kry- 
stallisirbar sey, machten mich jetzt selbst wie¬ 
der schwankend , und erweckten in mir die 
Besorgnifs, dafs die freie Succinsäure vielleicht 
eine andere sey, als diejenige, welche ehemals 
unter dem Namen Bernsteinsalz bekannt war- 
Wenigstens schien es mir sehr wahrscheinlich* 
dafs, wenn auch ein Theil des Salzes im Suc¬ 
cin präexistirte, der gröfste Theil desselben 
doch als ein Product zu betrachten sey. In 
diesem Falle konnten nun das Harz, oder die 
Succinin, oder die balsamische Materie, oder 
die Bestandtheile des Succins ins Gesammt die. 
elementarischen Theile zur Bildung der Säure 
darbiethen. Um dieses auszumitteln, mufste ich 
eine Menge Versuche anstellen, von denen ich 
leider durch die Furie des Krieges oft unter¬ 
brochen und wodurch ich in meinem Ideen¬ 
gange durch sehr lange Pausen höchst unan¬ 
genehm gestört wurde. 












( 4i6 ) 


\ 


Meine früheren Versuche hatten mich über¬ 
zeugt, dafs die Menge der Säure, welche man 
auf nassem Wege dem Succin entziehen könne, 
desto gröfser sey, je wirksamer sich die an¬ 
gewandten Auflösungsmittel auf die Materie 
des Succins selbst zeigten. Das Wasser löste 
im Grunde nur Spuren davon auf; der Alko¬ 
hol , welcher auf das Harz des Succins wirkt, 
gab die Gegenwart der Säure noch deutlicher 
zu erkennen, wenn ich das Harz durch Wasser 
fällte, und die Flüssigkeit verdunstete; der 
Aether wirkte noch besser. Die Menge der 
auf diesem Wege gewonnenen Säure stand aber 
keineswegs mit der Quantität im Verhältnisse, 
welche man durch die Destillation gewinnt, 
und dennoch mufs im letzteren Falle ein Theil 
Säure, wenigstens der geringe, an Basen ge¬ 
bundene, zersetzt werden. Wenn daher, so 
schien es mir, wenigstens nicht ein Theil der 
Säure Product der Destillation sey : so müfste 
das Band, welches jene mit den Bestandteilen 
des Succins knüpfte , ungeheuer fest seyn, 
weil auch die wirksamsten Mittel es nicht zu 
lösen vermogten. 


A. 

48 o Gran Succinstaubs wurden so lange 
mit Weingeist behandelt, als dessen Wirksam¬ 
keit sich noch thätig erwies. Die Auflösung 
liefs sich durch Wasser leicht zersetzen und 
in dem Filtrum blieb pulveriges Succinharz 
von der Farbe des weissen, zerriebenen Suc¬ 
cins zurück. Die filtrirte Flüssigkeit reagirte 
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sauer und liinterliefs nach gelinder Verdun¬ 
stung eine hellbraune, klare, balsamische Masse 
von dem Geschmack des gummösen China- 
extractes, verbunden mit dem der Suceinsäure. 
Dieses Extract löset sich sowohl in Wasser * 
als Weingeist auf. Die wässerige Auflösung setzte- 
binnen i (\ Tagen einige Kochsalzkrystalle und 
Spuren von federartig gebildeten Krystallen ab. 
Zuletzt gestarrte auch die noch übrige saure , 
balsamische Masse ungefähr in der Form der 
unreinen, mit empyreumatischem Oel verbun¬ 
denen Suceinsäure, ohne festen Kern. Mit Na- 
trum verbunden , füllte ein Theil der gestarr¬ 
ten sauren Masse die Eisenauflösung,nach Art 
der Suceinsäure ; allein feste Krystalle bildete 
der andere Theil auch bei wiederholter Auflö¬ 
sung und Verdunstung nicht. 

Ich suchte jetzt durch Verdunstung die 
Wässerigkeit von der gestarrten sauren Masse 
so viel , als möglich zu entfernen , schüttete 
sie dann in eine Glasröhre und unterwarf sie 
der Sublimation. Die Masse stieg in die Höhe 
und gab Succinkrystalle. 

Auf., folgende Weise ist es mir gelungen, 
aus der balsamischen bitteren Materie die Säure 
auf völlig trockenem Wege abzusondern : Die 
balsamische Masse (von einer andern Portion) 
wurde in der Wärme ausgetrocknet, zerrieben 
und mit Schwefeläther behandelt. Dieser färbte 
sich schwach gelblich und reagirte sauer. Nach 
Verdunstung des Aethers blieb ein dem An¬ 
scheine nach körnig krystallisirtes Salz in dem 
Verdunstungsgefäfse zurück. Unter der Lupe 
zeigte es sich als eine Haufwerk regelmäfsig 

( a 7 ) 
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gruppirter Krystalle. Mit Wasser übergossen , 
blieb gelbes Harz von schmieriger Consistenz 
zurück, welche erhärtete. Die wässerige Auflö¬ 
sung lieferte regelmäfsige Succinsäurekrystalle. 

Auf die bittere balsamische Materie wirkte 
der reine Aetlier nicht; fügte ich aber etwas Wein¬ 
geist hinzu : so lösete sie sich auch in Aetlier 
auf. 

Aus diesem Versuche geht also offenbar 
hervor , dafs iri dem Succin freie Succinsäure 
enthalten sey. Da der Alkohol diese dem Suc¬ 
cin zum Theil schon in der Kälte entzieht, 
und ich zu diesem Versuche weisses Succin , 
welches, wie oben bewiesen ist, bei seiner 
Entstehung nicht der Einwirkung der Wärme 
ausgesetzt gewesen seyn kann, angewandt hatte, 
so folgt hieraus zugleich , dafs die Säure ur¬ 
sprünglich durch die Vegetation der Succin- 
bäume erzeugt, und dafs sie in dem durch¬ 
sichtigen, braunlichroth gefärbten Succin, nach 
meiner früheren Hypothese, keineswegs erst 
gebildet worden sey. 

Auf der andern Seite aber bleibt die Frage 
noch unbeantwortet, ob nicht die balsamische 
Materie oder das Harz zur Bildung eines Theils 
Säure beitrage, da man auf diesem Wege nur 
Spuren der concreten Säure erhält. 


B. 

Nach meinen Erfahrungen findet zwischen 
dem Harze des Succin’s und dem Harze der 
Tannenarten eine ungemein grofse Analogie Statt. 
Wenn daher zwischen der Succinsäure und 
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dem Succinharze wirklich ein zu inniges Band 
vorhanden ist, als dafs man dasselbe durch 
die angewandten einfachen Mittel trennen könn¬ 
te : so müfsten synthetisch-analytische Versuche 
Beweise davon geben. — Demzufolge löste ich 
200 Gran Burgunderharz in Alkohol auf, fügte 
9 Gran Succinsäure hinzu, fällte das Harz ver¬ 
mittelst Wasser , liefs die wasserklare, filtrirte 
Flüssigkeit verdunsten und erhielt die schönste 
Succinsäure in Krystallenform. — Das gefällte 
Harz gab aber durch Sublimation keine Spur 
concreter Säure. 

Demnach scheint es also wieder, als wenn 
zwischen dem Harze des Succins, welches, wie 
ich bald zeigen werde, durch die Sublimation 
eine ungemein grofse Menge Succinsäure lie¬ 
fert und zwischen der Succinsäure keine so 
grofse Verwandschaft Statt finde, als sich oben 
präsumiren liefs. 


C. 

Ich entschlofs mich jetzt, Mittel anzuwen¬ 
den , welche kräftiger auf die Säure des Succin 
wirkten und wählte das Natrum. 

i 5 o Gran Succins wurden zu einem unfühl¬ 
baren Staube zerrieben, mit eben so viel koh¬ 
lensaurem Natrum vermengt und während einer 
halben Stunde mit 4 Uncen Wassers digerirt. 
Den mit Wasser verdünnten Brei filtrirte ich. 
Bei einer mäfsigen Temperatur war alles zu 
regelmäfsigen , gleichförmigen Krystallen ange- 
schossen, welche mit einer braunen Rinde des 
Succinharzes vermengt waren. 
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Da eine mechanische Absonderung der bei¬ 
den verschiedenen Körper nicht möglich war, 
und den Versuchen Pott’s , Guyton-Morveau’s 
u. s. w. zufolge die Mineralsäuren nicht zer¬ 
störend auf die Succinstücke wirken, löste ich 
das Ganze in Wasser auf, sättigte das Natrum 
mit Schwefelsäure , schied das gefällte Harz 
durch ein Filtrum ab, und liefs die klare säuer¬ 
liche Flüssigkeit krystallisiren. Die ersten An¬ 
schüsse waren reines schwefelsaures Natrum ; 
am Ende der Operation kamen weniger regel- 
mäfsige Krystalle zum Vorschein. Der Ge¬ 
schmack und der Erfolg der Sublimation der 
letzten Anschüsse gaben zwar Beweise von der 
Gegenwart der Succinsäure; allein die grofse 
Menge des schwefelsauren Natrums, so wie 
etwas freie Schwefelsäure machten es unmög¬ 
lich , diese Methode zum Maafsstab der Säure 
anzuwenden. 


D. 

Ich wiederholte die Operation , deren in 
C. Erwähnung geschah mit dem Unterschiede, 
dafs ich statt des Natrums ätzendes Ammonium 
anwandte. Dieses glaubte ich , würde noch 
besser auf die Säure wirken, und aus den 
Gründen ein besseres Resultat geben , weil es 
sich durch Verdunstung bis auf den zur Sät¬ 
tigung der Säure erforderlichen Antheil ver¬ 
flüchtiget. Der an der Luft ausgetrocknetc, in 
Wasser aufgelöste und filtrirte Rückstand fällte 
das Eisen; allein auch hier war die Menge des 
Harzes gegen die viel zu geringe Quantität 
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Salzes viel zu grofs , als dafs dieser zu sehr 
im Kleinen angestellte Versuch ein günstiges 
Resultat gewähren konnte. 

E. 

Auf die Auflöslichkeit des succinsaurenKali’s 
und Natrums in Weingeist gründete ich jetzt 
eine andere Methode, die Säure abzuscheiden. 
100 Gran Suceinstaubs wurden mit ätzendem 
Alkali und Alkohol eine Stunde lang digerirt. 
Da die filtrirte Flüssigkeit auch nach mehreren 
Tagen keine Krystalle absetzen wollte, sättigte 
ich sie mit Kohlensäure, liefs sie völlig ver¬ 
dunsten , digerirte sie kalt mit Alkohol; neu- 
tralisirte die filtrirte Auflösung mit Salzsäure 
und schied das gefällte Harz ab. Die Auflösung 
enthielt sehr deutlich Succinsalz; allein die 
durch ein mühsames Verfahren abgesonderte 
Menge war zu gering , um derjenigen Menge 
Säure zu entsprechen , welche man durch 
Sublimation erhält. 

Da diese Versuche zu wenig genügend aus¬ 
fielen , entschlofs ich mich, die Rückstände 
des zerlegten Succins zu untersuchen, um dar 
durch zu erfahren, ob während den Arbeiten 
Säure zerstreut sey, oder ob sie geeignet seyen, 
eine neue Portion derselben zu liefern. 

Ich unterwarf Succinstaub, welcher so lange 
mit 86° Alkohol digerirt war, bis derselbe 
nichts mehr davon auflöste, der Sublimation 
und erhielt alle die Producte , welche rohes 
Succin bei der Sublimation liefert. Der einzige 
Unterschied war der, dafs ich eine nur geringe 
Menge Säure erhielt. 
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Zu einem anderen Sublimationsversuche 
wandte ich das Succinharz an, welches aus 
der spirituösen Auflösung mit Wasser gelallt, 
hierauf in Natrum und Weingeist wieder auf¬ 
gelöst, daraus durch Schwefelsäure wieder ge- 
fället, und endlich so lange mit Wasser aus¬ 
gekocht war, bis dieses sich weder färbte, 
noch sauer reagirte. Der aromatische Geschmack 
und Geruch der wässerigen Abkochungen liefs 
mich schon präsumiren , dafs das so behan¬ 
delte Harz durch die Sublimation ebenfalls 
Säure geben würde y und so fand ich es in 
der That. 

Diefs sind die Versuche, welche mich früher 
auf die Hypothese führten, dafs alle freie Säure 
des Succins ein Product sey, das sich entwe¬ 
der durch eine unterirdische Hitze oder wäh¬ 
rend der Länge der Zeit , die dasselbe im 
Schoofse der Erde gelegen hat, gebildet habe, 
und ursprünglich in dem Safte der Succinbäume 
nicht vorhanden gewesen sey, denn wenn man 
auch annehmen wollte, dafs der Weingeist 
xiicht auf den Kern des Succinstäubes habe 
hinlänglich wirken können, so scheint es doch 
nach diesem Versuche, dals sich aus dem Harze 
Säure bilde. 

F. 

So weit war ich vor ein Paar Jahren mit 
diesen Versuchen fortgerückt. Ich wünschte sie 
jetzt mit grofseren Quantitäten Succins zu wie¬ 
derholen , um die Sache völlig aufs Reine zu 
bringen; allein unangenehme Verhältnisse zwan¬ 
gen mich, von meinem Vorhaben abzustehen. 
Bei der Ausarbeitung meiner phytoehemischen 
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Tabellen stiefs ich auf einige sehr interessante 
Versuche des Herrn Vogelsang (T) in Bonn , 
die mir bis dahin unbekannt geblieben waren 
und die den Wunsch, meine Arbeiten zu been¬ 
digen, aufs Neue lebhaft bei mir rege mach¬ 
ten. Er behandelte Loth Succins mit i Loth 
reinen krystallisirten köhlensauren Natrums , 
nebst 4 ma l so viel des stärksten Weingeistes 
in einem Entbindungsapparate über Feuer. Es 
gieng Kohlensäure über , die das Kalkwasser 
trübte; das Succinum hatte durch diese Be¬ 
handlung i 3 Drachmen an Gewicht verloren, 
und die flltrirte und mit Schwefelsäure verbun¬ 
dene Auflösung liefert eine jenem Verluste 
entsprechende Menge gefälleten Harzes. Die 
saure, vom Harz abfiltrirte Flüssigkeit schofs 
zu schwefelsaurem Natrum an, und die letzten 
Anschüsse gaben 33 Gran anderer Krystalle, 
welche vermittelst Sublimation 24 Gran kry- 
stallinischer Succinsäure nebst etwas Essigsäure 
lieferten. Diese interessanten Versuche ent¬ 
sprechen also den uneinigen in so fern voll¬ 
kommen , als sie die Präexistenz eines Theils 
Säure im Succin darthun ; allein sie lassen 
noch ungemein viel zu wünschen übrig, weil 
die auf diesem Wege erhaltene Menge Succins 
noch nicht 7 p. C. beträgt, während sie durch 
den Weg der Sublimation des Succins L\ p. C. 
entspricht. -— Der durch die Behandlung mit 
Weingeist vom Harze erschöpfte Succinrück- 
fitand gab durch Sublimation ebenfalls noch 
kristallinische Säure, — Der Verf. bemerkt 


(1) Tromindqrffs Journal. B. 14. St. 2. p. i8i. 
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noch, dafs schon vor ihm Herr Funke in Linz 
die saure Reaction der Succintinctur beobach¬ 
tet , und daraus die Gegenwart freier Sucein- 
säure gemuthmafst habe. 

G. 

Ich digerirte 4 ^o Gran geklemmten Suc- 
cinstaubs mit 200 Gran kohlensauren Natrums 
und 8 Uncen 80 gradigem Weingeist G Stun¬ 
den lang. Die heifs filtrirte Auflösung lieferte 
binnen 24 Stunden eine grolse Menge bräun¬ 
licher Krystalle, welche garbenförmig gruppirt 
waren. Kalte Alkohol, mit dem ich die zer¬ 
riebenen Krystalle schüttelte, löste davon et¬ 
was harzige -Theile auf und hinterliefs blofs 
kohlensaures Natrum , welches mit Schwefel¬ 
säure Glaubersalz bildete. 

Ich wiederholte jetzt die Digestion des Suc- 
cinrückstandes mit einer neuen Portion Wein¬ 
geistes und etwas Natrum, zog dann von sämmt- 
lichen spirituösen klaren Auflösungen den gröfs- 
ten Theil Weingeistes ab und gofs die noch 
heisse , in der Retorte zurückgebliebene, Flüs¬ 
sigkeit auf ein Filtrum, wobei sich, besonders 
beim Erkalten der gröfste Theil des aufgelös¬ 
ten Harzes in Form des Schusterpechs abson¬ 
derte. Der Inhalt des Filtrums wurde mit heis- 
sem Wasser ausgelaugt, und das Filtrat der 
Kristallisation unterworfen. Ich fand in der 
angeschossenen Masse in der That etwas suc- 
cinsaures Natrum ; allein die harzigen , die 
balsamischen und natrischen Theile waren der 
vollständigen Absonderung hinderlich. Es mufste 
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die Säure nach Art der im Vorhergehenden 
beschriebenen Methode abgeschieden werden, 
wodurch ich gegen 3 Gran derselben erhielt. 

In einem andern Versuche schied ich die 
Säure auf nassem Wege folgender Gestalt ab: 
Die harzige Auflösung wurde sehr vorsichtig 
so lange mit sehr verdünnter Schwefelsäure 
heifs versetzt, bis sich sehr schwache Spuren 
freier Säure zu erkennen gaben. Das Filtrat 
wurde verdunstet, und krystallisirt, die erhal¬ 
tenen Krystalle , welche aus schönem , schwe¬ 
felsaurem Natrum und körnigen Krystallen be¬ 
standen, mit starkem Alkohol geschüttelt und. 
die filtrirte Flüssigkeit an der Luft verdunstet, 
worauf die Succinsäure regelrnäfsig anschofs. 

Die in» diesen Versuchen erhaltenen grofsen 
Mengen Säure gaben mir Hoffnung, der Sache 
näher zu kommen und machten es nothwen- 
dig, die einzelnen Theile des zerlegten Suc- 
cins genauer zu untersuchen. Bei genauerer 
Erwägung meiner früheren Versuche fand ich 
aber, dals hier gröfsere Schwierigkeiten in den 
Weg treten würden , als ich anfangs glaubte. 
Wir haben nämlich gesehen , dafs an einer 
Bindung der Succinsäure durch das Harz im 
aufgelösten Zustande während der Fällung des 
letzteren nicht zu denken sey , und dafs den¬ 
noch das in Weingeist öfter aufgelöste und ge¬ 
fällte Harz durch Sublimation concrete Säure 
lieferte. Konnte demnach also nicht der in dem 
eben angeführten Versuche erhaltene gröfsere 
Säuregehalt mit mehrerem Hechte einer durch 
die oft wiederholte Digestion bei starker Hitze 
erfolgten Production aus den elematriscben 
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Theilen des Harzes , oder der damit verbun¬ 
denen balsamischen Materie zuzuschreiben seyn, 
als ihn auf Rechnung einer glücklichem Zer¬ 
legung des Succins , begünstigt durch die hier 
in grosserer Menge angewandten Substanzen 
zu setzen? Das Erstere schien mir das Wahr¬ 
scheinlichste , das Andere aber ‘nicht unmög¬ 
lich zu seyn. Da ich von meinen früheren Ar¬ 
beiten zu oft unterbrochen war, so mufsten 
die Versuche wiederholt und abgeändert werden. 

H. 

Ich fing diese Versuche mit den in Wein¬ 
geist unauflöslichen Succinrückständen an, web 
che mit Natrum und Weingeist digerirt, dann 
zu wiederholten Malen mit Wasser, hierauf 
mit Wasser, dem verdünnte Schwefelsäure hin¬ 
zugefügt war und zuletzt wieder mit reinem 
Wasser ausgekocht waren, bis weder das rothe, 
noch das blaue Lackmuspapier in dem Wasser 
eine Veränderung erlitt. Ich überzeugte mich 
bald, dafs die Rückstände in dem Verhältnisse 
durch die Sublimation reichlichere Mengen 
concreter Säure lieferten , in welchem die Be¬ 
handlung desselben mit Weingeist und Natrum 
abgekürzt, oder auch in welchem der Succin- 
staub körniger war ; aber auch diejenige Suc- 
cinin, welche sich von den beiden Puncten 
am meisten entfernte, gab wenigstens ein we¬ 
nig saure Flüssigkeit, die nach der Sättigung 
mit Natrum das Eisen fällte. 

Ich bereitete mir jetzt eine reine Succinin, 
die so lange mit Weingeist und kaustischem 
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Kali behandelt war, bis diese Agenzien auch 
keine Spur Harzes, sondern nur Atome von 
der Substanz der Succiniri selbst auflösten. Sie 
gab in der That keine Spur flüssiger , oder 
concreter Säure, sondern ausser Oel nur ein 
Paar Tropfen Wässerigkeit. 

Da die Grundmischung des zu dem letzten 
Versuche angewandten Succinin nicht verän¬ 
dert seyn konnte, sondern sie im Gegentheil 
ihre eigenthümliehen Eigenschaften (z. B. das 
Fulminiren im Lichte u. s. w.) behalten hatte : 
so folgt unwidersprechlich, dafs sie unfähig 
scy , Succinsäure durch die Sublimation zu 
produciren und dafs letzteres nur dann der 
Fall sey , wenn der Kern des Succinstaubs 
noch Harzrückstände enthalte. 

I. 

Ich wiederholte jetzt den in F. beschrie¬ 
benen Versuch mit dem Succinharze , jedoch 
mit dem Unterschiede, dafs ich hier das Harz 
öfter in alkalischem Weingeist aufgelöst, durch 
Säure gefället und mit Wasser ausgewaschen 
hatte ; allein ich überzeugte mich bald , dafs 
ich mich früher nicht geirret hatte : der Erfolg 
blieb derselbe. 

Ich änderte den Versuch folgender Gestalt ab: 
Succinharz, welches mit alkalischem Weingeist 
aus dem Succinum gezogen, darauf durch Schwe¬ 
felsäure gefället und getrocknet war, wurde 
scharf getrocknet, zu einem unfühlbaren Staube 
zerrieben , mit Wasser geschlemmt, auf das 
sorgfältigste ausgewaschen , und dann getrock- 
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net. Ich löste dieselbe in reinem kalten Alko¬ 
hol auf, zersetzte die Auflösung durch Wasser, 
verdunstete das Filtrat, und erhielt einen Rück¬ 
stand, der sauer reagirte, und nach voran¬ 
gegangener sorgfältiger Neutralisation das Ba- 
J’ylwasser und die Eisenauflösung fällte. — 
Durch Sublimation gab auch das gefällte Harz 
concrete, Säure. 

Diese kreisenden Resultate biethen in der 
That ein Problem dar, welches schwer zu 
lösen ist. In diesem letzten Versuche konnte 
durch die Wärme aus dem Harze keine Säure 
gebildet werden, denn die Anwendung dersel¬ 
ben war vermieden. Es mufste also die Säure 
im Harze präexistiren ; aber wie läfst sich diefs 
erklären , da dasselbe in einem Uebersehusse 
von Alkali aufgelöset war? Darf man dem un¬ 
glaublichen Gedanken Gehör geben und glau¬ 
ben : die Succinsäure, welche in der ersten 
Auflösung als succinsaures Natrum enthalten 
gewesen und darauf durch die Schwefelsäure 
abgeschieden war, sey aus der Flüssigkeit von 
dem Harze im Augenblick der Fällung arige- 
zogen worden ? 

Bei so problematischen Erscheinungen ist 
es , glaube ich, zu yerzeihen, wenn man sich 
bemühet, selbst das Unglaubliche nur durch 
sprechende Gründe zu verwerfen. In dieser 
Absicht löste ich 700 Gran Golophonium in 
Weingeist auf, fügte 3 Gran Succinsäure und 
G Gran Natrum hinzu , fällte das Harz mit 
Schwefelsäure , und behandelte dasselbe wie 
das Succinharz. Reine Spur von Succinsäure 
war darinn weder auf nassem noch auf trockßr 
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nem Wege (bei der Destillation) zu entdecken ! 
Dagegen lieferte die Flüssigkeit, welche von 
der Fällung des in blofsem Weingeist aufge* 
lösten Burgunderharz zurückgeblieben war, den 
ganzen Theil der Succinsäure , welche ich in 
einem Versuche dem Harze bei der Auflösung 
hinzugefügt hatte. 

K. 

Ich nahm jetzt meine Zuflucht zu verglei¬ 
chenden Versuchen und zur Analogie. Das Ben¬ 
zoeharz , aus welchem man sowohl durch Su¬ 
blimation , als durch Kochen mit Natrumauf- 
lösung seit undenklichen Zeiten die Säure ab¬ 
scheidet schien mir geeignet zu seyn, die Lö¬ 
sung des Problems zu erleichtern. 

Ich löste Benzoeharz in kaltem Weingeist 
bei 5° R. auf. Die Auflösung röthete das Lack- 
muspapier; Wasser fällte das Harz in Pulver¬ 
form und nach Filtration blieb eine Flüssigkeit, 
aus der nach Verdunstung Benzoesäure in ge¬ 
drückten Nadeln unregelmäfsig anschossen > 
übrig. 

Ich wiederholte diesen Procefs mit dem¬ 
selben gefällten Harze und erhielt denselben 
Erfolg; ja diefs erfolgte auch noch nach einer 
xomaligen Auflösung und Fällung und zuletzt 
gab das Harz demungeachtet durch Sublima¬ 
tion eine grofse Menge krystallinischer Säure. 

Wendet man bei diesem Versuche die Wär¬ 
me an, so wird mehr Säure abgeschieden ; 
allein ein kleiner Theil bleibt stets mit dem 
Harze verbunden, wie der Erfolg der Destilla- 
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tion und die Reaction des aufgelösten Harzes 
beweisen. 

Da diese und andere Versuche mich also 
überzeugt hatten, dafs wirklich die Benzoe¬ 
säure im Benzoeharze präexistire, und dafs 
das Harz in der Siedhitze des Wassers keine 
Zersetzung erleide , versuchte ich , das Harz 
durch Kochen mit Wasser von der Säure zu 
befreien , um zu erfahren , ob dann noch das 
reine Harz durch Entmischung in der Destilla¬ 
tionshitze zur Säureproduction dienen könne. 
Demzufolge zerrieb ich das Harz, kochte es 
mit vielem Wasser und wiederholte diesen Pro- 
cels so oft, bis das Lackmuspapier von den 
letzten concentrirten Absuden nicht mehr ver¬ 
ändert wurde. Aus den ersten Abkochungen 
fiel beim Erkalten die Säure in schönen ge¬ 
drückten prysmatischen Nadeln, zu Boden ; 
die letzteren gaben aber nur durch Verdun¬ 
stung die aufgelöste Säure. — Das so ausge¬ 
kochte und getrocknete Harz röthete, wenn cs 
in wenig Weingeist aufgelöst wurde, nur sehr 
schwach die blaue Farbe des Lackmuspapiers 
und gab, daraus durch Wasser gefallet, durch 
die Sublimation nur sehr wenig kleine glän¬ 
zende Spiefschen. 

Alle diese Versuche geben einen Beweis von 
dem bewundernswürdigen Bande und Anzie¬ 
hungsvermögen , welches zwischen dem na¬ 
türlichen Gemische gewisser Harze und Säuren 
Statt findet. 

Um nun noch alle Zweifel zu heben , wel¬ 
che jene Versuche über die Bildung der Ben¬ 
zoesäure durch Destillation des Harzes gelassen 
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haben könnten , neutralisirte ich die Säure 
einer spirituösen Auflösung des Benzoeharzes 
so, dafs das dazu angewandte Natrum schwach 
vorwaltete, und destillirte die zur Trocknifs 
gebrachte Verbindung. Es gingen ausser dem 
Gas, einige Tropfen eines sauren Wassers, und 
ein gelbes, in Wasser zu Boden sinkendes aro¬ 
matisches Oel über. In der Retorte blieb eine 
blau gefärbte Kohle zurück. — Ich laugte das 
ganze Destillat mit kochendem Wasser gut aus, 
schied die Wässerigkeit von dem Oele, wel¬ 
ches nach und nach die Consistenz der Butter 
oder eines weichen Harzes annahm, und liefs 
die Flüssigkeit an der Luft verdunsten. Es kry- 
stallisirte wahre Benzoesäure. — Dasselbe Re¬ 
sultat erhielt ich in einem zweiten Versuche. 

Dieser letzte Versuch schien folglich für 
die Production der Benzoesäure ans dem Harze 
zu sprechen. Da aber Benzoesäure so unge¬ 
mein flüchtig ist, und die sämmtlichen Pro- 
ducte der destillirten freien oder mit Natrum 
verbundenen Benzoe durch ihren aromatischen 
zimmet - und benzoeartigen Geruch so sehr 
für die Verflüchtigung unzersetzter Theile zu 
sprechen scheinen : so schien es mir rathsam 
zu seyn, das reine benzoesaure Natrum zu 
untersuchen, ehe ich es wagte, einen Schlufs 
aus jenem Versuche zu ziehen. 

Das benzoesaure Natrum hat eine grofse 
Neigung zu effloresciren, es erhebt sich an 
die Seiten des Gefäfses empor und bildet eine 
stalactitische Kruste. Bei sehr langsamer Ver¬ 
dunstung in einer niederen Temperatur erhielt 
ich jedoch pfriemförmige Kiystalle, welche wie 
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gekräuselte Haare gewunden / undurchsichtig 
und weifs waren, etwas alkalisch reagirten und 
sich in 4 Theden Wassers auflösten. — Dieses 
letztere Salz gab durch die Destillation ausser 
dem Gase ein wenig wässeriger Flüssigkeit, ein 
gelbes und braunes aromatisches Oel und ein 
butterartiges Fett, welches sich in der oberen 
Wölbung angelegt hat. Das Wasser, womit ich 
die Producte der Destillation abwusch, rea- 
girte weder sauer noch alkalisch; als ich aber 
Natrum hinzufügte, gab sich die Gegenwart 
des Ammoniums deutlich zu erkennen. — Die 
rückständige Kohle war blau gefärbt. — Als 
ich in einem zweiten wiederholten Versuche 
die Destillation früher unterbrach, enthielten 
die wenig Tröpfchen übergehender wässeriger 
Flüssigkeit etwas Säure. 

Uebcrzeugt, dafs das benzoesaure Natrum 
sich anders verhalte, als das succinsaure Na¬ 
trum , da diese Versuche offenbar beweisen, 
dafs sich eine Spur Benzoesäure von ihrer Ba¬ 
sis entbindet und verflüchtiget, blieb mir jetzt 
nur der Weg übrig, diese Versuche mit dem 
Succinharze selbst anzustellen , und statt der 
Analogie, allein die Erfahrung selbst sprechen 
zu lassen. — Für die Wissenschaft geht jedoch 
die wichtige Thatsache aus dem Verhalten des 
benzoesauren Natrum hervor: dafs die Benzoe- 
dure Stickstoff enthalte . 
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L. 

a. Destillation der mit JSatrum neutralisirten 
Succinharzaußösung . 

Ich verfuhr hier gerade , wie mit dem 
Benzoeharze und erhielt einige Tropfen einer 
klaren Flüssigkeit, welche das blaue Lackmus¬ 
papier röthete; dann folgte ein gelbes und 
bei fortgesetzter Destillation ging ein braunes 
dickes Oel und Ammoniumsdunst über , wel¬ 
cher das rothe Lackmuspapier bläute und in 
der Nähe von Salpetersäure starke Nebel ver¬ 
ursachte. Die saure Flüssigkeit war nichts als 
Essigsäure, denn als ich sie bei i3° R. ver¬ 
dunsten liefs, blieb keine Spur Säure zurück. 
Das ammoniacalische Waschwasser verdunstete 
ich ebenfalls bis auf einen kleinen Rückstand, 
der in ein Paar Tropfen Wasser aufgelost, die 
salzsaure Eisenauflösung gar nicht veränderte. 

b. Destillation des succinsauren Natrums . 

Eigenschaften des succinsauren 
Natrums. 

Das succinsaure Natrum krystallisirt zu 
grofsen , dreiseitigen Tafeln, welche durch Ab¬ 
stumpfungen der Kanten in die 6 seitigen Ta¬ 
feln übergehen. Die Krystalle sind aus dünnen 
über einander gelegenen Lamellen zusammen¬ 
gesetzt ; sie sind durchsichtig und färbelos ; 
ihr Geschmack ist salzig und dem des Koch¬ 
salzes ähnlich. Vier bis sechs Theile warmen 

( 2 9) 
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Alkohols lösen einen Theil desselben auf, der 
durch Abkühlung gröfstentheils in der Gestalt 
sehr dünner, langer, breitgedrückter Prismen, 
zuweilen auch wohl in kleinen vierseitigen , 
geschobenen Tafeln krystallisirt. Erfolgt die Kry- 
stallisation nicht freiwillig wegen zu grofser 
Wärme der Luft, so bedarf es nur einer Be¬ 
wegung der Flüssigkeit, um sie zu veranlassen. 

Durch die Destillation erhielt ich eine wäs¬ 
serige , schwach ammoniakalische Flüssigkeit, 
Oe! und Gas, also dieselben Producte, welcher 
oben Erwähnung geschah. Freie Essigsäure 
konnte ich hier nicht entdecken, weil ich die 
Producte einzeln zu sammeln unterlassen hatte. 

Resultat. 

Aus allen diesen Versuchen ziehe ich nun 
den Schlufs , dafs die Succinsäure im Succin 
präexistire , und keiner dessen ßestandtheile 
durch die Destillation ein Atom Succinsäure 
als Product liefere 

Zugleich folgt hieraus , dafs auch die Suc¬ 
cinsäure (r) und wahrscheinlich alle Pflanzen¬ 
säuren Stickstoff in ihrer Mischung aufnehmen , 
wie ich in IS ach folgendem zeigen werde . 

Endlich lernen wir eine Art Anziehungskraft 
zweier Körper > nämlich gewisser Harze zu ge- 


(i) Es ist zwar wahr, dafs in dem Succin Spuren von 
succin saurem Ammonium enthalten sind , und dafs sich 
dieses mit der Säure verflüchtiget; allein wenn man die 
Säure mit Matrum oder Kali neutralisiret, und bis zuiu 
Krystallisationspunctc verdunstet, so inuft das Ammonium 
entweichen. 
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wissen Säuren , kennen , von der man bisher 
gar keine Kenntnijs hatte . 

Wenn man auch supponiren wollte, dafs 
die Benzoesäure, welche in Weingeist leicht 
auflöslich ist, darum nur in dem durch Was¬ 
ser gefälleten Harze , mit dem sie verbunden 
das Benzoeharz ausmacht, zum Theil wieder 
erscheint , weil sie in Wasser schwer auflös¬ 
lich ist, wie ich mich denn wirklich überzeugt 
habe , dafs sie aus ihrer spirituösen Auflösung 
durch Wasser gefallet wird , so könnte diefs 
doch nur dann der Fall seyn, wenn man des 
Wassers zu wenig anwendet, als zur Auflösung 
der in dem zerlegten Benzoeharze enthaltenen 
Säure erforderlich ist ; allein jene Anziehung 
des Harzes zur Benzoesäure während der Fäl¬ 
lung findet auch Statt, wenn man die ange¬ 
führte Wassermenge um das Zehnfache ver¬ 
mehrt. — Diese Einwendung mufs endlich ganz 
verschwinden, wenn man die unbegreifliche 
Verwandtschaft der Succinsäure, die doch in 
Wasser so leicht auflöslich ist , zu dem in 
Weingeist aufgelösten Succinharze berücksich¬ 
tiget. 
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Drittes CapiteL 

Giebt es ausser dem Succin auch noch andere 
Substanzen , welche die Säure des Succins 
enthalten . 


Ausser den in der Geschichte des Succins 
genannten Schriftstellern, welche behaupteten, 
dafs das Petroleum und die Ambra durch die 
Destillation Succinsäure gebe, verdienen hier 
vorzüglich noch folgende angeführt zu werden, 

Kirwan bemerkt, in den Phys. ehern. Schrif¬ 
ten B. 2 . Abth. 2 . 1798 . p. 7 , dafs die Suc¬ 
cinsäure in den Steinkohlen gefunden werde 
und citirt die Mem. de Paris 1781 . p. au. In 
diesen Memoires finde ich darüber jedoch kein 
Wort. — Pag. 652 sagt er : Die meisten Koh¬ 
len geben durch die Destillation ein flüchtiges 
Laugensalz als Product; andere geben eine 
Säure , gemeiniglich Salzsäure , und wenn sie 
Schwefelkies enthalten , auch Schwefelsäure ; 
sehr selten erhält man Bernsteinsäure. 

J. TV. Raumer (Naturgeschichte des Mine¬ 
ralreichs. Gotha 1763 B. 2 . p. 3o. ) behauptet 
ebenfalls, dafs die Steinkohlen durch Destilla¬ 
tion ein saures Salz liefern , welches mit dem 
Succinsalze gleiche Eigenschaften habe. 


t 
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In den Auszügen aus dem Briefwechsel der 
Gesellschaft correspond. Pharmaceuten 1808. 
p. 187. sagt ein gewisser H. Balluff: Man er¬ 
halt die Bernsteinsäure aus der Ambra, dem 
Asphalt, und aus dem Kopal, jedoch in weit 
geringerer Menge und nur in flüssiger Form. 
3 Pfd. einer geringeren Sorte Kopals lieferten 
2 Uncen flüssiger Succinsäure, und 3 Uncen 
eines hellgelben Oels. Eine feinere Sorte Kopal 
lieferte eine Flüssigkeit, welche eine reich¬ 
lichere Menge Succinsäure aufgelöst hatte. 

Schon TFeigel (Grundrifs §. 1 83 /i und Mac¬ 
quer (Wörterbuch B. 4 -) und andere altere 
Chemiker waren dieser Meinung. 


Selbst Hermbstädt (dessen Grundr. d. Ex¬ 
perimentalchemie) ist der Meinung , dafs man 
von jenen Substancen Succinsäure erhalten 
könne. 

Ich werde in der Folge zeigen, dafs keiner 
dieser Körper im völligen Grade der Reinheit 
durch die Destillation Succinsäure gebe. —• 
Die Braun - und Steinkohlen liefern dasselbe 
nur dann , wenn sie Suecin eingesprengt ent¬ 
halten. 

Der Copal giebt durch die Destillation nur 
Spuren von Essigsäure, denn die geringe Menge 
von Säure, welche ich auf nassem Wege da¬ 
rinn entdeckt habe, wird durch die Destilla¬ 
tion wegen ihrer Spur zersetzt. 









Mirabelli glaubte, dafs die bei der Destil¬ 
lation des Terpentins übergehende Säure mit 
der Succinsäure analog wäre; allein Moretti 
bewies, dafs sie Essigsäure sey. (Bulletin de 
pharm. N. IX. p. 3 og). 
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l r 011 den bituminösen Körpern im 
Allgemeinen. 

Erstes Capitel. 

Definition und Etymologie. 


Unter den Namen Erdharz , Erdpech, Bi¬ 
tumen verstand man seit den ältesten Zeiten, 
leicht verbrennliche Körper von einer öligen, 
oder harzigen Beschaffenheit und einem unan¬ 
genehmen, eigentümlichen Gerüche. Da man 
aber in den frühesten Zeiten der entstehenden 
Mineralogie nicht hinlängliche Charaktere hatte 
und kannte, um die fossilen Körper sorgfältig 
genug von einander zu unterscheiden : so ge¬ 
schah es, dafs mau auf der einen Seite Sub¬ 
stanzen hierherrechnete, -welche nicht dahin 
gehören , während man andere ausschlofs, die 
wahre Erdharze sind. Von den Körpern, wel¬ 
che unter dem Namen der bituminösen, oder 
erdharzigen bekannt sind , läfst sich folgende 
Definition geben : Verbrennliche , mit Flamme 
brennende Körper, welche unter der Erdober¬ 
fläche verschüttet oder verscharrt sind , öder 
sich auf der Oberfläche befinden , den äusseren 
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Sinnen eine ölige , harzige oder pecharlige Na¬ 
tur verrathen , hei der Destillation Gas , eine 
Flüssigkeit und Oel liefern , und ihren Ursprung 
dem Pflanzenreiche , sehr selten dem Thier¬ 
reiche zugleich verdanken . 

Man nennt und nannte diese Körper Erd¬ 
pech , oder Erdharz, weil sie die Natur des 
Peches oder Harzes haben und in der Erde 
angetroffen werden. 

Der Name Bitumen soll dasselbe bezeichnen 
und stammet aus dem griechischen 7 rtTTu$ (Fichte 
oder Tanne) und der daraus quellenden oder 
bereiteten ttitta (Pech). Meines Wissens schrei 
ben die alten Griechen nicht ßitumina ; wohl 
aber finden wir diese Benennung bei den alten 
Römern, z. B. Plinius und andern alten Clas- 
sikern, welche wahrscheinlich aus dem här¬ 
teren Pitumen das weichere Bitumen bildeten. 
Häufiger aber findet sich der Name 
oder '7r'i'j<T&'j<pdL\To $, von rrtTret oder rr'icr&cL und 
*<r<t>cLKTos in den Schriften der alten Griechen , 
womit sie ein Erdharz bezeichneten , welches 
sie mit dem Peche und dem Asphalt verglichen 
(vielleicht eine Varietät der Maltha). — Ueber- 
haupt sehen wir die sogenannten Erdharze bei 
den Griechen und Römern theils unter dem 
Namen Bitumen aufgeführt, gröfstentheils aber 
bezeichneten sie und die Griechen dieselben 
mit ganz eigenthümlichen Namen, wie die Be¬ 
nennung Asphalt, Gagat, Spinus, Thracischer 
Stein, worunter lauter hierher gehörige Körper 
verstanden werden , beweisen. 

Geht man nun auf den Begriff der Namen 
Erdharz und Bitumen zurück , so ergiebt sich 
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augenblicklich, dafs er viel zu beschränkt sey, 
um alle jene Körper, welche die Classe der 
gedachten Inflammabilien ausmachen , umfas¬ 
sen zu können, denn die meisten Steinkohlen¬ 
arten , der Torf und das bituminöse Holz, 
welche keine Spur von Harz enthalten, dürfen 
aus dieser Classe nicht ausgeschlossen werden. 
Aus diesem Grunde scheint auch Hausmann 
in seinem Entwurf eines Systems der unorga¬ 
nischen Körper diese Substanzen unter dem 
Namen Oxydoide als zweite Ordnung der dritten 
Classe (Oxyde) a<ifzufiihren* Zweckmäfsig würde 
es in der That wohl seyn, die vegetabilischen 
Inflammabilien unter einem passenderen Na¬ 
men, als dem »Erdharze« oder »Bitumen« auf¬ 
zuführen ; allein der Name Oxydoide scheint 
mir viel zu allgemein zu seyn, ungeachtet er 
sich hinlänglich von dem Worte Oxyde unter¬ 
scheidet. Ausserdem giebt es Erdharze, die 
keine Ansprüche auf diesen Namen zu machen 
haben, da sie , wie ich gezeigt habe, unver¬ 
änderte Pflanzenproducte sind. Die Auffindung 
eines solchen Namens, wenn er zugleich diese 
Körper charakterisiren soll , ist keine ganz 
leichte Sache. Ich für mein Theil weifs sie 
nicht besser zu bezeichnen, als mit der Be¬ 
nennung : Fossile Inßammabilien des organi¬ 
schen Reichs . 
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Zweites CapiteL 

I. Heber den Ursprung und die Enlstehungsart 
der fossilen Inßammabilien des organischen 
Reichs im Allgemeinen. 

i. Meinung der Gelehrten über diesen 
Gegenstand. 

Die ältesten Autoren lassen sich über die 
Entstehungsart dieser Körper im Allgemeinen 
gar nicht aus und konnten diefs auch nicht, 
weil sie dieselben nicht als eine einzige Classe 
von Körpern betrachteten , sondern sie zer¬ 
streut in ihren Schriften in verschiedenen Ab¬ 
theilungen betrachteten. Indefs ist so viel ge- 
wifs, dafs viele derselben weit richtigere Begriffe 
von der Natur einiger erdharziger Körper halten, 
als ein ganzer Haufe von Mineralogen des Mit¬ 
telalters , welche den Steinkohlen und Erdhar¬ 
zen überhaupt einen mineralogischen Ursprung 
zuschrieben. Die Geschichte des Succins giebt 
liievon die deutlichsten Beweise, und da ich 
dort zugleich von den Hypothesen über den 
Ursprung der bituminösen Körper im Allge¬ 
meinen gesprochen habe : so übergehe ich 
diesen Gegenstand, der bei einer genauen Er¬ 
örterung ein voluminöses Werk erfüllen würde. 
Nur einige Beispiele der ältesten und mitteieren 















( 5 ) 

Periode mufs ich des Zusammenhangs wegen 
hier anführen. 

Tlieophrastus Eresius (i) hat wahrscheinlich 
die Steinkohlen für Pflanzenkohlen gehalten , 
denn er beschreibt ihre Eigenschaft zu bren¬ 
nen u. s w. ganz genau und nennt sie wie 
wir AvfystZ (2). Andere bituminöse Substanzen 
scheint er dagegen als Steine zu betrachten , 
wie die Namen Thracischer Stein, Spinus u s. w. 
beweisen. 

Plinius ( 3 ) zählt vorzüglich zu dem Bitumen 
die Maltha , und die natürlichen Naphten; 
allein er spricht meines Wissens nicht von 
ihrem Ursprung. Das Pilsasphalt beschreibt er 
als eine dem Schwefel verwandte Materie und 
das Succinum hält er, wie wir gesehen haben, 
für einen Pflanzensaft. 

Georg Agricola , dessen Scharfsinn überall 
in seinen Schriften hervorleuchtet, stellet von 
den bituminösen Körpern eine schöne Reihe 
auf. Leider aber liefs er sich durch einige 
Gründe verleiten, Substanzen dazu zu rechnen, 
welche gar nicht dahin gehören. Seine Bitu- 
mina sind: Die Naphtha, der Camphor (dessen 
vegetabilischenUrsprung er wegen einiger Eigen- 


(1) vrzej rav XiS-av ßißxiov. London 1774 hy Sir John 
Hill. § XXIII. p. 54. 

( 2 ) Der Naine Steinkohle scheint zu Agricola's Zeit* 
•vvo man dieselbe für ein Mineral hielt, entstanden zu 
seyn. Der Name fossile Kohle (Carbo fo3silis) offenbar 
zweckmäfsiger. 

(3) Bist. nat. L. XXXV. c. XV. u. a. a. O. 
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schäften, die der Camplior mit den Erdharzen 
gemein hat, und wegen der künstlichen Ger 
winnungsart desselben , wovon Reisende er¬ 
zählen , mit vielem Aufwande bestreitet), die 
Maltha, das Pissasphalt, den Gagat, den Ob¬ 
sidian (den er als einen verhärteten Gagat be¬ 
trachtet), den samothracischen Edelstein (theils 
Gagat, theils Asphalt), den Thracischen Stein 
(Gagat), die Steinkohlen (Carbones fossiles), 
das Succinum und die Ambra. — Von den 
Steinkohlen führt er an einem andern Orte 
folgende Arten auf: Bituminosi carbones mol¬ 
les (weiche Steinkohlen), Bituminosi carbones 
duri (Pechsteinkohlen, quia plerumque pici 
similes sunt nigrb, Bituminosus pulvis (Lesch; 
es entstehe an den Orten, wo Bitumen bren¬ 
ne) (i). -— Den vegetabilischen Ursprung aller 
dieser Körper bestreitet er, indem er glaubt, 
dals sie sich aus fetten Säften der Erde, wel¬ 
che mit dem Schwefel verwandt seyen, bilden, 
wobei er annimmt, dafs die härteren Bitumina 
durch eine allmählige Erhärtung aus dem flüs¬ 
sigen Erdöl entstehen. 

Wie unzureichend die Gründe sind, aus 
welchen Agricola und seine Nachfolger den 
mineralischen Ursprung der bituminösen Kör¬ 
per herleiten, läfet sich aus dem vorhergehen¬ 
den einsehen. Auch bezweifelt jetzt kein sach¬ 
verständiger Mann mit gesunder Vernunft die 
Bildung der Steinkohlen und Erdharze aus dem 
Pflanzenreiche. Die tägliche Bildung des Torfs., 


(T) Georg. Argricola de natura fossilium. L. IV, 
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das Vorkommen ganzer ungeheurer Baumstäm¬ 
me , ja ganzer verschütteter Wälder von bitu¬ 
minöser Beschaffenheit; die damit häufig ver¬ 
bundenen Früchte, Baumblätter, Nadeln u. 
s. w. reden deutlich. Die allmähligen Ueber- 
gänge des Torfs , des bituminösen Holzes, der 
Braunkohle, der Steinkohle mit der deutlich¬ 
sten organischen Structur in solche bituminöse 
holzige Körper, bei denen die Form der orga¬ 
nischen Substanzen, aus welchen sie sich bil¬ 
deten, gänzlich verloren gegangen ist, lassen 
auch über den Ursprung der lezteren keinen 
Zweifel weiter übrig. Das Vorkommen der übri¬ 
gen Erdharze in grofser Menge einzig an Orten, 
wo Wälder verschüttet, Steinkohlen, Braun¬ 
kohlen u. s. w. gebildet sind, beweisen ihren 
Ursprung aus dem Pflanzenreiche so sehr, dafs 
nicht daran gezweifelt werden kann. 

Was aber hier in neueren Zeiten einen Ge¬ 
genstand des Streites abgegeben hat, ist die 
Art, wie sich alle jene Körper aus dem Pflan¬ 
zenreich gebildet haben konnten. Es sey mir 
erlaubt die vorzüglichsten Hypothesen der neue¬ 
ren Zeit zu prüfen, um zu zeigen, in wie fern 
sie mit meinen Beobachtungen und Erfahrun¬ 
gen harmoniren. 

Carl Hatchett (i), welcher zwei ganz vor- 


(i) Nicholsons Journal p. a 3 i. 

Phil. Trans. N. 228. p. 54 V. Daraus in Scherers Journ. 
< 1 . Chemie B. ly. p. 261. 

Journ. d. Mines N. XIII. 33 . 

Philos. Transact. 1804. p. 28. Daraus im N. allgem. 
Journ. d. Chemie B. 5 . p. 299. i 8 o 5 . 
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züglicli lehrreiche Abhandlungen über die Erd¬ 
harze, wohin er nicht allein die Erdharze im 
engeren Sinne, sondern auch die fossilenKoh- 
lenarten rechnet, geschrieben hat, hat eine 
eigene Hypothese über die Bildung dieser Kör¬ 
per aufgestellet. 

Chaptal (i), Troil (2), Bergmann ( 3 ) und 
andere halten den Surturbrannt für Holz, das 
durch die Hitze der Lava verbrand sey, oder 
zu dessen Bildung das vulkanische Feuer wirk¬ 
sam gewesen seyn dürfe. Hatchett hingegen 
scheint dieses vorzüglich darum unwahrschein¬ 
lich, weil man sonst annehmen müfste , dafs 
sich auch die anderen bekannten Kohlenarten 
auf solche Weise erzeugt hätten. Zu dieser An¬ 
nahme sey aber an vielen Orten, z. B. in der 
Gegend von Devonshire u. a. O., wo man die 
Kohle von Bovey in Devon ebenfalls findet, 
gar kein Grund vorhanden , indem sich da¬ 
selbst nicht die geringsten Spuren vulkanischer 
Wirkungen finden. Hatchett ist dagegen geneigt, 
zu glauben, dafs die Kohlen u. s. w. durch 
eine langsame Maceration und andere uns bis 
jetzt unbekannte Processe, welche mit der Fäul- 
nifs, wodurch Kohle freigemacht wird, Aehn- 
lichkeit haben , gebildet werde. Zuerst, fährt 
er fort, erleiden in diesem Processe die flüch¬ 
tigen, in der vegetabilischen Fiber enthaltenen 


(1) Chemie B. 3 . p. 199. 

(2) Dessen Briefe p. 43 . 

( 3 ) Opuscul. T. III. p. 239. 
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Stoffe, mit denen der kohlenstoffharzigen und 
andere ähnliche Verbindungen zusammengesetzt, 
eine Veränderung , wodurch der Kohlenstoff 
der vegetabilischen Fiber entwickelt wird, und 
die bituminösen Kohlen u. s. w. bildet, die 
mit dem gebildeten Erdharz verbunden bleiben 
-und in dem verschiedenen Verhältnisse der 
Mischung Gagat, Steinkohlen u. s. w darstel¬ 
len. Zuerst wird hiebei der Wasserstoff und 
Stickstoff (wenn derselbe in den Vegetabilien 
enthalten ist), entwickelt, welche zu neuen 
Verbindungen zusammentreten. Eine solche Ver¬ 
änderung können auch animalische Körper 
erleiden , und dadurch einen kleinen Theil 
Erdöl bilden , das hauptsächlich auf die be¬ 
schriebene Weise aus dem Holze abgesondert 
wird. 

Die aus dem Holze solcher Gestalt gebil¬ 
dete Naphtha gehe an der Luft durch eine 
graduelle Entfernung des Wasserstoffs, wodurch 
der Kohlenstoff in Freiheit gesetzt, oder in 
einem gegebenen Verhältnisse vermehret werde, 
in Bergöl, dieses wieder durch denselben fort¬ 
schreitenden Procefs in Bergtheer über. Letz¬ 
teres gehe darauf aus dem Zustande , in wel¬ 
chem es Maltha genannt wird, durch den des 
Erdpechs in den festesten Asphalt als den letz¬ 
ten Grad der Erhärtung über, dessen die rei¬ 
nen Erdharze, die aus der Naphtha ihren Ur¬ 
sprung nehmen, fähig sind. Durch den Ein- 
flufs von thierischen und mineralischen Stoffen 
könne dann das Mischungsverhältnis dieser 
Erdharze und folglich auch ihre äussere Be¬ 
schaffenheit ungemein modificirt werden. Hat- 
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ehett besitzt Erdharze von der Insel Trinidat, 
die verschiedene Uebergänge aus dem flüssigen 
in den concreten Zustand darbiethen, wodurch 
er seiner Hypothese ein grofses Gewicht zu 
geben glaubt. 

Am Schlüsse dieser interessanten Abhand¬ 
lung kommt Hatchett zur Beschreibung des 
elastischen Erdharzes, welches zuerst in den 
Klüften einer Ader in der Bleigrube Odin, un¬ 
weit Mamtor, nördlich von Castletown ent¬ 
deckt wurde. Er führt i5 Arten desselben auf, 
welche aus dem völlig flüssigen Zustande all- 
mählig durch das zäne* elastische Erdharz in 
Asphalt übergehen. Zuletzt beschreibt er 7 Ar¬ 
ten des elastischen Erdharzes, welches in einem 
kleinen Flusse unweit der Odingrube vorkam, 
und dessen Masse dem feinen Korkholze gleicht. \ 
Einige Stücke haben einen Kern von Asphalt. 
Auch dieses elastische Erdharz, welches Hat- 
chetts Erfahrungen zufolge, durch Schmelzen 
den elastischen Zustand verliert, läfst sich aus 
dem flüssigen Petroleum erzeugen, wobei er 
annimmt, dafs die Elasticität durch kleine, in 
den Poren des Erdharzes befindliche Antheile 
von Luft, oder einer andern Flüssigkeit, ver¬ 
ursacht werde, und dafs jene sich während 
der Bildung des Erdharzes auf eine uns unbe¬ 
kannte Art darinn ansammle. Beim Schmelzen, 
fügt er hinzu, erweiche diese Flüssigkeit, und 
die Masse verliere die schwammigte Beschaf¬ 
fenheit , die Ursache der Elasticität. 

Es ist nicht zu leugnen, dafs Hatchetts 
Theorie eben so anziehend als interessant ist; 
allein wenn man sie mit dem Licltfe der Kri- 
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tik betrachtet, so begegnet man Schwierigkei¬ 
ten , welche derselben nicht immer günstig 
sind. Nur oberflächlich will ich einige dersel¬ 
ben berühren. Wenn an einigen Orten, wo 
Erdharze und fossile Kohlen befindlich sind , 
auch ausser ihnen keine grofsen Wirkungen 
eines ehemaligen Erdbrandes vorhanden sind, 
so sind doch an anderen Orten diese nur desto 
deutlicher sichtbar; ausserdem wird durch die 
Mitwirkung einer erhöheten Temperatur viel 
mehr erklärt, als ohne dieselben, und ich 
weifs in der That keinen directen Versuch, 
auf welchen man eine Hypothese stützen dürfte, 
dafs sich durch die Fäulnifs aus todten orga¬ 
nischen Körpern ein reines ätherisches Oel 
(Naphtha) erzeugen könne. Auch die Bildung 
des Bergtheers aus Naphtha in der gewöhn¬ 
lichen Temperatur läfst sich nicht recht ein- 
sehen, da selbst das Bergöl in der atmosphä¬ 
rischen Luft und dem Oxygengas die liquide 
Beschaffenheit behält und nur dann durch Ver¬ 
dunstung einen concreten Körper hinterläfst y 
wenn sich harzige Theile aufgelöst hatten. Das 
Vorkommen der Erdharze von verschiedenem 
Grade der Consistenz an einem und demselben 
Orte, kann diefs unmöglich beweisen, denn 
wenn sich die Naphtha bei einer erhöheten 
Temperatur bildete , so fehlte es derselben 
nicht an Gelegenheit, Harze aufzulösen und 
damit jene verschiedenen Uebergänge aus dem 
flüssigen im concreten Zustande darzustellen. 
Was die Bildung des elastischen Erdharzes aus 
Naphtha anbelangt, so widerspricht diese Hat- 
.chetts eigenen Erfahrungen, da er selbst fand* 
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dafs das geschmolzene elastische Bitumen den 
Zustand der Elasticität nicht wieder erhält, 
welches dpch wohl der Fall seyn sollte, wenn 
eine individuelle Beschaffenheit der Naphtha 
die Ursache wäre, dafs sie in ihren Zwischen¬ 
räumen Luft aufnähme; ist es aber nichteine 
individuelle Beschaffenheit der Naphtha oder 
auch nur eines Bergtheers, wodurch sie jene 
Veränderungen erleiden : so läfst sich wahr¬ 
lich nicht begreifen, warum das elastische Erd 
harz nicht überall auf der Erde, wo Naphtha, 
Bergtheer u. s. w. befindlich sind, sondern 
hauptsächlich nur in England erzeugt werde. 
Ueberhaupt scheint es der Natur eines Körpers, 
dessen Atome völlig hart und Spröde sind, 
zuwider zu seyn, durch die Dazwischenkunft 
eines anderen, welchem man absolute Elasti¬ 
cität zuschreibt, elastisch zu werden. Das Glas 
z. B. besitzt Elasticität, wer aber kann diese 
von Luft herleiten, die zwischen den kleinsten 
Theilchen der Glasmasse gelegen wäre. End¬ 
lich müfste das specifische Gewicht des elas¬ 
tischen Erdpechs geringer werden, als dasje¬ 
nige des Bergtheers ist, wenn letzteres durch 
einen Uebergang in einen schwammigten Kör¬ 
per, elastisch würde. 

Scherer (i) bemerkt in einer Note zu Hat- 
clietts Abhandlung, dafs die Erdharze und 
vorzüglich die Steinkohlen sich vielleicht durch 
die Einwirkung der Schwefelsäure auf das Holz 
gebildet hätten. Wenn nämlich eine Waldung 


(i) A. a. 0 . jp. 269. 
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von einem Strom , der viel Vitriol, das sich 
aus dem Schwefelkies bildete , aufgelöst ent¬ 
hielt, überschwemmt und niedergerissen wurde; 
wenn dieses dann darüber stehen blieb, so 
konnte der Wasserstoff des Holzes allein, oder 
auch in Verbindung mit dem Kohlenstoffe auf 
den Sauerstoff des Vitriols wirken, dadurch 
den gröfsten Theil des Kohlenstoffs in Freiheit 
setzen, und den Schwefel nöthigen , sich mit 
dem Eisen zu vereinigen. 

Auch diese Hypothese hält die Critik nicht 
aus. Es ist in der That wohl möglich, dafs 
die Schwefelsäure, welche auf organische Stoffe 
so sehr verkohlend wirkt, bei der Erzeugung 
der Kohlen thätig gewesen sey; allein auf jene 
Weise schwerlich. Im gebundenen und aufge¬ 
lösten Zustande wirkt sie keines Wegs so ; ja, 
wenn man diefs auch annehmen wollte , wie 
liefse es sich erklären, dafs die feinen Atome 
des Schwefels , verbreitet und gebildet in der 
ganzen ungeheuren Holzmasse, sich mit dem 
Eisen in einem so stark oxydirten Zustande 
zu Schwefelkies vereinigen und dann aus dem 
ungeheuren Volumen zu gröfseren oder klei¬ 
neren, derben oder kristallinischen Massen 
nach einzelnen Punkten wieder ausscheideri 
konnten ? — Ich übergehe andere Schwierig- 
keilen. 

Reufs hält die Bildung der Erdharze durch 
Schwefelsäure ebenfalls für sehr wahrschein¬ 
lich. In dem 3. Th. B. 2 . seiner Mineralogie 
stellet er eine schöne Hypothese über die Bil¬ 
dung der Steinkohlen auf. Indem er gewisser 
Maafsen die Hypothese Hatchetts von der Faul- 












( i4 ) 

wifs der vegetabilischen und animalischen Kör^ 
per, diejenige Scherers und anderer von der 
Einwirkung der Schwefelsäure auf die Pflanzen, 
und endlich Werners Theorie von den Gängen 
zu vereinigen scheint, nimmt er an, dafs sich 
diese Körper gleichsam auf nassem Wege und 
ohne unterirdisches Feuer erzeugt haben. — 
Eine fast ganz analoge Hypothese entwarf schon 
Baume, nur dafs er die Bildung der Erdharze 
im Grunde der Meere vor sich gehen läfst und 
annimmt, dafs ehemals dort stets Wasser ge¬ 
standen haben müsse, wo wir jetzt sehr mäch¬ 
tige Erdharzlager finden (i). 

Einer besonderen Erwähnung verdient He - 
ricart de Thur/'s Abhandlung über die Stein¬ 
kohlen (2) und den Einflufs thierischer Körper 
auf ihre Bildung. Er scheint die bituminösen 
Theile der Kohle von thierischen Substanzen 
herzuleiten und bemerkt, dafs es Steinkohlen 
gebe , welche kein Bitumen enthalten. Er be¬ 
weiset in dieser trefflichen Abhandlung, i.dafs 
die trockenen Steinkohlen (der Anthracit) das 
Resultat der Zersetzung von Gewächsen sey , 
dafs ihre Entstehung ohne Mitwirkung thieri¬ 
scher Substanzen und vielleicht noch vor Exis¬ 
tenz derselben Statt fand ; 2. dafs die fetten , 
zusammengeflossenen, bituminösen Steinkohlen 


(1) Erläuterte Experimentalchemie B. 3. Leipz. 1796. 
Uebers. von Gehlen. 

(2) Journ. des Mines N. 9G. Tract. XII. Vol. iS. 
p. 440. — Daraus übers, v. Gehlen im N. alh*. Journ. d, 
Chem. B. 5. p. 323. i8o5 ? 
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von thierischen und vegetabilischen ifnter ge¬ 
wissen Verhältnissen gemengten Substanzen 
herrühren ; 3 ) dafs die zu sehr mit Erdharz 
versehenen Steinkohlen , wie die von Saint- 
Laurent de Chartreuse, von Pomiers oder Vo~ 
reppe, ihre Entstehung einer zu grofsen Menge 
thierischer Substanzen verdanken , zu welchen 
keine Gewächse, oder wenigstens keine hin¬ 
reichende Menge derselben , kamen. — Da¬ 
raus erklärt es sich , dafs die Steinkohlen so 
verschiedene Producte durch die Destillation 
liefern. Einige geben Ammonium, andere schwe¬ 
flige Säure u. s. w. 

Die verschiedenen Meinungen so grofser, 
gelehrter Mineralogen geben allein schon den 
sprechendsten Beweis, wie vielen Schwierig¬ 
keiten es unterworfen sey, eine Theorie über 
die Bildung der Steinkohlen und Erdharze zu 
entwerfen. Ich bin daher schon im Voraus über¬ 
zeugt, dafs auch ich diese Schwierigkeiten, wel¬ 
che dem Scharfsinn jener Männer Schranken 
setzen, nicht alle zu überwältigen vermögend 
seyn werde und um so mehr, als dieses prac- 
tisch - geognostischo Erfahrungen voraussetzt, 
welche man sich nur durch die Besichtigung 
der sehr verschieden gearteten Kohlenlager auf 
der Erde verschaffen kann , die ich nicht ge¬ 
macht habe. Ueberzeugt jedoch, dafs die Bil¬ 
dung der bituminösen Körper von einer ganz 
andern Seite betrachtet werden müsse , dafs 
die Theorie sich auf Thatsachen , die aus der 
Chemie entlehnt sind , oder wenigstens mit 
denchemischenErfahrungen harmoniren, stützen 
müssen, überzeugt , dafs die Bildung jener 
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Körper unmöglich nach einer einzigen Hypo¬ 
these erklärt werden könne, sondern dafs ganz 
verschiedene Metamorphosen, welchen ganze 
Gegenden des Erdballs unterworfen waren, zu 
ihrer Entstehung Veranlafs gaben, wage ich es, 
meine Ansichten der Dinge hier oberflächlich 
niederzuschreiben. Sie mögen als ein Versuch be¬ 
trachtet werden, welcher durch ferneres Nach¬ 
denken, durch gröfsere Erfahrungen dem Ziele 
der Wahrheit oder Wahrscheinlichkeit immer 
näher und näher gerückt werden kann. 

* Theorie . 

Ihrer Bildungsart nach theile ich die fos¬ 
silen Ja flamm abilien des organischen Reiches 
in folgende zwei Hauptabtheilungen : 

I. Inflammabilien, welche unveränderte Pflan- 
zenproducte sind ; 

a. Inflammabilien, welche eine Oxydation und 
Zersetzung erlitten haben. 

Die zweite Abtheilung zerfällt wieder in 
folgende Unterabtheilungen : 

a. Gebilde durch freiwillige Entmischung, oder 
eine Art Fäulnifs. Hiebei mufs zugleich 
der Einflufs fremder Agenzien berücksich¬ 
tiget werden ; 

h . Gebilde durch Zersetzung vermittelst Inflam¬ 
mation , wobei ebenfalls fremde Substan¬ 
zen mitgewirkt haben können. 
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Hierdurch sind erzeugt 

Ä . Neue Producte 
ß t Veränderte Eduete. 

Die fossilen Inflammabilien sind Gebilde 
der neueren Formationen , denn sie konnten 
sich nur in einer Periode erzeugen, in welcher 
Pflanzen auf der Erde vorhanden waren. Das 
seltene Vorkommen des Kohlenstoffs in den 
Urgebirgen biethet dem Geognosten noch ein 
Problem dar, welches schwer zu lösen ist. Ihm 
fehlen alle Spuren einer organischen Structur; 
innig verbunden mit wahren Mineralien, kann 
man seinen Ursprung auch nicht aus dem 
Pflanzenreiche herleiten. — Aber desto deut¬ 
lichere Spuren der Pflanzenkohle findet man 
schon in den Uebergangsgebirgen , wovon die 
Kohlenblende oder der Anthracit Beweise 
giebt (i) — Aus dieser Periode geht die Bil¬ 
dung der fossilen Inflammabilien durch alle 
übrige ; hauptsächlich aber sind sie Gebilde 
der Flötz- und Trappformation. Die eigent¬ 
lichen Steinkohlen, der Anthracit, die Naph- 
then, das Bergöl, das Asphalt u. % s. w. gehö¬ 
ren in der Regel den Flötzformationen an , 
jedoch sind sie auch Producte späterer Epo¬ 
chen. Die Braunkohlen finden sich in der Re- 


( 1 ) Dafs die Kolilenblende nicht in Urgebirgen vor- 
komme, wie einige Mineralogen geglaubt haben, hat unter 
andern Herie. de Thury a. a. O. bewiesen. — Das Vor¬ 
kommen des Graphits in den Urgebirgen scheinen dagegen 
alle Geognosten zu beurkunden. 

00 
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gei irf den Trappgebirgen ; das bituminöse 
Holz, die Erdkohle und der TorfFsind Gebilde 
der neuesten Epoche und gehören zu den auf- 
gesch wemmten Gebirgsarten. 

Der gegebenen Definition von den soge¬ 
nannten Erdharzen , d. L der fossilen Inflam- 
mabilien des organischen Reiches , zufolge, 
wird der Diamant daraus juisgesehlossen. Zwar 
unterscheidet er sich von den vorhergehenden 
Körpern nur dadurch, dafs er kein Harz, oder 
ölige Theile und Sauerstoff enthalte ; allein 
dieser Unterschied ist auch hinreichend, ihn 
davon chemisch zu unterscheiden. Aber die 
Büdungsart und die Entstehungsperiode dieses 
merkwürdigen Naturkörpers ist noch immer 
in das tiefste Dunkel gehüllet Wir finden den 
Diamant in den aufgeschwemmten Gebirgen 
(den Seifenbänken) und doch scheint nichts 
gewisser zu seyn, als dafs seine Erzeugungs¬ 
epoche in eine viel frühere Zeit zurückfällt. 
Die Meinung der berühmtesten Mineralogen , 
vorzüglich eines Werners, dafs er der Trapp¬ 
formation angehöre, in deren Nachbarschaft 
er sich befindet, sprechen dafür. Möglich mag 
es immer seyn , dafs auch der Diamant dem 
Pflanzenreiche seinen Ursprung verdanke, dafs 
er sich in einer Periode bildete, in welcher 
substanzielle Kohle vorhanden war , und in 
diesem Falle kann seine Erzeugungszeit durch 
die Trapp - und Flötz - bis in die Uebergangs- 
gebirgsformation hinaufsteigen. Merkwürdig ist 
es in der That, was Hartmann von dem Vor¬ 
kommen der Diamanten in Preussen, dem Bern* 
Steinlande, erwähnt, besonders wenn man sich 
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erinnert, dafs die Mischung des Diamanten 
damals noch unbekannt war. Wie aber bildete 
sich nun wohl der Diamant? Hypothesen wür¬ 
den sich freilich leicht entwerfen lassen; allein 
schwerlich wird man eine einzige ersinnen , 
die sich auf Thatsachen der Chemie gründete. 

Wenn dem nun so ist, wie es nicht be¬ 
stritten werden kann, bleibt dann noch die 
mineralogische Entstehungsart des Diamanten 
unmöglich ? Ich glaube in der That diese Frage 
mit nein* beantworten zu dürfen. Wir finden 
in den Ur- noch mehr in den ältesten Leber- 
gangsgebirgen Kohle , welche unmöglich aus 
dem organischen Reiche hergeleitet werden 
kann. Diese mufste entweder bei der Bildung 
des Kerns der Welt erschaffen werden , oder 
sie mufste sich aus ihren Elementen erzeugen. 
Die neuesten Versuche , welche v. Grell über 
die Vegetation der Pflanzen angestellet hat, 
machen es wahrscheinlich , dafs sich Kohlen¬ 
stoff aus Lichtstoff unter dem Einflüsse des 
Wassers bilden könne. Sollte sich dieses nicht 
auf die Entstehung des reinsten Kohlenstoffs, 
des Diamanten, anwenden lassen ? Konnten 
sich nicht bei der Bildung des Urchaos Kry- 
stalle von Kohlenstoff (und wenn auch gerade 
nicht aus Lichtstoff) in einigen Gegenden der 
Welt in den Urgebirgsmassen , nach Art an¬ 
derer Edelsteine, z. B. des Granats, abgesetzt 
haben, während sich ein anderer Theil des 
Kohlenstoffs oxydirte ? Ich weifs es wohl, dafs 
manche Mineralogen über eine solche Umwäl¬ 
zung, Auflösung und Verwitterung dieser Ur- 
gebirge, und deren Durchlaufen durch alle 
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späteren Formationen bis zu den Seifenbänken, 
wo sich der Diamant unseren Augen zeigt, 
lachen werden; allein ich bin auch eben so 
sehr überzeugt, dafs andere Mineralogen die¬ 
ser Theorie nicht den Beifall versagen werden, 
weil es dem aufmerksamen Beobachter nicht 
an Gelegenheit fehlet, ähnliche Metamorphosen 
der Urgebirge wahrzunehmen. — Doch genug 
über einen Gegenstand, der einer viel genaue¬ 
ren Untersuchung bedarf., um zu meinem 
Hauptgegenstand zurückzukehren. 

II. Ursprung der fossilen lnflammahilien des 
organischen Reiches ins besondere (x). 

\ 

Erste Abtheilung, 


lnflammahilien, welche unveränderte Pflanzen- 
producte sind. 

Hierher gehören alle verbrennliche ErdkÖr- 
per, welche keine Zersetzung erlitten haben, 
was aus chemischen und physischen Kenn¬ 
zeichen beurtheilt werden kann. 


(i) Mit diesen Namen bezeichne ich das, was ich nach 
dem Beispiele Fourcroy’s u. a, ehemals mit den Worten 
Erdharze im Allgemeinen ausdrückte. Des Namens Bitumen 
oder Erdharz bediene ich mich nur zur Bezeichnung der¬ 
jenigen fossilen Inflammabilieji dieser Gasse, welche wirk¬ 
lich Harze sind. 
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Das Succinum , das elastische Erdharz, und 
einige Arten des schlackigen Erdpechs sind die 
vorzüglichsten Substanzen dieser Abtheilung.— 
Man könnte das gegrabene Holz der auf ge¬ 
schwemmten Gebirgsarten noch hinzufügen. 

i. Succinum . 

Das Succinum in Preussen erzeugte sich 
auf folgende Weise: Vor Menschengedenken 
vegetirten längst der ganzen Küste der Ostsee, 
besonders von Danzig bis nach Memel herauf 
Succinbäume, deren Anzahl so grofs war, dafs 
sie tief ins Land hinein reichten und vielleicht 
die ganze Gegend des frischen und curischen 
Haffs erfüllten. Aus ihren Saftgefäfsen flofs 
unter denselben Umständen , unter welchen 
wir diefs bei anderen Harzbäumen beobachten, 
besonders aber bei Verwundungen durch Thie- * 
re, Stürme u. s. w., ein harziger Milchsaft, 
der sich während Jahrtausenden zu ungeheu¬ 
ren Quantitäten ansammlen konnte. 

In heissen Jahreszeiten und bei trockener 
Luft verdunstete die Feuchtigkeit, welche das 
harzige Gemische milchicht macht , und es 
bildete sich das farbelose , klare Succinum. 

Waren die Umstände der Verdunstung der 
Feuchtigkeit hinderlich, so entstand dasweisse, 
undurchsichtige Succin. Dadurch wird es zu¬ 
gleich erklärbar, wie ein einziges Stück klare 
und weisse Stellen in mannichfaltigen Verhält¬ 
nissen-zugleich zeigen kann. 

Eine krankhafte Absonderung der Bäume 
konnte nicht allein kleine Farbenmodificationen, 
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sondern auch Mischungsveränderungen und 
verschiedene Jahreszeiten die letzteren in ei¬ 
nem hohen Grade hervorbringen. 

Demnach waren so das farbenlose , klare 
und das weisse, milchichte Succinum, nebst 
verschiedenen Varietäten der gelben Farbe ver¬ 
ursacht. — Das dunkelgelbe und braune Suc- 
cin entstand jedoch auch wahrscheinlich in 
grofser Menge durch die Einwirkung der Son¬ 
nenstrahlen auf das farbelose und weisse-Suc- 
cin , wodurch der Kohlenstoff entwickelt uricl 
vielleicht der succinsaure Eisengehalt oxydirt 
wurde (i). 

So bildete sich das edle Succin aus einer 
eigenen Gattung oder Species von Räumen, 
während das gemeine Succin sich in den Saft- 
gefäfsen anderer Gattungen oder auch nur 
Species erzeugte. 

In der Folge wurden durch ungeheure Ca- 
tastrophen die Gegenden , auf welchen die 
Bäume vegetirten, verschüttet, mit Wasser be¬ 
deckt, und zum Theil durch neue Umwälzun¬ 
gen , u. a. Begebenheiten wieder davon ent- 
blofst. Diese Metamorphosen konnten an eini¬ 
gen Stellen mit einem • Erdbrande verknüpft 
seyn, wozu die Entzündung des Schwefelkie¬ 
ses, der sich noch jetzt in Menge an einigen 
Orten daselbst befindet , Veranlassung gab. 
Dadurch erzeugte sich etwas Bergöl. Die Ent¬ 
zündung war jedoch nicht lebhaft und mit 


(i) Man vergleiche hiemit den 4, Abselm. Cap. 2., so 
wie den 2. Abselin. Cap. 2. 















Ausbruch einer hellen Flamme verknüpft, weil 
die saftreichen Bäume der Entflammung Schran¬ 
ken setzten, oder weit auch zuströmendes Was¬ 
ser die Gluth dämpfte* Dadurch entwickelte 
sich nur eine kleine Menge gekohlten Wasser¬ 
stoffgases , Wassers und Gels, die Holzfaser 
erlitten einen sehr schwachen Grad der Ver¬ 
kohlung, welche sie gegen die Fäulnifs schützt; 
die erweichten Säfte umflossen das Holz und 
verwandelten es in eine Art Mumie* Seit dieser 
Periode wirkten Feuchtigkeit, Salze, Wasser 
Eisentheile u. s. w. auf das verschüttete Holz, 
die auflöslichen Theile unterlagen zum Theil 
den Gesetzen der Fäulnifs; die Holzfaser wider¬ 
stand derselben , und es entstand bituminöses 
Holz, was wir in der Erde und unter den sich 
täglich bildenden Dünen finden* 

Bei diesem Erdbrande, oder vielmehr bei 
dieser langsamen Erhitzung wurden die be¬ 
nachbarten Stückchen Suecins ebenfalls er¬ 
weicht, sie wurden klar (wenn sie es nicht 
schon waren), und erhielten die dunklen braun- 
rothen Farbennüanzen. — Auch hier erzeugte 
sich das verwitterte Succin auf verschiedene 
Weise. Vorzüglich entstand es, indem an eini¬ 
gen Stellen das fast gar nicht verkohlte Holz 
(weil es theile gar keiner Erhitzung unterwor¬ 
fen, oder durch besondere Lagen derselben 
entzogen war), vom Wasser ausgelaugt wurde, 
verfaulte und das Harz, was in den Gefäfsea 
zertheilt befindlich war, zurück blieb (i). 


(1) Dadurch wird es sehr deutlich , warum sich das 
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Diese Metamorphosen der jetzigen preuss. 
Küstenländer lassen sich sehr gut mit der 
phaethontischen Fluth, die über 2000 Jahre 
vor Chr. Geb. Statt fand, vereinigen (1). 

Von diesen Succinlagern wurden durch 
Flüsse und Uebersehwemmungen einzelne Par- 
thien nach verschiedenen Gegenden Preussens 
und den benachbarten Provinzen hingetrieben, 
daselbst abgesetzt und mit der Zeit verscharrt. 
Möglich ist es auch, dafs an einzelnen Orten, 
z. B. bei Schmiedeberg , ebenfalls ehemals 
hieine Haufen von Suecinbäumen grünten, die 
durch ähnliche Begebenheiten, wofür auch die 
später dort Statt gefundenen Entzündungen 
sprechen , verschüttet wurden. 

Fast eben so , wie in Preussen das Succin 
entstand , bildete sich dasselbe in Sibirien. 

ln anderen Gegenden , wie z. B. in Nor 
wegen, Grönland und a. a. O., wo dasselbe 
in Schieferkohle u. s. w. eingesprengt vor¬ 
kommt , ist wahrscheinlich die Entzündung 
heftiger gewesen, das Succin wurde meist zer¬ 
setzt, verkohlt, von der gebildeten Kohle auf¬ 
genommen, oder zur Bildung neuer Producte 
verwandt, wovon in der Folge.—Auch gaben 
es vielleicht verschiedene Baumspecies. 

Die Suceinlager gehören ihrer mineralogi¬ 
schen Entstehung nach, wie wir gesehen haben, 
zu den aufgeschwemmten Gebirgen; allein das 


Holz in Preusson in so verschiedenen Formen zeigt (Erd¬ 
kohle, Braunkohle u. s. w.) 

(1) Siehe Abschu. 1. 












Alter des Succins kann bis in die Periode der 
Flötz- und Trappformationen reichen. 

Die Bildung verschiedener Arten des un- 
zersetzten , schlackigen Erdpechs lälst sich auf 
ähnliche Weise erklären. In vielen Fällen bil¬ 
dete sich dasselbe aber erst während eines 
Erdbrandes ; in anderen Fällen wurde auch 
das aus den Bäumen freiwillig ausgequollene 
Harz etwas verkohlt. 

2. Elastisches Erdpech. 

Das elastische Erdharz oder Bitumen ver¬ 
dankt seine Entstehung ohne Zweifel Pflanzen, 
welche, wie viele milchsaltführende Gewächse, 
das Caoutchouc liefern , und wohin Commi- 
phora, Jatropha u. a. gehören. 

Es ist möglich , dafs sich das elastische 
Harz der Bäume, welche ehemals diesen Milch¬ 
saft , aus dem sich durch Austrocknen das 
elastische Erdharz bildete, von dem Safte jener 
Pflanzen, welche zu wahrem Caoutchouc aus¬ 
trocknet, wirklich durch einen geringeren Grad 
der Auflöslichkeit unterschieden habe, so dafs 
wenn z. B. die Milchsäfte der bis nun wach¬ 
senden Pflanzen (i) im trockenen Zustande 
aus einer Mischung bestehen, welche in meh¬ 
reren Mentruis auflöslich ist, und der Saft der 
das elastische Erdpech lieferte fast gänzlich 
unauflöslich war, der Caoutchoucsaft zwischen 
beiden mitten inne steht, oder an den letzte¬ 


re .Tolins Chern. Schriften. 
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ren gränzt. Aus dem gemeinschaftlichen Vor- 
kommen der flüssigen Produete , der zähen 
Materie und des festen, reinen, elastischen 
Erdharzes darf man jedoch mit gröfserem Rechte 
den Schlufs ziehen, dafs das elastische Erdharz 
aus wahrem Gftoutchoucsaft gebildet wurde; 
dafs es aber durch die Wirkung der Warme 
erweicht und darauf theils sehr verdichtet, 
theils durch die Einwirkung mineralischer Kör¬ 
per modificirt wurde Der feste Kern, den 
Hatchett häufig im Innern grofser Massen fand, 
ist wahrscheinlich nichts, als elastisches Erd¬ 
pech in einem höchst verdichteten und zu- 
sammengesinderten Zustande. 

Die flüssigen und zähen Materien, welche 
mit dem elastischen Erdharze gemeinschaftlich 
brechen, sind offenbar entweder durch die 
Hitze völlig zersetzte Erdharze, oder auch wahre 
neue Produete. — Diese flüssigen Product« 
(oder das aus dem Erdharze gebildete Theer 
und Oel) konnten oft wohl die Erweichung 
des durch völlige Gontraction seiner Elasticität 
fast gänzlich beraubten Erdharzes bewirken. 
Daher die schmierige Beschaffenheit. 

Diese Ansicht ist den Erscheinungen ange¬ 
messen, welche das Caoutehouc in den chemi¬ 
schen Versuchen darbiethet. — Aus Bergöl wird 
aber gewifs nie ein Chemiker elastisches Erd¬ 
pech bilden können. — Demnach ist die Elasti¬ 
cität eine Eigenschaft der Erdpechmasse selbst, 
so wie dieis der Fall hei dem Caoutehouc 
(Cahout-Chou), dem Glase u, a K. ist. 

Diese bituminöse Substanz bricht in der 
Bleigrube Odin (der ältesten in England) in 
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der Nähe von Castleton in Derbishire ; auf 
den Klüften eines grauen, dichten Kalksteins 
zwischen Kalkspatb , in Begleitung eines grau¬ 
lich weissen und violblau gefleckten würflichen 
Flufsspaths, derben Bleiglanzes, Blende, Gal¬ 
mei, Bargt, Gyps und Asphalt. Es findet sich 
ferner in losen Stücken in einem kleinen Flusse 
in der Fläche von Mamtor von West nach Ost, 
unweit der Odingrube. Die ganze Gegend von 
Derbyshire ist übrigens ungemein reich an 
fossilen UeberbMbseln thierischer und vegeta¬ 
bilischer Abkunft, und sie zeigt, wie Hatehett 
selbst bemerkt, aller Orten die gröfsteil Spuren 
ausserordentlicher Revolutionen. 

3 . Honigstein ( Mellilite ). 

Unter den fossilen Inflammabilien ist ohne 
Zweifel der Honigstein wegen seiner Mischung 
und seiner regelmäfsigen Gestalt , unter wel¬ 
cher er vorkommt, eins der merkwürdigsten. 

Sein Vorkommen zu Artern in Thüringen 
auf bituminösem Holze, und bituminöser Holz¬ 
erde , so wie zu Langenbugen im Saalkreise 
(in Braunkohle?) (i ) und die verbrennliche 
Säure, welche er enthält , reden deutlich für 
seine Abkunft aus dem Pflanzenreiche. 

Vielleicht sonderte sich diefs lnflammabil , 
wie das Succin, aus den noch grünenden Bäu¬ 
men ab ; oder nach Art des Tabasheer’s aus 


(i) Ob sicli das angebliche Vorkommen des Honigsteins 
in der Schweiz auf schlackigem Erdpeche bestätiget hat, 
ist mir nicht bekannt. 


t 
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dem Bambusrohre (i). Wenigstens bann bet 
dessen Bildung keine Hitze mitgewirkt haben- 
Die verschütteten Bäume gingen durch eine 
freiwillige Zersetzung (Käulnife) in bituminöses 
Holz über , .und die salinische Absonderung 
blieb als unveränderter Honigstein zurück. 

Wenn Klaproths Analyse, nach welcher der 
Honigstein aus 16 Thonerde, 46 Honigstein¬ 
säure und 38 Wasser besteht, die aller einzig 
richtige ist , so wäre diese Mischung als die 
eines Pflauzensaftes freilich eine der merkwür¬ 
digsten , weil wir kaum ganz sichere Spuren 
von dem Vorkommen der Thonerde in der 
jetzt vegetirenden Pflanzenwelt kennen (2). Wenn 
aber, nach Vaüquelin ( 3 ), diese Substanz aus 
66,6 Honigsteinsäure , 33,3 Kieselerde, Kalk 
und Thon zusammengesetzt ist, so lande man 
darinn nur eine Bestätigung ehemaliger selte¬ 
ner Pflanzensäfte, in Beziehung analoger Ab¬ 
sonderungen jetziger Pflanzengenerationen. Zu 
wünschen bleibt es jedoch in der That , dafs 
die Analyse des Honigsteins mit aller Sorgfalt 
wiederholt würde , und vielleicht ist es mir 
möglich , mich dieser zu unterziehen. 


(1) Jolin’s chemische Schriften Bd. 3 . 

(2) Scherers allgein. Journ. der Chemie. B. 3 . p. 461* 
v. Crells ehern. Ann. 1800. B. I p. 3 12. 

Magaz. des neuest. Zust. d. Phys. B. 2. p. 126. 
y. Crells ehern. Ann. 1801. B. x. p. 3 o 8 . 

( 3 ) Ann. d. Chcm. T. XXXYI, p. ao 3 , 

Heufs Mineral. T. 2. p 5 a. 
















* 4- Mineralische Mumie. 

Ich füge hier den berühmten, kostbaren, 
wohlriechenden , Bergbalsam , oder die mine¬ 
ralische Mumie. (Pers. Muminahi ) hinzu., wel¬ 
che sich in den Bergklüften in Rhoroshan am 
Fusse des Caucasus , findet (i). 

Dieser Balsam scheint von Pflanzen herzu¬ 
rühren, welche mit. denen Aehnlichkeit haben, 
die das Benzoeharz, den peruanischen Balsam 
u. s. w. liefern, ■— Es ist indefs möglich, dafs 
er schon eine grölsere oder geringere Zer¬ 
setzung erlitten habe, denn das Benzoeöl, 
und die Benzoebutter, welche doch offenbar 
als Product der Verbrennung zu betrachten 
sind , besitzen ebenfalls noch den aromatischen 
Geruch des Harzes aus dem sie sich erzeugten. 


5. Das gegrabene Holz , 

welches sich in einigen Braunkohlenlagern u. 
a. Ck findet, gehöret ebenfalls hierher ^vor¬ 
ausgesetzt , dafs es noch keine Zersetzung er¬ 
litten hat , oder in Braunkohle und bitumi¬ 
nöses Holz übergegangen ist 


(i) Reufs Mineralog. — Bltimenbacli (dessen Handbuch 
d. Naturgesch. p. 65 j.) bemerkt, dafs die persisclie Benen¬ 
nung des Bergbalsams erst im i 3 . Jalirb. von den alten 
ägyptischen baisamicten [.eichen gebraucht, und diese seit¬ 
dem allgemein Mumien genannt seyn.' 
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6. Eine neue kristallinisch-harzige-Materie. 

Bei meinem Aufenthalte in Köln am Rhein 
fand ich in der vortrefflichen Sammlung des 
um die rheinische Mineralogie so verdienst¬ 
vollen Herrn Dr. Klöcker ein Stück bituminö¬ 
ses Holz mit kleinen j bis f Linien im Durch¬ 
messer betragende, schwefelgelben, durchschei¬ 
nenden Krystallen von der* Härte und Glanz 
des Schwefels , welche derselbe selbst in den 
Gruben bei Brühl gefunden und für Schwefel 
gehalten hatte. • 

In der Wärme schmelzen, und bei Annähe¬ 
rung eines Lichtes entflammen sich diese Kry- 
stalle. 

Der absolute Alkohol löset in der Hitze 
ungefähr die Hälfte davon auf, und läfst den 
anderen Theii in Form einer gelben Materie 
zurück. 

Die heisse spirituöse Flüssigkeit läfst in der 
Kälte einen harzigen Niederschlag fallen, und 
die erkaltete Flüssigkeit wird ganz milchicht, 
wenn man Wasser hinzufü&t: ich liefs das Ganze 
austrocknen. Der fahlgelbe Rückstand schien 
sich während der Erhitzung in einer Tasse zu 
entzünden und einen Schwefelgeruch zu ver- 

C-' 

breiten, und es blieb Kohle zurück. 

Mehrere Versuche mit diesem sehr seltenen 
Inflammabil, von welchem bis jetzt allein mein 
verehrter Freund ein »einziges Exemplar besitzt, 
dafs kaum 3o Gran Krystalle enthalten mag, 
anzustellen, war ich bisher nicht vermögend. 
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Zweite Abtheilung. 

Fossile Inßammabilien , welche eine Zersetzung 

erlitten haben. 

\ 

A. Gebilde durch freiwillige Entmischung , 
oder Fäulnifs organischer Körper. 

i. T o r £ 

Der Torf in allen seinen Modificationen 
und namentlich i) der Rasentorf und dessen 
Abänderungen der Moos - Haide - und Papier- 
torf; 9 .) der Pech- oder Moortorf, wohin auch 
der Sumpftorf gehöret; 3) der Klappertorf oder 
die Erdkohle geben uns noch täglich den Be¬ 
weis von den mancherlei Verkohlungen , wel¬ 
che Pflanzen unter der Einwhkung des Was¬ 
sers und anderer zufälliger Agenzien erleiden 
können. 

Der Torf erscheint als ein Haufwerk mehr 
oder weniger zersetzter Pflanzen, absonderlich 
Grases, Schilfastes, Blätter und Wurzeln, von 
denen oft das Moorland alle Arten und Varie¬ 
täten darbiethet. Nur in sumpfigen, oder über¬ 
schwemmten , mit Gräsern erfüllten Gegenden 
kann es sich erzeugen. Durch den Ueberflufs 
des Wassers wird gleichsam die Vegetation 
dieser Pflanzen erstickt und sie müssen den 
chemischen Gesetzen der todten Natur unter¬ 
liegen. Das Wasser löset die extractartigen Theile 
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auf, die Gefäfse erweichen sich , die Pflanzen¬ 
stoffe absorbiren das Oxygengas , es entweicht 
Kohlensäure, der Wasserstoff der Pflanzen und 
ein Theil Kohle bilden gekohltes Wasserstoff¬ 
gas , andere Elemente gehen andere Verbin¬ 
dungen ein , und indem die Feuchtigkeit sich 
nach und nach vermindert, sintern die holzi¬ 
gen wenig verkohlten Theile jener Gewächse 
zusammen, und bilden mit den extractartigen 
Theilen ein gleichförmiges Gemenge. Je mehr 
die Umstände die Zersetzung befördern, desto 
mehr verliert der so gebildete Torf die orga¬ 
nische Structur, bis er aus dem vollkommen¬ 
sten Rasentorf in den vollkommensten Pech¬ 
torf übergegangen ist. Bei der Erdkohle , wel¬ 
che sich aus grofseren Gewächsen erzeugt, ist 
der Pflanzenbau gänzlich verschwunden, denn 
gleich einer schwarzbraunen, bei Erschaffung 
der Welt gebildeten Erdmasse findet sie sich 
im aufgeschwemmten J^ande , und einzelne 
damit vermengte Pflanzentrümmer mit organi¬ 
scher Structur können den Unkundigen zum 
Nachdenken verleiten. 

Auch die Dammerde und besonders die in 
vielenBrüchern oftganzeLager bildende schwarze 
Erde , welche im trockenen Zustande nach der 
Verbrennung zuweilen nicht 2 S p. C. irdischer 
Theile zurückläfst, müssen hierher gerechnet 
werden, da sie ihre Bildung gleichen Ursachen 
verdanken. 

Der Torf kann durch den Einflurs metalli¬ 
scher Substanzen z. B. des Schwefelkieses, der 
sich an mehreren Orten befindet, wesentlich 
modificirt werden. Diese Fossilien verwittern ; 
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es entsteht Eisenvitriol, den Wasser auflöset, 
in die Torfinassen führt, wo er durch eine 
stärkere Oxydation zersetzt wird ; das Eisen¬ 
oxyd verbindet sich mit der Holzfaser und die 
Schwefelsäure begünstiget deren Verkohlung 
durch eine solche Vermehrung des in den 
Pflanzen enthaltenen Eisens, und eine dadurch 
bewirkte Zersetzung einiger phosphorsauren 
Verbindungen, geschieht wahrscheinlich, dafs 
sich in den Torfmooren, oder auch in dem 
mit verfaulten Pflanzentheilen vermengten Wie¬ 
senlande , besonders in dessen unteren thoni- 
gen Lagen, die blaue phosphorsaure Eisenerde 
(natürliches Berlinerblau) erzeugt. 

Sehr häufig bildet sich der Torf in Mooren, 
die mehr oder weniger mit animalischen Sub¬ 
stanzen , Insecten, tinerischen Excremeriten u. 
s. w. erfüllet sind. Durch ihre Zersetzung kann 
selbst der Torf eine mehr fettige Beschaffenheit 
annehmen. Es bilden sich Producte, die durch 
einen reichlichen Azotgehalt charakterisirt wer¬ 
den , und vielleicht tragen sie, Phosphorsäure 
liefernd, oft zur Bildung der blauen Eisenerde 
bei. 

Da der Torf so vielen Modificationen unter¬ 
worfen ist, so sind auch seine Bestandtheile 
und die Producte, welche er bei der Destilla¬ 
tion giebt , sehr von einander abweichend. 

Einer besonderen Erwähnung verdient noch 
der Baggertorf , welcher sich an den Ufern 
der Seen als ein zäher, grauer Schlamm ab¬ 
setzt , und der sowohl aus animalischen als 
vegetabilischen Materien besteht. 

Der Torf und die hieher gehörigen zersetz- 
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teil Pflanzenstoffe werden zu den aufgesehwemm- 
ten Gebirgsarten des niedrigen Landes, welche 
durch mechanische Niederschlagung gebildet 
wurden, wo das Moorland eine besondere Ab¬ 
theilung ausmaeht, gerechnet; allein man sieht 
leicht, dafs der Torf auch zu den ältesten For¬ 
mationen, in welchen Spuren der Vegetation 
vorhanden sind, gerechnet werden müsse. — 
Auf dem Schneekopfe unweit der Teufelsbäder 
in der Grafschaft Henneberg sollen mit Torf¬ 
erde gleichsam ausgefüllte Gänge vorkommen(i). 
Noch täglich wächst der Torf in den abge¬ 
stochenen Mooren nach. 

.2. Braunkohle (Bituminöses Holz) 

Die verschiedenen Arten der echten Braun¬ 
kohle , als da sind erdige, fasrige , gemeine , 
körnige, trapezoidische Braunkohle und deren 
Varietäten, welche gewöhnlich in den Trapp¬ 
formationen (der 4 - Gebirgsart , ihrer Entste¬ 
hung nach) Vorkommen, entstanden in der 
Regel ebenfalls durch eine langsame Macera- 
tion der durch grofse Erdrevolutionen ver¬ 
schütteten Wälder und deren dadurch begün¬ 
stigte Verwesung (2). 


(1) Gläser Beschreib, der gefürsteten Grafschaft Henne - 
berg. Churs- Antheils. Leipz. 177 5 . p. 5 . 

Renfs Mineralogie. T. 3 . Abth. 2. p. 604. 

(2) Nur selten brechen Braunkohlen mit einigen Arten 
der Schwarzkohle ; in diesem Falle werden sic von den 
Mineralogen der Flötztrappformation untergeordnet. 


*■ 
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Unter den Braunkohlenlagern giebt es je¬ 
doch auch zuverlässig einige , bei deren Bil¬ 
dung eine erhöhete Temperatur durch einen 
Erdbrand thätig war, welches aus den gebil¬ 
deten Producten und dem seltenen Vorkom¬ 
men wahrer Kohle in jenen Lagern zu schlies- 
sen ist. Diese Erhitzung war aber nur gering, 
und theilweise, und die mit ganz frischen Säften 
angefüllten Bäume widerstanden derselben; sie 
erlitten nur eine Röstung, ohne sich zu ent¬ 
zünden. 

Die mannigfaltigen Modificationen derBraun- 
kolilen scheinen oft Folge von der Einwirkung 
mineralischer Materien und thierischer Körper 
zu seyn. 

Zwischen der Bildung der Braunkohle und 
derjenigen des bituminösen Holzes findet die 
gröfste Analogie Statt, und beide gehen in 
einander über. Die Braunkohlenlager in den 
Gegenden bei Köln, Brühl und Bonn sind in 
dieser Hinsicht vorzüglich merkwürdig. Gegra¬ 
benes Holz , Braunkohlen , Erd kohle , Umbra 
u. s. w. sind in mancherlei Verhältnissen mit 
einander geschichtet und vermengt, und das 
eine geht in dem Verhältnisse in das andere 
über, in welchem die Zersetzung unterbrochen 
oder fortgerückt ist. — Zuweilen finden sich 
in diesen Lagern kleine Stellen von wahrer 
Kohle, welche wahrscheinlich durch eine von 
Schwefelkies veranlafste partielle Entzündung 
entstanden ist, und zu Friesdorff bei Bonn 
hat man einen gegrabenen , in bituminöses 
Holz schon übergegangenen Baum von 11 Fufs 
Durchmesser gefunden. 
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Diese Braun - und Erdkohlenlager um 
Köln haben theils eine 12 bis id Fufs dicke 
Decke von Sand mit Geschieben von Quarz, 
Feldspath, Kieselschiefer u s. w. ; theils liegen 
sie unter Lehmlagen. Sie selbst werden bis i 5 
und öo Fufs Tiefe bearbeitet. Je tiefer man in 
diese ungeheuer mächtige Lager gelangt, desto 
mehr nehmen sie die Gestalt des bituminösen 
und gegrabenen Holzes an. In diesem Holze 
findet man zuweilen solches, welches in Eisen¬ 
stein von der merkwürdigsten Structur über¬ 
gegangen ist. Kleine runde Kügelchen von 
Eisenoxyd sind nämlich durch die ganze Holz¬ 
masse verbreitet, als wenn durch Würmer die 
Höhlungen künstlich gemacht wären, worinn 
sich das Eisenoxyd sammelte, und in verschie¬ 
denen Graden verdichtete. 


//. Gebilde durch Mitwirkung der 
Wärme. 

I. Ganz neue Producte. 


Das geschwefelte und das gekohlte fFasser- 
stoffgas (die sogenannten bösen Wetter der 
Bergleute) (T) ; die natürliche Naphtha, das 
Bergöl und einige Arten des Bergtheeres ma¬ 
chen hauptsächlich diese Familie der fossilen 
Inflammabilicn aus. 


(1) Auch ohne Mitwirkung des Feuers können sich 
übrigens diese Gasarten in Koblenflötzen bilden. 
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Das regelmäfsige Vorkommen dieser Sub¬ 
stanzen in der Nachbarschaft verschütteter und 
zersetzter organischer Körper und fast immer 
in der Nahe der Steinkohlenarten, ihre che¬ 
mische Beschaffenheit u. a. U. mehr, lassen 
keinen Zweifel übrig , tlafs - sie ihnen selbst 
ihren Ursprung verdanken. 

Die Mischung der reinen ätherischen Oele 
(sie mögen in den Pflanzen präexistiren, oder 
durch eine künstliche Zersetzung derselben 

k> ö 

erhalten seyn) ist Karbogen, Oxygen und Hy¬ 
drogen ; bei denen, welche durch die Zer¬ 
setzung thierischer Körper entstehen , dürfte 
das Azot noch hinzugefügt werden , und letz¬ 
teres ertheilt ihnen vielleicht auch die Eigen¬ 
schaft, sich mit einer ungemein grofsen Schnel¬ 
ligkeit an der Luft, besonders unter der Ein¬ 
wirkung des Lichtes zu verkohlen. 

Die Naphtha und das ßergöi sind als wahre 
empyreumatiscbe Oele zu betrachten ; die Rein¬ 
heit, in welcher sie in der Natur an einigen 
Orten Vorkommen , die ungeheure Menge , in 
der sie sich ehemals gebildet haben, sprechen 
zu deutlich dafür, dafs sie Producte des Feuers 
sind und sich eben so bildeten , wie man sie 
vermittelst Destillation organischer Körper künst¬ 
lich darstellet. Es ist nicht zu läugnen , dafs 
sich durch die Fäulnifs ölige Materien bilden; 
allein ihre Beschaffenheit weicht so sehr von 
derjenigen der ätherischen Oele ab , dafs sie 
beim ersten Anblick davon unterschieden wer¬ 
den. Die Bildung der meisten Steinkohlenarten 
läfst sich in der That nicht befriedigend er¬ 
klären, wenn man nicht die Wirkung der Hitze 
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dabei zum Grunde legt, und in diesem Falle 
müssen sich dabei die Producte erzeugt haben, 
ohne deren Absonderung keine Verkohlung 
organischer Körper möglich ist. Diese treffen 
wir aber, wie bemerkt, auch wirklich in grofser 
Menge an. — Ich komme auf diesen Gegen¬ 
stand wieder zurück. 

Die Naphtha scheint sich von dem Bergöl 
hauptsächlich nur durch einen gröfseren Grad 
der .Reinheit zu unterscheiden, denn die letz¬ 
tere kann durch eine sorgfältige Destillation, 
wobei Harz zurück bleibt, ebenfalls von dem 
geringen specifischen Gewichte und der Farbe- 
losigkeit der ersteren dargestellet werden. Es 
ist daher viel wahrscheinlicher anzunehmen , 
dals die Naphtha im Anfänge der Verkohlung 
des Holzes entstand, und wegen ihrer Flüch¬ 
tigkeit schnell von den Holzlagen entfernt wur¬ 
de, während das Bergöl später entstand, oder 
auch Gelegenheit hat, mit den harzigen Thei- 
len des Holzes in Berührung zu bleiben und 
etwas davon aufzulösen , als der Meinung zu 
seyn , dals sich das Bergöl aus der Naphtha 
durch Aufnahme von Oxygengas, Bildung des 
Wassers und des dadurch vermehrten oder 
entwickelten Carbogens der Naphtha, bildete. 
Jedoch ist dieser Gegenstand in der Thatnoch 
sehr in Dunkel gehüllet. — Wenn die reinen 
ätherischen Oele der Pflanzen sich durch Ab¬ 
sorbtion des Oxygens verdicken und die Be¬ 
schaffenheit der Harze annehmen, so mufs 
dazu eine sehr lange Reihe von Jahren erfor¬ 
derlich seyn , denn reines Berg-Oel, welches 
ich während zwei Jahren mit Oxygengas ge. 
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sperrt hatte, blieb unverändert; gleichwohl 
sind mir die Versuche Tingry’s, Priestley 5 s u. 
a. bekannt, so wie ich selbst oft die Erfah¬ 
rung gemacht habe, dafs ätherische Pflanzenöle 
in Stöpselgläsern, worinn sie vielleicht [±o bis 
5o Jahre aufbewahret waren , sich völlig ver¬ 
dickt hatten; allein in diesem Falle fand keine 
Verkohlung Statt; die zähen, harzigen Massen 
hatten eine helle Farbe, und der gröfste Theil 
des Oels war entwichen. Diese Erscheinung 
kann folglich sehr gut aus einem Harzgehalt 
der Gele erklärt werden. Auf der anderen Seite 
ist es eine Thatsache, dafs das thierische äthe¬ 
rische Oel an dem Lichte schnell braun, und 
selbst ganz schwarz gefärbt wird, und dafs es 
durch eine sorgfältige Rectification von der 
abgesonderten Kohle wieder befreit, und far¬ 
belos dargestellet werden kann. Wenden wir 
diefs auf das Bergöi an, ,so wird es freilich 
auch wahrscheinlich, dafs es aus der Naphtha 
durch Entfernung eines Theils Oxygens er¬ 
zeugt wurde, und dafs zur Bildung des Bergöls 
thierische Stoffe beitrügen. Ich würde mich 
von meinem Ziele zu weit entfernen , wenn 
ich bei diesem Gegenstand, dem ich vielleicht 
zu einer anderen Zeit mehr Aufmerksamkeit 
zu schenken, vermögend seyn werde, noch 
länger verweilen wollte. 

Das Berglhcer erzeugt sich wahrscheinlich 
zum Theil bei der fortschreitenden Zersetzung 
und Verkohlung der (besonders harzigen) Bäu¬ 
me, indem das Product immer reichlicher mit 
Hydrogen und Kohlenstoff überladen wurde; 
zum Theil entstand es aber auch dadurch, 
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dafs das Bergöl harzige Substanzen auflöste.— 
Einige dieser dicken Oele scheinen die Eigen¬ 
schaft zu besitzen, das Oxygengas zu absor- 
biren, und sich zu verdicken ; während andere 
auch an der Luft stets eine schmierige Be¬ 
schaffenheit behalten. Im ersten Falle kann 
sich Maltha bilden. Gröfsten Theils erzeugt sich 
dieselbe aber wohl durch Austrocknung. 

Das kohlen - und schwefelhaltige Hydrogen¬ 
gas bildete sich theils aus den Elementen der ver¬ 
schütteten Pflanzenkörper während ihrer Ent¬ 
zündung, theils entsteht es noch täglich durch 
W asserzersetzi^ng. 

; < - \ * 

2. Zersetzte Educte u. s. w. 

Die Anzahl der fossilen Inflammabilien, wel- 
clie durch die Wirkung einer erliöheten Tem¬ 
peratur oxydirt , und nur bis zu einem ge¬ 
wissen Grade zersetzt wurden, und die Ele¬ 
mente darbotheri, aus denen sich die vorher¬ 
gehenden Substanzen bildeten , ist ungemein 
grofs. Ich zähle dahin 

1. Die Steinkohlen und deren Arten: Pechkoh¬ 
le, Stangenkohle, Kennelkohle, Schieferkohle, 
Blätterkohle , Grabkohle , Rufskohle und 
deren Varietäten ; 

2. den yJnthracit und die meisten Arten der¬ 
selben ; 

3 . das Erdpech und alle Arten desselben, 
welche sich durch den prädominireuden Koh¬ 
lenstoff auszeichnen. 
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Es kann hier nicht meine Absicht seyn, 
alle die Beweise aus der ältesten Weltgeschichte 
herbeizuholen, welche zeigen , dafs die Ver¬ 
schüttungen der Wälder oft durch Ueberschwem- 
mungen und Erdbrände zugleich bewirkt wur- *, 

den ; in der Abhandlung von dem Succinum 
aber ist häufig davon die Rede gewesen. — 

Wir dürfen hier nur die Sache selbst betrach- t 

ten. Die Beschaffenheit der Steinkohlen, des 
Anthracits u. s. w. , ihr gleichsam geflossenes 
Ansehen; ihre oft totale Verkohlung, ganz 
derjenigen gleich, welche Holz erlitt, das sich 
wirklich entzündete ; die Verkohlung harziger 
Körper , welche im Innern der Erde, unter 
denselben Einflüssen und Bedingungen, unter 
denen sie an andern Orten nicht verkohlt ge¬ 
funden werden, ihr gemeinschaftliches Vor¬ 
kommen mit Substanzen, welche nurProductc 
der Destillation seyn können, ihre Lager in 
einem Erdreiche, welches mit Substanzen an¬ 
gefüllt ist, die gleichsam natürliche Pyrophore 
abgeben, u. a. U. m. sind allein schon die 
überzeugendsten Beweise, dafs sie unter dem 
Einflüsse einer sehr hohen Temperatur erzeugt 
wurden. Diese Erklärungsart der Bildung dieser 
Inflammabilien gründet sich auf Thatsachen , 
die aus der Chemie, ja selbst dem täglichen 
Leben hergenommen sind. Jede andere Theorie 
setzt Data voraus , die durch keine directe 
Versuche bewiesen werden können (i). 


(i) Es ist möglich, dafs einige Ausnahmen Statt finden, 
so wie es keinem Zweifel unterworfen ist , dafs Localver- 
kältnisse selir häufig Bei der Bildung der Steinkohlen von 
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Wälder, welche während Jahrtausenden Harz 
in ungeheurer Menge abgesondert hatten, stürz¬ 
ten durch Erderschütterungen zusammen, oder 
Meere , welche: sich reifsend dahin den Weg 
gebahnt hatten, rissen sie zu Boden ; die ge¬ 
schwefelten Metalle bewirkten eine Gluth, das 
Harz entzündete sich, die mit reichlichen Harz¬ 
säften angefüllten ungeheuer dicken Bäume 
geriethen in Gluth, das aufgerissene Erdreich 
verschlang sie immer mehr und mehr und es 
fand hier im grofsen Statt , was man in den 
Meilern der Kohlenschwelereien im Kleinen 
gewahr wird. Der Ausbruch der Flamme wurde 
unterdrückt, die saftreichen Gefäfse zerrissen, 
die cylindrische Structur des faulen Holzes 
wurde zu fast horizontalen Flächen ausgedehnt, 
es konnten weder das Harz noch die Bäume 
eine wahre Verbrennung, sondern nur stär¬ 
kere oder schwächere Verkohlungen , wobei 
das Harz aus allen Gefäfsen quoll, und die 
Holzstämme gleichsam zusammenkittete, erlei¬ 
den. — Zur Verkohlung dieser Körper konnte 
die gebildete Schwefelsäure ungemein viel bei¬ 
tragen und an vielen Stellen blieb das Eisen- 


einem entschiedenen Einflüsse waren ; denn nicht die Ver¬ 
schiedenheit der Bäume , welche verschüttet wurden und 
der Einflufs organischer Körper n. s. w. allein, bewirkten 
die mannigfaltigen Verschiedenheiten dieser Körper. Wenn 
aber einige Geognostcn behaupten , dafs sich die Stein¬ 
kohlen nicht durch Mitwirkung der Hitze erzeugt haben 
können , weil keine Spuren eines ehemaligen Erdbrandes 
vorhanden seyen : so glaube ich darauf nicht weiter ant¬ 
worten zu dürfen , als diefs , dafs gerade die Steinkohlen¬ 
lager es sind , welche deutlich zeigen > was sie suchen. 
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oxycl halb reducirt auf der Kohle zurück, und 
ertheilt ihr Farbenspiel und Metallglanz. Der 
EisenVitriol , welcher sich gleichfalls bildete , 
wurde durch die verschiedenen Schichten des 
Holzes geführt, durch die Gluth zum Theil 
zersetzt , und als Ueberzug u. s, w. auf das 
Holz abgesetzt. 

Bei dieser Entzündung vereinigte sich ein 
Theil Oxygens mit Hydrogen und Garbogen 
in mannigfaltigen Verhältnissen zu Naphtha, 
Bergöl und Bergtheer, wozu sowohl das Holz, 
als auch das Harz die Elemente darbothen, 
und letzteres blieb in dem Zustande der Mal- 
tha, des Asphaltes (i), des Erdpechs, und oft 
wohl selbst als Gagat zurück(2). Durch Ueber- 
schwemmungen u. s. w. konnten diese Körper 
in Seen geführt werden , wo man sie, wie in 


(1) Auch aus den tliierischen und vegetabilischen Gelen 
und fettigen Materien konnte sich bei einer erhöheten Tem¬ 
peratur Erdharz und Asphalt erzeugen. Kocht man fette 
Ocle bei gelinder Hitze, so werden sie zwar , wie oben 
gezeigt ist, weder an Consistenz, noch an Farbe verän¬ 
dert ; kocht man sie aber sehr lange oder bis zu dem 
Ausbruche einer Flamme, die man darauf wieder ersticket, 
so erhält man eine schwarze, »glänzende Masse, welche den 
Erdharzen im oxydirten Zustande ähnlich ist. Mit Ilüböl 
bereitete ich ein Harz , welches alle Eigenschaften besitzt, 
die ich von dem Asphalte in der Folge angeben werde. 

(2) Die geringe Menge ätherischen Oels , welche in 
harzigen Bäumen schon präexistirt, mufs hier berücksich¬ 
tiget werden. 
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dem Asphaltsee zu Palästina, noch jetzt findet(i). 
Zugleich vereinigte sich ein Theil Hydrogens 
mit Carbogen zu gekohltem Wasserstoffgas, 
während ein anderer Theil mit Schwefel ver¬ 
bunden als geschwefeltes Wasserstoffgas ent¬ 
wich. 

Die Verschiedenheit der verschütteten Wäl¬ 
der, und die Beschaffenheit der Säfte mufste 
nothwendig auf die Bildung der eigentlichen 
Erdharze und namentlich des Asphalts, des 
Erdpechs, der Maltha u. s. w. von sehr grofscm 
Einflüsse seyn. Daher bildeten sie sich an ver¬ 
schiedenen Orten in verschiedener Menge und 
an einigen gar nicht. 

An einigen Orten löste das Bergöl die Erd¬ 
harze auf, bildete damit Bergtheer, welches 
nach der Austrocknung als Maltha und Asphalt 
zurück bleibt (2). 

Da in jedem Walde Thiere aller Art vor¬ 
handen waren, so sieht man, dafs auch zer¬ 
setzte Animalien von dem glühenden Holze 
aufgenommen wurden. Aber nur an Orten, 
wo sich thierische Körper in grofser Menge 
befanden, konnte ihr Einflufs den Kohlen eine 
Eigenthümliehkeit , vorzüglich «me fettige Be¬ 
schaffenheit , mittheilen. 


(1) Sodom und Gomorrha sollen dort gestanden haben, 
wo jetzt das lodle Meer ist, das auch Loths Scc heilst, 
weil Loth daselbst so wunderbar gerettet wurde. 

(2) Bituminöse Mineralien bildeten sich , w r enn Steine 
von Erdharz durchdrungen w'urden. — Das Vorkommen 
dünner Schichten Braunkohle 11. s. w. iu Letten, lüfst sich 
durch Ueberschwemui urigen erklären. 
















Der Antliracit, welcher sich als ein reines 
und fast vollkommenes schwarzes Kohlenoxyd 
von den eigentlichen Steinkohlen auszeichnet, 
bildete sich aus Pflanzen, deren Mischung we¬ 
nig Harz enthielt. Der Anthracit, welcher in 
den Schlesischen , Rheinischen u. s. w. Stein¬ 
kohlen als Ueberzug und in dünnen Lagen 
vorkömmt, entstand , wie ich in der Folge 
zeigen werde , wahrscheinlich theils aus der 
dicken Rinde und dem Bast der Bäume, theils 
aus den Gefafsbündein, welche die Jahrringe 
trennen. 

Diese hier nur ganz oberflächlich entwickelte 
Theorie übör die Bildung der Inflammabilien 
wird es in der Folge nöthig machen, dieoryk- 
tognostische Classification der fossilen Inflam¬ 
mabilien des organischen Reiches zu verändern. 
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Drittes C a p i t e 1. 

Von der Mischung der fossilen lnjlammabilien. 

Schon in der Abhandlung über das Succin 
haben wir gesehen , dafs sich die Kenntnifs 
mehrerer dieser Körper bis in das früheste 
Alterthum erstreckt. Ungeachtet sie aber seit 
Menschengedenken den Geist der Naturforscher 
beschäftigten, so mufs man doch gestehen, 
dafs ihre Mischung in mineralogisch-chemischer 
Hinsicht bis auf den heutigen Tag noch in 
Dunkel gehüllet ist. Die Alten, welche zum 
Theil von der Bildung dieser Körper eben so 
wunderliche Begriffe, als von derjenigen des 
Succins hatten, waren auch in ihrer Meinung 
über die Mischung derselben eben so getheilt. 
In den neueren Zeiten haben sich vorzüglich 
Hatcheit (i) , Kirwan (* 2 ), Lampodius (3), 
Klaproth (4), Jordan (5), Hericarl de Thury (6), 


(1) Nicholson’s Journ. ti. — Scherer a. a. O. u. s, w. 
N. allg. Journ, d. Chem. 181 5 . 13 . 5 . 

(2) Phys. chem. Schriften übers, v. Crell 1798. 13 . 2. 
Abth. 2. 

( 3 ) Handb. zur Analyse der Mineralien. 

(4) Beiträge. Bd. 3 . 

( 5 ) Mineral, chem. Beob. Gotting. 1800. — v. Crells 
chem. Anu. 1801. St. 5 . 

(6) Journ. des Mines N. 96. Tract. XII. Vol. 16. 
p. 449. — N. allgein, Journ. f. Client. iöo 5 . B. 5 . p. 323 , 










( 47 ) 


Panzenberg (i), Dolomira (2), Richter ( 3 ) u. a. 
das Verdienst verschafft, die Kenntnifs dieser 
Körper erweitert zu haben. Da sie aber gröfs- 
ten Tlieils nur Resultate der auf trockenem 
Wege angestellten Versuche geliefert haben 7 
so l)leibt noch gar viel zu wünschen übrig. 

Es würde daher in der That ein sehr ver¬ 
dienstvolles Unternehmen seyn , diese Inflam- 
mabilien der Reihe nach zu analysiren ; allein 
diels ist eine Arbeit, welche, andere Schwie¬ 
rigkeiten zu verschweigen, mit sehr grofsem 
Zeitaufwande verknüpft ist. — Bei mir verei¬ 
nigen sich jetzt zu viele Hindernisse , welche 
es unmöglich machen, dieses schwierige Unter¬ 
nehmen auszuführen. Es sey mir erlaubt, die 
wenigen Analysen, welche ich, ausser mit dem 
Succin , mit mehreren anderen bituminösen 
Substanzen angestellt habe, dieser Abhandlung 
hinzuzufügen. 

A. 

Untersuchung des Asphaltes . 

1. Ursprung des Namens. 

Der Name Asphalt , Asphaltum , ist aus dem 
Griechischen von &<r<p&h tos entlehnt , welches 


(x) N. allg. Journ. f. Chem. 1800. B. 5 . 

(2) Ebendas. 

( 3 ) Siebe Johns chem. Tabellen der Yegetabilien. Nürnb, 
bei Schräg 1818. 

Nach Winterle soll das gemeine Bergöl Boraxsäure ent¬ 
halten (Iteufs’s Mineral. T. 2. B. 8. p. 102, — y. Creüs 
chem Ann, 1788. B, 1, p. 498.) 
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eine zähe, verbrennliche Erdmaterie bezeich¬ 
net. Da man dasselbe zuerst im todten Meere 
(Juden-Pechpfuhl) fand: so erhielt jenes selbst 
den Namen (Mare asphalticum) die 

Asphaltsee (r). 

Den Namen Pix judaica, Judenpech, Ju¬ 
denleim, Judenharz hat es erhalten, weil man 
es in Judcea findet. 

Ausserdem führt dieses Erdharz noch eine 
Menge anderer Namen z. B. Pix montäna, Ka- 
rabe (weil man es für ein schwarzes Succinum 
hielt), Mumia groecorum, Mumia nativa (weil 
es unter den Substanzen zum Einbalsamireri 
der alten Mumien soll genommen seyn ) Ster- 
cus tenax, Stercus diabuli u. w. d. m. 

Karsten , Reufs u. a. Mineral, nennen es 
schlackiges Erdpech ; und Ilaucj: ßitume solide m 

2. Geschichte. 

In meiner Abhandlung von dem Succinum 
ist auch häufig von diesem Erdharz die Rede 
gewesen. 

Plinius beschreibt den Asphaltsee in Pa¬ 
lästina und handelt an mehreren Orten von 
dem Asphalt , ohne sich aber über den Ur¬ 
sprung desselben weiter zu erklären. — Vor¬ 
züglich rühmt er, wie auch Dioscorides , die 
Heilkräfte des Asphaltes. Er rechnet es zu den 


(i) Diejenigen, welche umgekehrt glauben, dafs das 
Erdharz von dem See den Namen erhalten habe, sind in 
Irrthuiri. 
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Bitumen , wohin er die Maltha und Naphtha 
auch zählt. Im L. NXXV. C. XV. beschreibt 
er es, so wie das Pissasphalt , als einen dem 
Schwefel verwandten Körper. 

Fast alle Gelehrte, welche über das Asphalt 
geschrieben haben, behaupten, dafs die Alten 
unter Pissasphalt (Pechasphalt) eine Verbindung 
von Asphalt und Pech verstanden haben. Die¬ 
ser Meinung aber liegt zuverlässig ein Mifsver- 
ständnifs zum Grunde, denn PIdnius bemerkt 
in seiner Naturgeschichte L. XXXV. C. 1 5 , 
dafs das Pissasphalt sich in der Natur finde 
und jenen Namen erhalten habe , weil es der 
Verbindung von Pech und Bitumen gleiche 
»ex argumento picis et bituminis«. Wahrschein¬ 
lich ist es eine Art Maltha, welche die Grie¬ 
chen also nannten. — Agricola sagt (de natura 
fossilium L. IV.) : Die Griechen nannten diefs 
Bitumen c rmcLGQ&KTK , eine Benennung, welche 
die lateinischen Worte Pix und Bitumen (ttitto, 
und cl( 7 <pcl\tqs zugleich ausdrückt, nicht weil es 
von Natur aus beiden besteht , sondern weil 
es nach beiden riecht, welcher Meinung auch 
Dioscorides beistimme »quod utrumque oleat, 
ut recte Dioscorides tradit.« (Das mit Bitumen 
verbundene Pech, welches Plinius als ein Arz¬ 
neimittel empfiehlt, führte diesen Namen nicht). 

Die älteren Mineralogen hielten es meistens 
für ein Erdproduct. So zählt es IFallerius (i) 
z. B. zu seiner zweiten Ordnung, den Schwe- 


(i) J. G. Wallcrius Mineral, übers, ■von Denso. Berlin 
1763. p. a- 56 . 

( 4 ) 
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felarten, wohin er alle verbrennliche Körper 
rechnet. 

Lemerjr betrachtet, es als ein schwefliges * 
mit wenig Erde und flüchtigem Salze verbun¬ 
denes Wesen. 

Neumann(i) ist der Meinung, dafs das Asphalt 
entweder aus dem Grunde des Meeres, oder 
aus dem daran grunzenden Erdreich ein flüssi¬ 
ger, oder auch schon mehr consistenter Form 
in das Meer komme, sich darinn auf die Ober¬ 
fläche desselben erhebe und durch die Sonne 
ausgetrocknet werde. Neumann fand, dafs 4 
Uncen Asphalt durch die trockene Destillation 
nur 3 Dr. Oels mit sehr wenig Phlegma ver¬ 
bunden , lieferten. Das Oel näherte sich dem 
Petroleum. Der Rückstand in der Retorte wog 
3 t Uncen ; a Uncen desselben hinterliessen i 
Unce G Dr. Asche, woraus Wasser nur 7 Gran 
auflöste. Eine andere bessere Sorte Asphalt gab 
hingegen 2 Uncen 2 Scrup. Oels ; 2 Scrup. 
Phlegma, und r Unce Rückstands. — Der Al¬ 
kohol löste von diesem Asphalt 1 Scrupel auf. 
Er erhielt aber weder aus der Asche, noch 
bei der Destillation etwas Salinisches , oder , 
wie Hierne , etwas Urinöses. 

Einige Mineralogen rechnen nicht allein den 
Gagat, sondern auch das Asphalt zu den Stein¬ 
kohlen (2). 


(1) Casp. Neumanns med. cbymia Züllichau 1756, B. 2. 
p. 5 ao. 

(2) Widemanns Handb. der Min. B. I. p. 628. 
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Bergmann (i) betrachtet es als einen aus 
Phlogiston und Oel zusammengesetzten Körper, 
welcher im Zustande der Reinheit mit einer 
hellen Flamme brenne , ohne einen Rückstand 
zu hinterlassen. Bergmann (2) ist der Meinung 
dafs die flüssigen Erdharze aus den festen ver¬ 
mittelst einer unterirdischen Hitze gebildet 
würden, und dafs wahrscheinlich das vulka¬ 
nische Feuer bei der Bildung der Steinkohlen 
mitgewirkt habe. 

Linne ( 3 ) bemerkt, dafs das weiche Asphalt 
von dem Weingeist aufgelöst werde, wenn man 
weissen Vitriol hinzufüge. Durch die Destilla¬ 
tion erhielt er ausser einem dunklen Oel, wel¬ 
ches durch Rectification klar wurde, eine saure 
Flüssigkeit, welche mit der Salz - und Schwe¬ 
felsäure Verwandschaft haben soll. 

Maequer ( 4 ) hat eine sehr reichhaltige An¬ 
sicht von den Erdharzen. Er betrachtet sie 
übrigens, so wie vorzüglich hier das Asphalt 
nach Beaume s Ansicht (o), als Körper, welche 
aus Oel und einer Säure (schwefliche Säure) 
zusammengesetzt sind, weil er diese durch die 
Destillation erhielt. 


(1) Sciagrapbie trad. par Mongez. Paris 1784. 

(2) Opusc. V. III. p. i 38 . 

( 3 ) Natursystem des Mineralreichs, übers, von Gmelin 
Nürnberg 1778. p. 387. 

( 4 ) Chymisches Wörterbuch T. I. p. 709. Leipz, 1781« 
übers, von Leonhardi. 

( 5 ) Erläuterte Expcrimentalchemie. T. 1. p. 81. 


0 
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Kitwann (i), der sich des Verfahrens be¬ 
diente, die Menge der Kohle in den Erdhar¬ 
zen durch die zur Verpuffung derselben er¬ 
forderliche Menge Salpeters zu bestimmen, giebt 
3 i Kohle, 68 Erdharz als Mischung des Asphalts 
an. Seinen Beobachtungen zufolge verbrennt 
das reine Asphalt ohne Kohle, blofs aber Spuren 
von Asche zu hinterlassen. — In der Maltha 
bestimmt er die Menge der Kohle 8 , und in 
dem Erdharze 92 p. C. — So scharfsinnig 
übrigens diese Methode, die Erdharze zu ana- 
lysiren , auch ausgedacht seyn mag, so wenig 
ist sie doch zur Kenntnifs der Mischungslehre 
der Erdharze anwendbar, denn wenn man auch 
alle fast unvermeidlichen Hindernisse, die Menge 
der Kohle durch Verpuffung in einem offenen 
Gefäfse zu bestimmen, übergehen wollte, wenn 
man unter Erdharz hier mit Herrn Kirwann 
auch den öligen Theil jener Körper begreifen 
wollte , so ist es doch unmöglich zu behaup¬ 
ten , dafs sie blofs aus Oel und Kohle und 
allenfalls noch Spuren erdiger Tlieile bestehen. 
Harze, extractartige und andere Materien , wel¬ 
che wegen ihres reichlichen Kohlengehaltes mit 
Salpeter verpuffen, werden dabei gänzlich über¬ 
sehen. Für die Oeconomie allein sind solche 
Verpuffungsversuche ergiebig, weil sie den ab¬ 
soluten Kohlengehalt jener Körper einiger 
Maalsen genau angeben. 


(1) Phys, ehern. Schriften übers, v. Krell. B. 2. Abtb. 
2. p. 65 o. 
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Nach Fourcroy 's (i) Erfahrungen löset sich 
das Asphalt weder in absolutem Alkohol , in 
ätzenden Laügen, noch in Säuren, sondern 
nur in rectificirter Naphtha auf. Er erhielt 
durch die Destillation ein braunes Bergöl und 
ein saures Wasser. Uebrigens ist er der Mei¬ 
nung , dafs es durch Austrocknen des Berg- 
theers entstehe. 

Klciproth (2) fand, dafs 100 Gran Asphalts 
von Ancona in Albanien durch die trockene 
Destillation lieferten : 36 Rubz. kohlen haltigen 
Wasserstoffgases; 3 ^ Gran bituminösen Oels; 
6 Gr. schwach ammoniacalischen Wassers ( 3 ) ; 
3 o Gr. Kohle; 7,5 Gran Kieselerde; 4 ^ Gr. 
Alaunerde; 0,76 Gr. Kalkerde; i,2Ö Gr. Eisen¬ 
oxyds ; o ,5 Gr. Manzoeoxyds. 

Jordan ( 4 ) bestimmt das Mischungsverhält* 
nifs des Erdpechs von Grund, am Harz im 
100 : Verbrennlicher Stoffe 5 u, 5 o ; Kiesels 
28,750; Thons i 5 , 5 o; Kalks 4^5 ; Eisenoxyds 
I 5 1 2 3 4 5 9 * 

Reufs ( 5 ) , welcher diese Analyse citirt , 
fügt noch hinzu, dafs es bei der Destillation 


(1) System der chem. Kennt, übers, von Wolff. B. 3 * 

b 520. 

(2) Beiträge zur Kennt, der Mineralk. 2. 3 . 

Beob. und Entdeck, d. Gesellseh. naturf. Freunde zu 
Berlin. B. 1. 

( 3 ) Also das Gegentlieil von dem, was andere fandem 

(4) Scherers Journ. B. 5 , p. 226. 

( 5 ) Reufs Mineral. T. II. B. 3 . p. 102* 
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ausser einem brenzlichen Gele, eine der Bern- 
steinsäure ähnliche Säure, Wasser, Wasser¬ 
stoffgas und kohlensaures Gas gegeben habe. 

Hatchetts (i) Meinung ist oben schon aus¬ 
einander gesetzt. Er betrachtet das Asphalt als 
eine Mittelsubstanz zwischen den Steinkohlen 
und den flüssigen Erdharzen , welche durch 
die Vermehrung des Kohlenstoffs und die Auf¬ 
nahme innigbeigemengter fremder Körper in 
den Gagat übergeht , und dieses sey wieder 
der erste Uebergang zu den Steinkohlen. Als 
Mischungstheile c)es Asphalts, so wie aller Erd¬ 
harze, betrachtet er den Kohlenstoff, Wasser¬ 
stoff* etwas Sauerstoff und auch den Stickstoff* 
Wenn thierische Stoffe zur Bildung des Erdöls, 
aus dem sich das Asphalt durch allmähl ige 
Verdickung , wie oben gezeigt wurde, bildete, 
mit wirksam waren. Er fand im echten Juden¬ 
pech i t p. G. Bergöl (2 ). 

Nach Reufss Citation ( 3 ) enthalten i^Theile 
des schlackigen Erdpechs der Analyse Cham - 
briers zu Folge: 6 Th. kohlensauren Kalks; 
1 Th. üels; 4 Th. Kohle und etwas Eisenoxyd. 
Es ist aber wohl kaum glaublich, dafs diefs 
wahres Asphalt seyn könne, es sey dann, dafs 
hier von einem mit Asphalt durchdrungenen 
Kalkstein die Bede wäre. 


(1) a. a. O. 

(2) N. allgera. Journ. d. Cliem. B. 5 . i 8 o 5 . 
Phil Trans. 1804. 

( 3 ) Reufs Mineral. B. 4. p. 3 o 8 . 
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Das Erdpech des berühmten Pechsee’s auf 

der Insel Trinidat soll im 100 enthalten: Rie¬ 
sel 60 ; Alaunerde 19 ; Eisenoxyds 10 ; Kohle 

11 . (ij. 

3 , Aeussere und physische Kennzeichen . Vor¬ 
kommen. 

Farbe: Sammetschwarz, pechschwarz und bräun¬ 
lichschwarz. 

Gestalt : Derb, eingesprengt, angeflogen, sta- 
laktisch und selten in Afterkrystalle. 

Bruch : Vollkommen flasch- und grofsmusch- 
licht. 

Glanz : Innen starkglänzend ; von einem Mittel 
zwischen Glas - und Wachsglanze. 

Durchsichtigkeit : Undurchsichtig; höchstens an 
den Kanten etwas durchscheinend. 

Härte : Weich ; an das sehr weiche gränzend. 

Zerspringbarkeit : Nicht sonderlich schwer zer¬ 
springbar ; es läfst sich leicht in Pulver ver¬ 
wandeln. 

Spezifisches Gewicht : = 1,070 bis i,i 65 ' ; im 


(1) Transact. de la societ. Line T. 8. — Ueber den 
Pöclisee selie man P. de I)ru Reise nach der Insel Tene¬ 
riffa, Trinidad, St. Thomas, St. Crux und Porto-Riko in 
den Jahren 1795—1798. Aus dem Franz, übersetzt im 
Journ. f. Land - und Seereisen. 1812. April. 
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Wasser sinkt ein Stück zu Boden, wenn es 
völlig trocken , und nicht zu dünn ist. 

Electricität: Es ist stark idioelektrisch. 

Geruch : Bituminös. 

Strich : Das Pulver ist dunkelbraun und färbt 
auf Papier braun ab. 

Vorkommen : Man findet es auf der ganzen 
Welt verbreitet ; vorzüglich berühmt sind 
das asiatische Asphalt aus dem todten Meere 
in Palästina, das südamerikanische von der 
Insel Trinidad. Ausserdem findet es sich in 
mehreren Gegenden Rufslands, in Sachsen, 
der Pfalz, Zweibrücken, dem Harz, Salzburg, 
der Schweiz, Frankreich, England, Alba¬ 
nien u. s. w. 

Diejenige derbe Varietät, welche ich ana- 
lysirt habe , ist von einem mir unbekannten 
Jüindorte. 

4 - Analyse und chemische Eigenschaften des 
Asphalts . 

1) 160 Gran wurden der Destillation un¬ 
terworfen. Es gingen ein Paar sehr kleine 
Tröpfchen Wasser über ; dann folgte das Gas, 
und ein dunkel kastanienbraunes ,, sehr dünnes 
Oel , welches zuletzt immer dicker wurde. Auch 
ein dickes harziges Oel hatte sich an der obe¬ 
ren Wölbung der Retorte , wo es sich bei 
stärkerer Hitze verkohlte, sublimirt. 
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Sämmtliche Producte der Destillation zeich¬ 
nen sich vorzüglich durch einen höchst stin¬ 
kenden Geruch , der demjenigen des thieri- 
schen Gels nicht ganz unähnlich ist, von den 
destillirten Oelen der Harze, des Succins und 
Copals aus. Die Producte der Destillation wur¬ 
den mit kochendem Wasser sorgfälltig abge¬ 
waschen , und durch Filtration von diesem 
gesondert. Das Wasser reagirte nicht im ge¬ 
ringsten sauer, und gab auch keine sonderlich 
deutliche alkalische Reaction zu erkennen. Als 
ich aber Kali hinzufügte und schwache Sal¬ 
petersäure näherte, war die Gegenwart des 
Ammoniums unverkennber. Das Judenpech 
liefert demnach etwas essigsaures Ammonium 
mit Spuren freier Basis als Product der De¬ 
stillation und es unterscheidet sich hiedurch 
wesentlich von dem Succin und dem Copal ; 
es enthält aber, wie diese, Stickstoff in seiner 
Mischung. 

Die in der Retorte zurückgebliebene Kohle, 
welche auch bei dem heftigsten Feuer im Ver¬ 
schlossenen jetzt unveränderlich blieb , war 
pechschwarz , steinhart , glasig , blasig und 
mogte ungefähr 60 Granen entsprechen. Ein¬ 
geäschert hinterliefs sie 3 Gran Asche von zei¬ 
siggrüner Farbe, welche, ausser 2 f Kieselsand, 
nur Spuren phosphorsauren Kalks und etwas 
Eisenoxyd enthielt. Kali war gar nicht zu- 

S e 8 eu (b- 


(1) Ich kann hier die Bemerkung nicht unerwähnt 
lassen, da Ts sich mein Silbertiegel schön carminrolh färbte, 
als ich die Kohle des Asphaltes darinn glühte. 
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2) Der absolute Alkohol färbte sich bei 
Digestion mit dem Asphaltpulver gelb , und 
hinterläfst, filtrirt und verdunstet, 5 p. C. 
eines gelben, klebigen, nicht hart werdenden 
Harzes, das sich in Aether leicht und auch 
in gewöhnlichem Alkohol, obgleich in geringer 
Menge, auflöset Die Auflösung desselben rea^ 
girt gar nicht sauer. 

3 ) Dem mit Alkohol behandelten Rückstand 
entzieht Schwefeläther, sich braun färbend* 
nach und nach 70 p. C. einer harzigen Ma¬ 
terie, die sich in allen ätherischen Oelen, der 
Bergnaphtha und dem Petroleum auflöset. —- 
Die in Aether als unauflöslich zu betrachtende 
Theile des Asphaltes färben denselben jedoch 
immer noch höchst schwach, wenn man sie 
lange mit x\ether erwärmt. 

4 ) Der in Weingeist und Schwefeläther un¬ 
auflösliche Asphaltrückstand löset sich, so wie 
überhaupt das unveränderte Asphalt, mit einer 
ungemein grofsen Leichtigkeit in Terpentinöl 
und Bergöl, schwieriger aber in Lavendelöl 
auf. 


Dieser Analyse zufolge ist das Asphalt kein 
mineralisch einfaches Harz, sondern es ent¬ 
hält mehrere harzige Materien, die sich durch 
gewisse Eigenschaften voneinander wesentlich 
unterscheiden. Im 100 betragen die Mischlings- 
theile desselben: 


Klebricht-weichen, gelben Harzes, das in 
Aether, Alkohol und Oelen unauflös¬ 
lich ist p <• i . o ; * * . • 


5 


4 














Asphaltharzes, das in absolutem Al¬ 
kohol unauflöslich , in Aether und 
ätherischen Oeleu aber auflöslich ist 

Asphaltharz’s, das in Alkohol und Ae¬ 
ther unauflöslich, in Terpentin- u. 
Bergöl sehr leicht auflöslich ißt. 

Wasserigkeit 

Phosphorsauren Kalkü 

Eisenoxyds 

Kieselsand (Gemengtheil?) 


Von dieser Sorte Asphaltes wird man in 
den Lackirerfabricken sehr vortheilhaft Anwen¬ 
dung machen können, weil sie sich in Ter* 
pentin - und Bergöl so leicht und vollständig 
auflöset. 

Wir sehen hieraus, dafs das Asphalt , wie 
die übrigen zerlegten Erdharze, nur sehr ge¬ 
ringe Menge irdischer Theile enthalten. Da 
dasselbe bei fast allen Pflanzensäften , die aus 
den Bäumen quellen, der Fall ist, so folgt, 
dafs Ilatchett und andere Mineralogen sich 
sehr irren , wenn sie aus dem geringen Salz¬ 
gehalte der Erdharze ihre Verdickung oder 
Bildung aus Steinöl zu beweisen glauben. 

B. 

Untersuchung des elastischen Erdpechs . 

Das elastische Erdpech, oder das minera¬ 
lische Caoutchouc, welches von seiner Elasti- 
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cität den Namen erhalten hat, ist ebenfalls von 
mehreren Chemikern untersucht. 

Hatchett hat in seiner schätzbaren Abhand¬ 
lung mehr als 20 Abänderungen desselben be¬ 
schrieben und eine Hypothese über die Ur¬ 
sache der Elasticität und die Bildung desselben 
entworfen, welche bereits oben, wo von den 
Erdharzen im Allgemeinen gehandelt wurde, 
auseinander gesetzt ist. — Der Alkohol loste 
aus dem Bitumen von Derbyshire keine Spur 
auf. 

Nach Jordans (1) Versuchen schmilzt es in 
der Wärme nur schwer, unter Ausdunstung 
einer balsamisch-bituminösen Materie und dem 
Verluste der Elasticität. — Weder der Alkohol, 
die ätherischen , noch die fetten Oele , noch 
die Alkalien, löseten so wenig in Digestions¬ 
wärme, als in der Kochhitze etwas davon auf; 
und ihre Wirkung beschränkte sich darauf, 
die grüne Farbe des Erdharzes in die braune 
umzuändern, das Volumen etwas zu vergröfsern, 
und es zu erweichen, welches besonders das 
Terpentinöl bewirkte. Die Mineralsäuren, und 
die Pflanzensäuren veränderten es ebenfalls 
nicht anders, als dafs sie das Gefüge des Erd¬ 
harzes etwas dichter machten , und selbst die 
concentrirte Schwefelsäure wirkte nur zerstörend 
auf einen Theil, während der andere verdich¬ 
tet wurde. 

Nach Fabroni soll es sich in Petroleum (2); 


(1) v. Crclls cliem. Analen. 1801. St, i 5 . 

(2) Reufs a. a. O. 
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nach Kirwan (i) nur allein in Olivenöl auf- 
losen. 

Auch Klaproth (2) fand, dafs es allen flüs¬ 
sigen Auflösungsmitteln widerstehe ^ ja dafs 
selbst das rectificirte Petroleum die Stücke nur 
erweiche und durchsichtiger mache. Nach sei¬ 
nem Erfahren behält es immer noch einige 
Elasticität , wenn es durch Entzündung zu 
Tropfen zerflossen ist; in diesem Zustande war 
es in Oelen und Petroleum aber etwas auflös- 
lieber. 100 Gran des Olivengrünen Erdharzes 
lieferten durch die trockene Destillation 38 
Kbz. kohlenhaltigen Wasserstoffgases ; 4 Kbz. 
kohlensauren Gases; 73 Gr. bituminösen Oels; 
i ,5 Gr. säuerlichen Wassers'; 6,25 Gr. Kohle; 
2 Gran Kalkerde; i ,5 Gr. Kieselerde; 0 , 7 $ 
Eisenoxyds; o, 5 o Gr. schwefelsauren Kalks; 
0,25 Gr. Alaunerde. 

Thomson ( 3 J bemerkt gleichfalls, dafs es* 
zwar in den flüssigen Auflösungsmitteln unauf¬ 
löslich, jedoch von dem Baumöle auflöslich 
sey. 

2. Aeussere und physische Kennzeichen . 

Farbe : Braun , roth , grün ; äusserlich in der 
Regel aber graubraun ; zuweilen äusserlich 
auch wohl mit andern Farben angelaufen. 


(1) Pliys. cliem. Schriften, ß. 2. Abtk. 2. 1798. 

(2) Beiträge. B. III. p. ua. — Fourcroy System. B. 3 « 
p. 5 a 7 . 

(3) Dessen Chemie. 
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* 4 cussere Gestalt: Es bricht derb, eingesprengt, 
angefiogen , stalaktitisch u. s. w. 

T}ruch : Eben und muschlicht. 

Glanz: Inwendig wenig glänzend und glänzend; 
Mittel zwischen Wachsglanz und Fettglanz. 

Durchsichtigkeit: An den hauten durchschei¬ 
nend. 

Hatte: Sehr weich, und Uifst sich schneiden 
wie Caoutchouc. Nach Hatchett durchgeht 
es aus dem liquiden Zustande alle Mittel¬ 
grade bis zur Korkhärte. 

[Elasticität: Sie äussert sich ungemein stark 
bei einigen Varietäten ; die Stücke nehmen 
gleich wieder ihre Form an , wenn der aus- 
serlich angebrachte Druck, der sie verän¬ 
derte , aufhört. 

Specifisches Gewicht: Es schwimmt in der Re¬ 
gel auf dem Wasser; = 0,9053 bis i,o ^33 
nach Hatchett. 

Geruch : Bituminös. 

Fundort: Es wurde t7 56 in der Bleigrube Odin 
bei Mamtor nördlich von Cästletowin in 
Derbyshire gefunden; ausserdem hat mau 
es auch in Sibirien gefunden. 

3 . Chemische Untersuchung . 

Weder das Olivenöl, noch der Weingeist 

lösen das elastische Erdharz auf. Etwas wirk¬ 
samer erweiset sieh das Bergöl und noch wirk- 
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sanier das Terpentinöl, wie sich aus dem Fol¬ 
genden ergeben wird : 

a ) io Gran braunen, stark klebenden elasti¬ 
schen Erdharzes wurden zu wiederholten Malen 
mit absolutem Alkohol digerirt, bis endlich 
der Weingeist gar nicht mehr darauf wirkte. 
Letzterer hatte sich gelb gefärbt, wurde nach 
dem Erkalten milchicht, und liinterliefs nach 
völliger Verflüchtigung i I Gran eines dunkel¬ 
braunen , durchsichtigen , theerartig- schmieri¬ 
gen und biturninös-riechenden Harzes. — Dieses 
Harz fliefst in der Wärme wie üel, und nimmt 
beim Erkalten wieder die theerartigeConsistenz 
an ; mit dem Terpentinöl bildet es eine in der 
Kälte, mit dem Alkohol aber nur in der Wärme 
beständige Auflösung. Im Steinöl ist es etwas „ 
schwieriger auflöslich. 

b) Der in Weingeist unauflösliche Rück¬ 
stand hatte weder die ursprüngliche Form , 
noch die Farbe und Elasticität verändert. 

Ich digerirte ihn jetzt mit Terpentinöl, wo¬ 
bei er sehr aufquoll, durchsichtig und gleich¬ 
sam gallertartig wurde. Nach einer viertägigen 
Digestion schied ich die Flüssigkeit durch Fil¬ 
tration von den unauflöslichen Theilen. Letztere 
wurden durch das Trocknen wieder undurch¬ 
sichtig und elastisch und wogen 3 i Gran. 

c ) Die ölige Auflösung hatte eine gelbe 
Farbe und liefs nach der Verdunstung eine 
hellbraune, klare, bituminöse, harzige Mate¬ 
rie, von der Consistenz des sehr dicken Ter¬ 
pentins zurück. Diese war in Bergöl, nicht 
aber in Weingeist auflöslich. 

d) Als ich die in b erwähnten 3 £ Gran 
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Rückstand wiederholt mit Terpentinöl digerirte, 
fanden dieselben Erscheinungen Statt, deren 
oben Erwähnung geschah ; zuletzt aber blie¬ 
ben elastische Fasern zurück, welche völlig 
unauflöslich waren. 

Wir sehen demnach , dafs das elastische 
Erdharz aus derselben Mischung des Caoul- 
choucs besteht, dafs aber ersteres durch die 
erwähnten Umstände kleine Modificationen er¬ 
litten habe. 


C. 

Untersuchung der fossilen Kohlen. 

i. 

Nur im Vorübergehen kann ich die Stein¬ 
kohlen hier betrachten, von deren Mischung 
man , wie mich dünkt, eine sehr fehlerhafte 
Ansicht hat. 

Wir haben eine Menge Analysen , die wir 
Kirwans , Fabbrom s , Hassenfratz ’s , Gujton’s, 
Richte’s, .Lampodius , Dolomieu , Hericourt de 
Thury u. v. a. Chemiker Bemühungen verdan¬ 
ken ; aber alle und mit ihnen die neuesten 
Mineralogen betrachten die Steinkohlen als 
Verbindungen von Erdharz , oxydirtem Koh¬ 
lenstoffe und mehr oder weniger metallischen 
und erdigen Theilen. 

Schon im Vorhergehenden ist erinnert wor¬ 
den , dafs sich Kirwan und andere zur Be¬ 
stimmung der Mischung des trockenen Wegs, 
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der Verpuffung durch Salpeter bedienten. Kei¬ 
ner von jenen Chemikern hat Erdharz aus den 
Steinkohlen abgesondert, und keiner von ihnen 
giebt eine einzige Eigenschaft dieses vermeint¬ 
lichen Erdharzes an. — Nur Hatchett führt an, 
dafs der Alkohol aus der Bovevko'hle in Devon 
x - p. C. Harz ausziehe; und dafs die Kennel- 
kohle Spuren von Steinöl enthalte. 

Wenn man die Steinkohlen als das ver¬ 
schüttete und modificirte Holz ehemals vege- 
tirter Bäume betrachtet , welches besonders 
durch die Entwickelung des Kohlenstoffs und 
der erlittenen Oxydation den Charakter der 
Kohlen erhalten haben : so scheint es sehr 
wahrscheinlich, dafs diese Kohlen eine harzige 
Materie in ihrer Mischung aufnehmen, vor¬ 
ausgesetzt, dafs die Baume, welchen sie ihre 
Entstehung verdanken, Harz in bedeutender 
Menge enthielten, und dafs dieses nicht auf 
irgend eine Weise zersetzt wurde. In diesem 
Falle mufste aber durch die Analyse das Harz 
wirklich entdeckt und abgesondert werden* 
Im entgegengesetzten Falle verschwinden alle 
Gründe zur Annahme eines Erdharzgehaltes 
der Steinkohlen. Der harzige Glanz, welcher 
den meisten Kohlen eigenthüml’ieh ist, kann 
für einen Harzgehalt nicht beweisen ; denn 
dieser ist oft den Kohlen, welche nach der 
Destillation thieriseher und vegetabilischer Thei- 
le zurückblieben , in einem noch ungleich 
gröfseren Grade eigentümlich, ungeachtet sie 
weder Harz enthalten, noch bei einer fernem 
Destillation eine Spur eines flüssigen Productes 
liefern. Dieser Glanz muls allein alseine Folge 

<S) 
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des hohen Grades der Verdichtung der Koh¬ 
lenatome, bewirkt durch die verbrannten Harz- 
theile , wozu oft wohl auch die feuerbeständi¬ 
gen Tlieile das ihrige beigetragen haben , be¬ 
trachtet werden (i). 

Vergebens behandelte ich die Grobkohle 
und den fasrigen Anthracit , welcher oft ein 
Begleiter der Grob- und Schieferkohle ist, 
mit Bergöl, Weingeist und ätherischen Oelen; 
die Flüssigkeiten entzogen ihnen keine Spur 
eines harzigen , alkalischen und sauren Stoffs. 

Ich bezweifle es nicht, dafs einige der sehr 
verschiedenen Arten von Steinkohlen hierinn 
eine Ausnahme machen^), und wirklich ein Erd¬ 
harz , welches dem Asphalt oder Succinharz 
analog wäre, enthalte; aber ich bezweifle, dafs 
sie häufig sind. In den meisten Steinkohlen¬ 
arten ist das Harz verkohlt , und hat zur Bil¬ 
dung flüssiger Erdharze, und einer glänzenden 
Schlacke gedient. 

Am zweekmäfsigsten können wir die Stein¬ 
kohlen im Allgemeinen daher betrachten, als 


(1) Da cs fossile Kohlen giebt, die gar kein Erdharz; 
enthalten , so ist der Name »Erdharz im Allgemeinen« zur 
Benennung aller dieser Kö per fehlerhaft : daher nenne ick 
sie »Fossile Inflammabilien des organischen Reichs.« 

(2) Nach meiner oben entwickelten Theorie über die 
Steirikohlenbildung ist diefs keinem Zweifel inein’ unter¬ 
worfen, und Hatchetts angeführte, so wie die sehr schöne 
Abhandlung über die Steinkohlen von Herieart de Thury 
(Journ. de Mines.N. 96. Tract. XII Vol 16, p 4 49 - — 
Uebers. von Gehlen im N. allgem Journ. d Cheui. ß, S. 
p, 3 a 3 . ßeil. x 8 o 5 .) beweisen diefs gleichfalls* 
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Holz , welches sich mit seinen Saftgefäfsen bis 
zu einem gewissen Gracle verkohlet hat . Dafs 
die Verkohlung aber noch nicht so weit fort¬ 
gerückt ist, wie bei den Meilerkohlen bewei¬ 
set das Resultat der Destillation, wobei erstere 
mehr ölige und flüssige Producte liefern, als 
die letztere. — Mit diesem halbverkohlten Holze 
sind die erdigen und metallischen Theile ver¬ 
bunden, welche die vegetirteri Bäume enthiel¬ 
ten. Oft dürfte das Carbo-hydrogen noch hin¬ 
zugefügt werden —Zufällige Bestandteile der 
Steinkohlen aber sind verschiedenö Erdarten, 
Metalle , der Schwefel , geschwefeltes Wasser- 
stoffgas u. s. w. , die vielleicht nur einigen 
Arten der Steinkohlen eigentümlich sind, und 
durch ihren Einflufs anderen oft eine abwei¬ 
chende äussere Form erteilen. 

I. Steinkohle {fossile Kohle ) , welche einen 
Uebergang bildet aus der Grobkohle in die 
Schieferkohle , aus Schlesien . 



Den Einwirkungen des Alkohols, des Ter¬ 
pentinöls und Bergöls widersteht sie sehr kräf¬ 
tig, indem diese Agenzien gar nichts daraus 
auflösen. 

Eben so wenig wirkte das Wasser, womit 
ich zerriebene Kohlen auskochte. Nur Spuren 
eines salz - und schwefelsauren Alkali’s hatte 
es daraus aufgelöst. 

Bei der Einäscherung in einem offenen Ge- 
fäfse fängt das Steinkohlenpulver Flamme, und 
diese wird durch die sich entwickelnden in- 
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flammabelen Producte eine geraume Zeit un¬ 
terhalten. Als die Flamme verloschen war , 
fand sich das Pulver der Steinkohle im Silber¬ 
tiegel zu einer harten porösen Masse zusam- 
mengesindert, gleichsam als wenn die Kohle 
einer Schmelzung fähig wäre, was unstreitig 
durch die sich gebildeten öligen Theile bewirkt 
war. Nach völliger Einäscherung blieben i ip. 
C. grauer Asche zurück , die ich ferner ana- 
lysirte. 

ioo Theile dieser zerlegten Steinkohle be¬ 
stehen aus : 

Schwarzer, unvollkommener Kohle, 
oder vielmehr schwarzen oxydirten 
schlacken Holzes. 

Kieselerde mit Thon 

Kohlensäuren Kali’s 

Kohlensäuren Kalks 

Phosphorsauren Kalks 

Eisenoxyd’s (Mangaroxyd’s ?) f . * 

Mangaroxyd’s 

Schwefel - und salzsaurer 
.Verbindung / 


100,00. 

II. fasjiger Anthracit aus Schlesien. 

Diese merkwürdige Kohle bildet oft theils 
Ueberzüge auf der schlesischen Grobe und 


98,50 
1,2 5 


0,2!) 
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Schieferkohle ; theils bildet sie dünne von ein 
Paar Linien bis 7 Zoll dicke Schichten in den 
Schieferkohlen, und läfst sich, da sie ungleich 
weicher, als die Grob - und Schieferkohle ist, 
von diesen mit einem Messer leicht abstechen. 

Sie hat eine sammetschwarze Farbe, ist oft 
pfauenschweifig angelaufen; von einem fasrigen 
St ruckt,, und färbt ab. Zuweilen hat sie ganz 
das vinsehen der gemeinen Holzkohle. 

Der Alkohol , der Terpentin - und Bergöl, 
so wie das Wasser, wirken ebenfalls nicht 
darauf. 

Die Einäscherung geschieht unter Entwicke¬ 
lung einer nur sehr geringen und leichten 
Flamme , und unter gröfserem Zeitaufwande , 
als bei den gemeinen Steinkohlenarten. Auch 
findet hier keine Zusammensinterung des An- 
thracitpulvers Statt. Er hinterläfst eine ganz 
weisse Asche , deren Menge 2 p. C. beträgt. 

100 Theile des fasrigen Anthraeits ent¬ 
halten : 

Schwarzer ziemlich vollkommener Kohle 98 
Kieselerde und Thon . * . % v * i,, 5 o 

Kohlensäuren Kalks 1 

Kohlensäuren Kali’s 1 

Eisenoxyd’sg(Mangaroxyd’s ?) 1 

Phosphorsauren Kalks ? , . ; o, 5 o 

Mangaroxyd’s | 

Salz- und schwefelsauren Al- | 

kali’s J 


100 , 00 . 
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Die holzigen Theile des fasrigen Anthraeits 
haben einen gröfseren Grad der Verkohlung 
erlitten, als die gemeinen fossilen Kohlen ; 
daher er bei der Destillation auch wenig oder 
gar keine tropfbar flüssigen Producte liefert. 

Seine fasrige Structur, die dünnen Ueber- 
ziige und Schichten , welche er in den Stein¬ 
kohlen bildet, machen es wahrscheinlich, dafs 
die Rinden und der Bast der Bäume , so wie 
die zwischen den Jahrringen gelegenen Gefäfs- 
biindel zu seiner Bildung dienten , und ihr 
zartes Gewebe erklärt es auch sehr gut, dafs 
sie leichter und folglich stärker oxydirt oder 
verkohlt werden konnten, als die holzigen und 
harzreicheren Theile der Stämme, welche in 
Grob- Schiefer- und Blätterkohle übergegan¬ 
gen sind. 

Auch ist es sehp wahrscheinlich, dafs diese 
Steinkohlen von Bäumen abstammen , welche 
wie die Fichten, nur sehr wenig Kali enthal¬ 
ten , wenn man nicht annehmen will , dafs 
ehemals diese verschütteten Wälder mit; Was¬ 
ser bedeckt gewesen seyen, das die auflöslichen 
Salze auslaugte (i). 


(i) Hatchett (Phil. Trans. 1804. N. allg. Journ. der 
Chem. i 8 o 5 . B. 5 . p. 3 oi.) und Dr. IV!illos (Phil. Trans. 
Vol. 5 i. p. 553 .) fanden in der Bovoykohlc in Devon kein 
Kali , sondern ersteier erhielt 0,96 verbrennlicher Theile 
und 4 Gran Asche und Thon , Eisenoxyd Asche. 

Da er in dem zu Sulton an der Küste von Lin- 
Colnshire verschüttetem Holze aber etwas Kali fand, so 
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Wollte man die Einwendung machen, dafs 
die Gefäfsbündel der Jahrringe darum nicht 
zur Bildung des Anthracits gedient haben kön¬ 
nen, weil sie keine concentrische, sondern 
geradflächige Lagen bilden, so würde man mit 
eben den Gründen auch Steinkohlen für kein 
llesultat verschütteter, und in starke Erhitzung 
versetzter Bäume halten können. Wir haben ge- 
gentheils oben gesehen, dafs feuchte von Saf¬ 
ten strotzende bäume von so ungeheurer Dicke, 
als die verschütteten müssen gewesen seyn, 
durch eine innere Gluth leicht spalten, und 
ihre concentrischen Lagen so stark ausdehnen 
konnten, dafs sie uns jetzt in dem erhärteten 
Zustande geradflächig erscheinen. 

Wir sehen unter andern auch, wie unrich¬ 
tig die Ansicht einiger Mineralogen von der 
Natur des fasrigen Anthracits und wie unzweck- 
mäfsig der Name »mineralisirteHolzkohle« sey, 
da der analysirte Anthracit so wenig eine Ver¬ 
steinerung erlitten hatte, als irgend eine an¬ 
dere Kohle. 

Ich habe den von dem verstorbenen Karsten 
in seinen mineralogischen Tabellen aufgenom¬ 
menen Namen »fasriger Anthracit« beibehalten, 
ungeachtet sich ebenfalls gegen die von H. 
Estner gewählte Benennung »Faserkohle« nichts 
einwenden läfst. 


schliefst er daraus, dafs das Kali nur dann sich verliere, 
wenn das Holz zur Kohle umgewandelt werde. Dieser 
Schlufs ist demnach meiner Analyse zufolge wenn nicht 
falsch , doch wenigstens vielen Ausnahmen untervyorfen. 
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Mit meinen Analysen des Anthraeits stim¬ 
men diejenigen Hericart de Thurj’s, Panzen- 
bergs und Dolomieus überein, nur dafs sie 
wahrscheinlich die in Wasser auflöslichen Salze 
deren sie nicht Erwähnung thun, übersehen 
haben* 












II. 


Von einigen Pflanzenstiften heutiger 


Vegetationen. 


Ers tes Capi te 1 . 
Von dem Cop ah 


i. Geschichte. 


Das Alter der Kenntnifs von dem Copal 
läfst sieh nicht mit Gewifsheit angeben; allein 
es ist sehr wahrscheinlich , dafs man es bald 
nach dem Succin kennen gelernt, für eine 
Art Succins gehalten und mit dem Namen 
Succinum africanum und S. indicum , die bei 
Plinius und andern alten Classikern Vorkom¬ 
men, bezeichnet hat (i). 

Geoffroj ist zwar, de» Meinung, dafs wir 
den Copal erst mit der Entdeckung der neuen 
Welt kennen gelernt hätten; allein diefs ist 
mir nicht wahrscheinlich. 


(i) Dafs man in alten Zeiten verschiedene harzige 
Körper wegen ihrer äussern Aelmlichkeit für Succinum ge¬ 
halten hatte, erleidet wohl keinen Zweifel, wenn mau 
















I 
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Sendel (i) beschreibt es daher auch unter 
dem Namen Succinum Indicum, oder Pseudo- 
succinum (Kopalkarabe) als eine dem Succin 
verwandte Substanz. 

Die Aehnlichkeit mit dem Succin und der 
Umstand , dafs man dasselbe anfangs im Ufer- 
lande an der Rüste von Guinea in der Provinz 
Benyn fand (ad oras Renynenses Guinea terrae 
proximas in copia colligitur) verursachte ohne 
Zweifel jene Verwechselung. Daher rangirten 
es mehrere Mineralogen auch unter den Mi¬ 
neralien. Lehman (2) scheint hiemit den An¬ 
fang gemacht zu haben. Ihm folgte selbst der 
grofse Botaniker Linne , der im Abschn. der 
Erdharze eine sehr schöne Abhandlung des 
Copals mittheilt und noch am Schlüsse be¬ 
merkt , dafs man dieses Erdharz ja von dem 
Safte des Copalbaums unterscheiden müsse ( 3 ). 

Andere hielten es wieder für ein durch 


bedenkt , dafs Fundorte des Succins angegeben werden , 
wo offenbar nur andere Harzbäuine, welche vielleicht selbst 
für Succinbäume gehalten sind , sich befinden. Auf der 
anderen Seite werden auch viele Harze für Copal gehalten. 
So sagt z. B. Piso , dafs die Amerikaner alle klare Harze 
und Gummen Copal (Copaiii) nennen. 

(1) De Succino indico Pseudo-succino ad virum nobil. 
J. Ph. Breynium Elbing 1721 in J. Ph. Breynii epistolade 
melonibus petrefactis. Lips. 1722. 

(2) Chymische Versuche mit dem Copal. Neues Chem. 
Arch. B. 6. — Entw. einer Mineralog. p. 66. — Mein. de 
Berlin. 1768. p. 34 * 

( 3 ) Mineralreich übers, von Gmelin. B. 2. p. 433 . 












# 


( 7 1 2 3 4 5 6 ) 

eine Säure verhärtetes fettes Oel, wie Macquer{ i) 
und Spielman (9.). 

Scopali folgt dem Beispiele Lehman’s ( 3 ). 
Er zählt ihn zu den Bitumen; und theilt die 
4 . Gattung derselben in Succinum electricum 
und Sue. Copal. — Desgleichen von Wasser- 
berg (4). 

Während ntfch über die Natur und den 
Ursprung dieses Körpers, welcher schon da¬ 
mals wegen des schönen Yernisses , der sich 
daraus bereiten läfst, berühmt geworden *war, 
gestritten wurde, machten gelehrte Reisende 
die Entdeckung , dafs unser Copal der an der 
Luft ausgetrocknete Saft ( 5 ) eines in Nord- 
Amerika einheimischen Baumes sey. Daher rüh¬ 
ren die Namen Succinum vegetabile (zum Un¬ 
terschiede von dem Succinum electricum , wel¬ 
ches man damals für ein Fossil hielt) und 
Succinum Copal. 

Pomet ((>) berichtet, dafs der Levantische 
Copal (africanischer oder orientalischer Copal) 
aus dem Stamme gewisser Bäume flösse, deren 
Blätter dem Nufslaub , und deren Früchten 
den Gurken glichen. 


(1) Wörterbuch Oei. 

(2) Institut, mater. niedic- 

( 3 ) Princip. mineral, systemat. et pract. 

( 4 ) Fr. de Wasserberg instit. cliemiae. T. III. Vindob 
1780. p. 108. 

( 5 ) Die Eingebornen opfern ihren Göttern damit. 

(6) IIist.de Drogues. 
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Condfoniine (i) bemerkt, dafs die Indianer 
sich desselben statt des Talgs zu Lichtern be¬ 
dienen. 

Hemandez (u) berichtet, dafs es 8 Arten 
von Copaibäumen giebt, unter denen der vor¬ 
nehmste Quohill ■ heisse, Blätter wie unsere 
Eiche trage, und dieser auch an Stärke gleiche. 

Ungeachtet mehrere Chemiker Versuche mit 
dem Copal angestellt hatten , so blieb ihnen 
die Natur desselben doch immer noch sehr 
problematisch. Bald glaubte man gewisseAehn- 
lichkeit des Copals mit dem Succinum, bald 
mit einigen Harzen, bald mit den Gummen 
bemerkt zu haben ; bald aber fand man auch 
wieder die gröfste Unähnlichkeit zwischen jenen 
Körpern. Daher kömmt es, dafs man in den 
Handbüchern der Pharmacie und der Materia 
raedica den Copal unter den Gummen, den 
Harzen, den Gummiharzen u. s. w. aufgeführt 
sieht, und da man den africanischen Copal 
im Sande findet, den nordaraericanischen hin¬ 
gegen aus einem Baume erhält , so betrachte¬ 
ten einige, und selbst Linne, beide für zwei 
verschiedene Körper, von denen der eine ein 
Mineral, der andere ein Pflanzenproduct seyn 
soll. 

Um den vegetabilischen Ursprung jeder 
Sorte echten Copals zu beweisen, schrieben 


(i) Reise nach dem innersten Südamerika. Hamb» 
Magßz. VI. p. 49. 

(1) Hist. Mexicana. — Beschatt, der Berl. Gesell. B. 2. 
p. 99.1776. 
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Bloch und Klaproth im Jahre 1776 eine Ab¬ 
handlung über denselben. Jener verfertigte den 
naturhistorischen, dieser den chemischen Theil 
derselben (1). Klaproth zog aus seiner Unter¬ 
suchung den Schlufs, dafs der Copal nicht 
zum Mineralreiche gehören könne, sondern 
sich wie ein Baumharz verhalte. 8 Unzen des¬ 
selben gaben durch die trockene Destillation 
i Unce eines hellgelben, ziemlich zarten, in 
Alkohol auflöslichen Oels ; 3 Drachmen hell¬ 
gelben Phlegmas; bei stärkerem Feuer giengen 
noch 5 Uncen dunklen Oels, das in Wein¬ 
geist unauflöslich war, über; in der Retorte 
Llieb 1 Unce Rückstands, aus dessen Asche 
der Magnet etwas anzog. Gleiche Resultate lie¬ 
ferte der Pancopal, nur dafs sich dabei noch 
eine rothe pechichte Substanz sublimirte, dafs 
er etwas mehr Oel und weniger erdige Theile 
in der Asche lieferte. — Mit den Resultaten 
dieser Destillation stimmet die von Lehmann 
überein ; Geoffroy (2) erhielt aber ein saures 
Phlegma, welches Klaproth von beigemengten 
animalischen Substanzen (eingeschlossenen Thie- 
r-en) herleitet. 

Er fand , dafs der Copal sowohl in allen 
künstlichen Naphthen auflöslich sey, und treff¬ 
liche Yernisse damit bilde. Der stärkste Alko¬ 
hol löste ihn nur theilweise auf; allein wenn 
man ihm etwas venetianisches Terpentin, oder 


(1) Beschäftigungen der Berliner Gesellschaft Naturfor¬ 
schender Freunde. Berlin 1776. B. 2. p. 91—J.97. 

, (2k) Mater, mcd. T. 2. 
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auch Kampher hinzusetzt, so erhält man die 
vollständigste Auflösung, die als Vernifs ange¬ 
wandt werden kann. Weniger wirksam zu sei¬ 
ner Auflösung in Weingeist erweiset sich der 
Kopaivabalsam. — Von dem in Weingeist un¬ 
auflöslichen Theil nimmt der Aether nur Spu¬ 
ren auf. 

In Terpentinöl konnte es auf keine Weise 
aufgelöst werden , es mogte ersteres vom ge¬ 
meinen oder venetianischen Terpentin abgezo¬ 
gen seyn ; Rlaproth glaubt daher , dafs Leh¬ 
mann , der das Gegentheil behauptet, sich 
geirrt habe. — Die andern ätherischen Oele 
z. ß. Lavendel- und Rosmarinöl lösten es in 
der Wärme augenblicklich auf, und diese Auf¬ 
lösungen liefsen sich mit Weingeist vermischen, 
wodurch sie sich von der ätherischen Auflö¬ 
sung, welche wenigstens einen bedeutenden 
Theil Copals durch den Zusatz von Weingeist 
fallen lassen, unterscheiden. Von einer Drach. 
Copals blieben nur 2 Gran terpentinartigen 
Rückstandes. Einige emypreumatischeOele, wie 
das Benzoe und Copal lösten ihn leicht auf; 
während andere, wie das Succinöl und das 
Petroleum darauf nicht wirkten. — In fetten 
Oelen erwiefs er sich unauflöslich , ja diese 
fällten es selbst in Gestalt einer zähen Masse 
aus der ätherisch-öligen Auflösung. Nur dann 
löste es sich in fetten und in Terpentinöl auf, 
wann er zuvor so lange geschmolzen wurde, 
bis seine Zersetzung anfing. — Concentrirte 
Schwefelsäure und rauchende Salpetersäure nahm 
ihn ebenfalls auf. — Kohlensäure Alkalien ver¬ 
wandeln ihn durch Kochen in einen dicken 


















Brei; ätzende hingegen lösten ihn auf. — lieber- 
haupt geht aus Rlaproths trefflichenVersuchen 
hervor, dafs der Copal weder eine Gummi , 
noch ein Harz , noch ein aus beiden zusam¬ 
mengesetztes Gummiharz sey. 

In den neuern und den neuesten Lehrbü¬ 
chern der Chemie findet man ihn gewöhnlich 
in der Classe der Pflanzenharze als eineeigen- 
thümliche Substanz aufgeführt. 


2. Aeussere und physische Kennzeichen. 

Ursprung. 

Farbe : Aus dem Farbelosen durch das Weingelbe 
ins bräunlichgelbe. — Bloch (i) führt noch 
die grüne, die rothe, Pjirpur- und die vio¬ 
lette Farbe an ; allein hiemit verhält es sich 
ohne Zweifel, wie mit dem Succin, und 
diese Abweichungen deuten entweder auf 
krankhafte Absonderung der Copalbäume hin, 
oder sie rühren auch von heterogenen Ma¬ 
terien her. 

Aeussere Form: Unregelmäfsig, kuglich, tropf¬ 
steinartig u. s. w. 

Bruch : Vollkommen muschlicht. 

Glanz : Stark glänzend ; vom Glasglanze. 


(1) Beschatt, rfer BerJim. Gesell. Nat. Freunde, B, a. 
*776. P- i 04 . 
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Durchsichtigkeit : Vollkommen durchsichtig und 
durchscheinend. — Man findet sehr häufig 
fremde Körper , Pflanzen , Insecten , Sand 
u. s. w. darinn eingeschlossen ; und Bloch 
erwähnt eines Falls, wo in einer grofsen 
Masse eine fettige Flüssigkeit, die die Eisen¬ 
auflösung schwarz fällte, gefunden wurde. 
Dieses Vorkommen der verschiedenen Kör¬ 
per im Copal, hätte schon längst die Na¬ 
turforscher, welche aus einer ganz analogen 
Beschaffenheit des Succins , den minerali¬ 
schen Ursprung des Letztem beweisen woll¬ 
ten, bekehren können ; allein einige derselben 
behaupten, dafs man so etwas bei dem Copal 
gar nicht bemerke. 

Härte : Weich. 

Zerspringhärkeit : Leicht zerspringbar. Es läfst 
sich gut stoisen und pulvern. 

Geruch : Reim Reiben etwas harzig , jedoch 
eigentümlich. 

Geschmack: Geschmacklos. 

Spec . Gewicht: =i,o 5 o bis t,iqo. 

Ursprung : Es quillt in Nordamerika aus einem 
Baume , den man jetzt einstimmig für Lia¬ 
ne’s Rhos copalinum(i) hält. — Wahrschein- 


(i) Der Name Copal ist amerikanischen Ursprungs , 
womit die Eingebornen mehrere Baumharze bezeichnen.— 
Mit dem Namen Pan copal bezeichnet mau die beste Sorte 
des eigentlichen Copals.^ 
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lieh aber findet sich diefs Gewächs auch in 
andern Weltgegenden , und gelehrte Reisende 
behaupten, dafs die schönste Sorte aus dem 
spanischen Amerika komme. — Da man das 
guineische im Seesande hei Benin findet , so 
scheint es , dafs ehemals in Afrika eben diese 
Rhusart vegetirte, und dafs damit etwas Aehn- 
liches, wie mit den Succinbäumen inPreussen 
Statt gefunden habe. 

, • ' * \ 

V- ' M 

3 . Chemische Eigenschaften . 

Der Copal ist an der Luft unveränderlich. 

Verhalten in der Wärme. 

Bei 4 o ° R. fängt er an sich zu erweichen; 
bei einer stärkeren Temperatur' ( von 600 ) 
blähet er sich auf, und schäumt gleichsam, 
ehe er ruhig fliefst. Die flüssige Beschaffenheit 
behält er so lange bei, bis er völlig verkohlt 
ist. Ist der Copal einige Zeit in ruhigen Flufs 
gerathen, so erhält er eine dunkle Farbe, und 
bildet nach dem Erkalten eine braunrothe, 
harte, glänzende, durchsichtige Masse. — A11 
der Flamme eines Lichtes entflammt sich das¬ 
selbe, schmilzt, blähet sich auf, schäumt, und 
brennt so fort mit einer leckenden Flamme. 

Destillation. 

Durch die Destillation giebt der reinste 
Copal 1 bis f p. C. eines nach flüchtiger Es- 

( 6 ) 
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sigsäure riechenden Wassers; die gewöhnlichen 
Gasarten der Pflanzenkörper und eine grofse 
Menge eines hellgrünlich gelben Oels, dafs sie 
fast dem Gewichte des destillirten Copals ent¬ 
spricht. — Durch freiwillige Verdunstung der 
wässerigen Flüssigkeit, die das blaue Lackmus¬ 
papier röthete, erhielt ich einen kleinen Rück¬ 
stand, der in Wasser aufgeweicht mit etwas 
Watrum verbunden und von den unauflöslichen 
öligen Theilen befreit, das oxydirt-saure Eisen 
nicht fällete. — Da einige Chemiker behauptet 
haben, dafs der Copal keine Säure durch die 
Destillation gebe, so wiederholte ich dieselbe 
mit reinen, klaren, durchaus von Gemeng¬ 
theilen freien Stücken Copals, erhielt aber das¬ 
selbe Resultat. Jene Chemiker haben also wohl 
nicht hinlänglich empfindliche Reagenzien an¬ 
gewandt, um die geringe Menge Essigsäure zu 
entdecken (i). 

(i) Andere wollen durch die Destillation des Copals 
concrete Bernsteinsäure erhalten haben. Wenn in neueren 
Zeiten diefs wirklich der Fall gewesen seyn sollte , giebt 
es einen offenbaren Beweis, dafs der Copal mit Succinum 
vermengt war. In den älteren Zeiten behauptete man frei¬ 
lich , dafs ausser den Steinkohlen auch die Ambra concrete 
Säuren lieferten; allein diese Behauptung gründet sich 
w ohl nur auf Analogie , weil man die Ambra für eine 
Art Succins hielt. — Dafs übrigens einige Stein - oder 
JBraunkoliicnarten Succinsäure durch die Destillation gegeben 
haben , ist nicht zu bewundern, wenn man bedenkt, dafs 
das Succin häufig darin vorkömmt. — So bemerkt Iiof- 
manii, dafs er aus den Steinkohlen ein concrctes saures 
Salz erhalten habe. (Obs. plxys. chym. p. ao/j). — Hurclla 
konnte kein concretes Salz daraus darstellen, sondern er 
erhielt eine urinöse Flüssigkeit ( Chym. Vers, und Erfahr. 
St. r. p. 69). — Cartheuser gewann aber einen sauren 
Geist. * 
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Die in der Retorte zurückbleibende Kohle, 
welche ungefähr 8 p. C. beträgt, ist hart, 
spröde, blau und schwarz gefärbt. Die blaue 
Farbe deutet auf einen kleinen Stickstoffgehalt 
des Copals hin. Es ist daher sehr wahrschein¬ 
lich , dafs inan bei der Destillation einer etwas 
grofsen Menge am Ende der Operation auch 
etwas Ammonium erhalte; dieses bildet sich 
häufig erst in den destillirten Yegetabilien, 
wenn die Kohle schon entstanden ist. — Die 
eingeäscherte Kohle lieferte von 2 Dr. Copals 
nur ~To Gr. röthlicher Asche, welche Spuren 
von kohlensaurem Kali und Kalk, phosphor¬ 
saurem Kalk und Eisenoxyd enthielt. 

Verhalten zum Wasser. 

Das kalte Wasser wirkt gar nicht darauf ; 
durch anhaltendes Kochen des zerriebenen Co¬ 
pals löset das Wasser Spuren einer bitteren 
Materie auf, und der Copal erleidet weiter 
keine Veränderung, als dafs er sich etwas er¬ 
weicht. 


Verhalten zum Weingeist. 

I)er 90 gradige Alkohol, noch mehr aber 
der absolute, lösen über die Hälfte des Copals 
auf, und bilden damit einen guten Vernifs 
von sehr schwach gelblicher Farbe. -— Wenn 
die Auflösungen in der Wärme gemacht und 
ziemlich concentrirt sind, so lassen sie in der 
Kälte einen geringen Antheil fallen, wobei sie 
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sich anfangs trüben , zulezt aber wieder klar 
werden , indem sich der Niederschlag senket. 

Verhalten zum Aether. 

Der Schwefeläther wirkt'so wohl in der Kälte 
als Wärme noch weit kräftiger auf den Copal, 
als der absolute Alkohol, indem er nur einige 
Procent einer unauflöslichen Materie zurück- 
läfst. Auch diese Auflösung giebt einen sehr 
schonen Vernifs ab, der besonders zum Lacki- 
ren metallener Instrumente anwendbar ist. Nur 
mufs man die Wärme hiebei zu Hülfe nehmen. 

Verhalten zu den ätherischen 
Ü e 1 e n. 

Die Wirkung der ätherischen Oele auf den 
Copal ist sehr voneinander verschieden. 

Das Lavendelöl und das Rosmarinöl lösen 
den Copal vollkommen in der Wärme auf, wenig¬ 
stens konnte ich auf dem Filtrum, durch wel¬ 
ches ich die Auflösung filtrirte , keinen Rück¬ 
stand bemerken. — Gewöhnlich bedient man 
sich dieser Oele, denen man noch etwas Cam- 
phor hinzufügt, um den Copal aufzulösen und 
die mit Alkohol versezte Auflösung als Vernifs 
anzuwenden. 

Der Terpentinöl löst den Copal nur dann 
auf, wenn es bei 20 bis 3 o<> R. mehrere Lage 
oder selbst Wochen digerirt wird. In diesem 
Falle erhält man einen schönen Vernifs. — Als 
ich aber einst zu einer solchen Auflösung eine 
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neue Portion Terpentinöls gofs, schied sieh die 
ganze aufgelöste Copalmasse in Form eines 
Coagulum aus. In der Folge wurde es aber 
wieder aufgelöst. — Das reine harzfreie Ter¬ 
pentinöl, welches das Geigenharz augenblick¬ 
lich auflöste, wirkte bet rascher Digestion so 
wenig auf den Copal, dafs es nicht einmal die 
harzigen Theile auflöste, welche der Alkohol 
mit Leichtigkeit extrahirte (i). 

Die Wirkung des Terpentinöls axif den ge¬ 
schmolzenen und dadurch schon etwas zer¬ 
setzten Copal, worauf sich die Bereitung des 
Copalvernisses gründet, ist hinlänglich bekannt. 

Das rectificirte Bergöl löset kaum Spuren 
von dem Copal auf, oder dem Harze desselben, 
sondern lnfst beide in Form eiuer zusammen¬ 
gesinterten Masse auf dem Boden liegen. 

Wirkung der fetten Oele. 

Die fetten Oele lösen den Copal nicht im 
reinen und unveränderten Zustande auf, son¬ 
dern es bedarf dazu zuvor einer Schmelzung 
des Copals, wobei er den erslen Grad der 
Zersetzung erleidet. — Auf diese Eigenschaft 
des Copals gründet sich die Bereitung des 
fetten Copalvernisses, wozu man fast so viele 


(i) Einige Chemiker empfehlen das Terpentinöl ia 
Dampfform zur Auflösung des Copals anzuwenden ; allein 
diese Methode hat keinen Vorzug. Harze, die sich in äthe¬ 
rischen und spirituösen Menstruen aüflösen, bedürfen dazu 
keiner Dämpfe. 
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Vorschriften hat , als Chemiker den Copal 
bearbeitet haben. 

Hierher gehören: 

Binclheims Copalvernifs zum Ueberzieben me¬ 
tallener Gefäfse statt der Verzinnung in von 
Crells chem. Annalen 1784. B. 2. p. 5. — 
Dessen Rapsodien der phil. Pharm. Brl. 1785. 

TVestrumb über die Aufl. des Copals in Wein¬ 
geist und Camphor in Retzius Einleitung in 
die Lehre von den Arzneim. Leipz. 1786. 
p. 40. 

JVatin über Copalvernifs in dessen Staffirmale. 
Ludolfs Einleitung in die Chemie. 

Klaproth in den Beschäft. der Berl. Gesell¬ 
schaft Naturf. Freunde 1776. B. 2. p. 191. 

Bluc/c’s Lectures 11. p. 3f>9. 

Scheldrake in Thomson’» Chemie. B. 4- P- 1 49. 
Van Mons und Demmenie’s Verfahren in dem 
Journ. d. Chem. III. p. 218. 
fhumson in dessen Chemie B. 5. p. 704. übers, 
von Wolff. Berlin 1811. 

Verhalten zu den Alkalien. 

Die kohlensauren Alkaliauflösungen lösen 
durch Kochen aus dem Copalpulver etwas von 
dem in Alkohol auflöslichen Harze auf, welches 
Säuren daraus fällen. Der gröfste Theil des 
Copals schwimmt als eine zusammengeflossene 
Masse auf der Auflösung. 
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Verhalten zu den Säuren/ 

' i 

Das Verhalten des Copals zu den Säuren 
ist fast ganz wie das des Succins. Die concen- 
trirte Schwefelsäure löset es mit braunrother 
Farbe auf , und die Salpetersäure wirkt eben¬ 
falls darauf, wie auf das Succin. 

4 . Analyse des Copals. 

a) 5 o Gran Copalpulvers wurden mit 100 
gradigem Alkohol zu wiederholten Malen so 
lange behandelt , als noch etwas aufgelöset 
wurde. Der weisse, körnige, zusammengesin¬ 
terte , undurchsichtige Rückstand wog 1 5 Gr. 

b) Die spirituösen Auflösungen, welche eine 
strohgelbe Farbe hatten , wurden durch den 
Zusatz von Wasser milchicht, und liessen den 
gröfsten Theil des Harzes in Form einer com¬ 
pacten , zähen Mässe fallen. Die milchichte 
Flüssigkeit wurde, zur Verflüchtigung des Wein¬ 
geistes, gekocht, hierauf durch das Filtrum 
vom Harze befreiet. — Dieses Harz verhält sich 
fast, wie der Copal; es schäumt in der Wärme 
auf; ist in Weingeist leicht; aber in Terpen¬ 
tinöl fast gar nicht auflösbar. 

c ) Das wasserhelle Filtrat von b) rötliete 
das Lackmuspapier; es fällete dieesalpetersaure 
silber - , bargt - und essigsaure Bleiauflösung 
mit weisser Farbe in Form eines etwas aufge¬ 
quollenen Pulvers. Auch die Eisenauflösung 
Avurde weifs gefället , ohne an der Luft ent¬ 
färbt zu werden. 
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Verdunstet und in gelinde Wärme bestellet, 
zeigte sich keine Spur einer Kristallisation , 
sondern das Ganze war zu einem glänzenden, 
firnifsartigen, hellgelben Ueberzuge ausgetrock¬ 
net. ln Wasser und auch in Weingeist löste 
sich diese Substanz mit grofser Leichtigkeit auf. 

* Sie hat einen bitteren und dabei saliuisch-sau- 
ren (neben bei, wie es mir schien , schwach 
adstringirenden) Geschmack, und kömmt so 
sehr mit der balsamisch-bitteren Substanz des 
Succins überein, dafs ich bis jetzt noch keinen 
Hauptunterschied zwischen beiden Substanzen 
angeben kann. > 

Ich neutralisirte die Säure in der aufge¬ 
lösten balsamischen Substanz vorsichtig mit 
Natrum, jedoch so, dafs die Säure etwas vor- * 
waltete , und fügte in die geklärte Flüssigkeit 
etwas oxydirt salzsaures Eisen; augenblicklich 
entstand ein brauner Niederschlag, dem ähn¬ 
lich, welchen das succinsaure Natrum hervor¬ 
bringt. 

Diese Säure scheint demnach wahre Suc- 
cinsäure zu seyn. Da es indefs möglich ist, 
dafs sie sich durch einige Eigenschaften von 
jener als eine eigenthümliehe Säure auszeich¬ 
net, was nur durch Versuche mit einer gröfsern 
Quantität dieser Säure, die man wahrschein¬ 
lich von der balsamisch bitteren Materie ver¬ 
mittelst Schwefeläther rein abscheiden kann, 
ausgemittelt werden kann, so will ich sie vor¬ 
läufig mit dem Namen Säure des Copals hier 
andeuten. 

Die Mischung des bitteren Extracts ist , 
ausser der bitteren, balsamischen Materie; Co- 
palsäure und Spuren von alkalischen Salzen« 
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d) leb komme jetzt auf die Zerlegung des 
in ß) angeführten, im absoluten Alkohol un¬ 
auflöslichen Copalrückstandes zurück. 

Jene i 5 Gran wurden jetzt mit 2 Drachmen 
Schwefeläther übergossen. Augenblicklich cjuoü 
das Pulver auf und bildete eine Masse, welche 
man mit der Auflösung der Hausenblase, oder 
auch dem Brei des durch Wasser erweichten 
Cerasins, oder Frunins vergleichen könnte. In 
der Absicht , nach und nach das Ganze in 
eine klare Auflösung zu verwandeln, unterwarf 
ich dasselbe einer gelinden Wärmeeinwirkung; 
allein diefs geschah nicht, sondern nur eine 
Absonderung der in Aether unauflöslichen , 
aufgequollenen Materie , der Gestalt, dafs man 
die ätherische Flüssigkeit gröfstentheils ab¬ 
giessen konnte. 

Der Aether hatte die Hälfte von jenen 1 5 
Gran aufgelöst und hinterliefs das Aufgelöste 
nach seiner Verdunstung an der Luft in der 
Gestalt einer weissen , zähen, etwas klebrigen 
Membran, die sich in dem Gefässe , dessen 
ganze Fläche sie überzog , zusammenrollen 
und leicht absondern liefs. 

Diese harzige Materie ist sowohl in abso¬ 
lutem als gewöhnlichem Alkohol unauflöslich, 
und wird durch jene Flüssigkeiten aus der 
ätherischen Auflösung gefället. Sie scheint es 
zu seyn, die sich aus den heissen spirituösen 
Auflösungen , wenn sie erkalten , fället, 

Alkohol schied von dein Ätherischen Aus¬ 
zuge noch 3 Gr. Harz. 

e) Ich versuchte es jetzt, den durchsichti¬ 
gen von Aether durchdrungenen Brei, dessen 
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(in d ) Erwähnung geschah, durch Filtration 
von dem Aether zu befreien; allein diefs war 
auf keine Weise möglich, weil die innige Ver¬ 
bindung zwischen dem Aether und der un¬ 
auflöslichen Materie, so wie die Flüchtigkeit 
♦ des Aethers das Durchlaufen desselben durch 
das Filtrum unmöglich machte. — Diese Masse 
war jetzt in einer gröfsern Menge Aethers un¬ 
auflöslich. 

Die wenigen Eigenschaften, welche ich bisher 
an dieser Substanz wahrgenommen habe, sind 
hinreichend, sie als einen eigenthümlichen 
Pflanzenbestandtheil, den man mit dem Namen 
Copalin bezeichnen kann, zu betrachten. Ich 
werde jedoch die Eigenschaften dieser Materie 
noch näher iintersuchen. 

Durch diese Analyse ist nun die räthsel- 
hafte Natur des Copals enthüllet, und man ist 
vermögend, die Wirkungen der verschiedenen 
auflösenden Mitteln, deren man sich bedient, 
um in den Künsten Gebrauch davon zu ma¬ 
chen, richtiger zu beurtheilen , als zuvor. 

Wir sehen, dafs loo Theile hell weingelben 
(in dünnen Stücken fast farbelosen) Copals ent¬ 
halten : 

llarz’s , das in Alkohol auflöslich ist 7 5 
Eigenthümlichen Harzes, das in Alko¬ 


hol unauflöslich, in Aether aber 
auflösbar ist.A, 9 ° 

Bitteren, in Alkohol und Wasser auf¬ 
löslichen , balsamischen Extractiv- 
stoffs. o,5o 
















Copalsäure, die mit der Suc-' 
einsäure identisch zu seynl 
scheint, und 

Wasser, zusammen ungefähr 

Copalin, eine in dem Aether und 
Alkohol unauflösliche Materie iS 

Copalsauren Kali’s und copal 
sauren Kalks , im Zustande, 
eines sauren Salzes im Co 
pal befindlich 

Phosphorsauren Kalks 

(Copalsauren?) Eisenoxyds 


0,10 bis iS 


100,00 


Bemerkungen . 


Die Aeussere Aehnliehkeit, noch mehr aber, 
diejenige der Mischung, welche zwischen dem 
Copal und dem Succin Statt findet, bestimmt 
uns nicht allein, beide für Pflanzensubstanzen 
zu halten , sondern sie auch als Körper zu 
betrachten, zwischen denen die gröfste Ver¬ 
wandtschaft Statt findet. 

Hätte man sich früher Mühe gegeben, die 
innere Natur beider Körper zu enthüllen, und 
sie vergleichend zu prüfen : so würde man 
längst nur dasselbe Resultat erhalten, und in¬ 
dem Hunderte von Schriftstellern der Mühe, 
ganze Werke über das Succin zu schreiben , 
iiberhoben gewesen wären, zweien Körpern 
denjenigen Platz in der Natur und in den Sys- 
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temen angewiesen haben , wohin sie wirklich 
gehören. — Beide enthalten Stickstoff in ihrer 
Mischung. 

Die Aehnlichkeit beider Körper wird bis 
. zur Identität wachsen, wenn fernere Versuche 
es bekräftigen werden, dafs die Säure des Co- 
pals mit der des Suceins übereinkomme. — 
Durch die Destillation des Copals kann man 
jedoch diese Säure unverändert wegen ihrer 
zu geringen Menge , nicht abscheiden. 

Das Harz des Copals, welches in kaltem 
und warmem Alkohol auflöslich ist, hat mit 
dem gemeinen Harze grofse Aehnlichkeit (i;. 
Es wird wie dieses aus der spirituösen und 
ätherischen Auflösung durch Wasser in Form 
eines weissen Staubes und einer compacten 
Masse gefallet. 

ln dem Terpentinöl löset es sich nur dann 
auf, wenn jenes Terpentinharz enthält. Auch 
im rectificirten Petroleum ist es unauflöslich. 
In der Warme bläht es sich und schäumt auf, 
ehe es ruhig schmilzt, und wird dann dunk¬ 
ler. — Es ist trocken , hart und spröde. 

Das Harz des Copals , welches in Alkohol 
unauflöslich ist, löset sich in Aether sowohl 
kalt als warm auf. Daraus geschieden , ist es 
zähe und weich; es wird aber durch Austrock- 
neu ebenfalls hart und spröde. Der Weingeist 
fället es aus der ätherischen Auflösung in Form 


( 1 ) Alkohol, der nur 8o° oder p, C. hat, löset nur 
einen Theil des Harzes auf, noch “wässeriger Alkohol wirkt 
gar nicht darauf. — Daher die lächerlichen Sagen von der 
Schwierigkeit, den Copal in Weingeist aufzulösen. 
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eines weissen Pulvers. In Terpentinöl löset sieh 
dasselbe nur in der Hitze dann auf, wenn 
jenes dickes Terpentinharz enthält. — Die an¬ 
deren ätherischen Oele , wie das Laven del- 
und Rosmarinöl, lösen es auf. 

Die Copalin ist in Alkohol unauflöslich, 
und bleibt bei der Digestion als ein weisses 
Pulver darinn liegen. — Das Terpentinöl-und 
das Bergöl wirken eben so wenig, darauf. — 
Im Wasser quillt sie nicht auf, wie das Prunin 
oder Cerasis. — Das Lavendelöl löset sie auf, 
wenn man den Copal darinn auflöset, denn 
nach der Filtration der Auflösung bleibt im 
Filtrum nichts zurück. Allein der mit Aether 
verbundene Copalinbrei wollte sich auch bei 
der anhaltenden Digestion nicht ip Lavendelöl 
völlig auflösen. Der Aether bildet zwar mit 
der Copalin keine Auflösung; allein demun- 
geachtet findet zwischen beiden Substanzen 
eine grolse Verwandtschaft Statt, indem der 
Aether sie dnrchdringt, ihr Volumen um das 
Hundertfache vermehrt und dem Anscheine 
nach eine Gallerte damit constituirt, die sich 
zwischen den Fingern zu sehr elastischen Fäden 
ziehen läfst. 
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Zweites Capitel. 
Von der ■ Benzoe. 


i. Geschichte. 


Auch die Benzoe ist schon sehr lange be¬ 
kannt, und in der Medicin gebraucht worden. 
Im Cordus kömmt sie unter dem Namen Benzoe 
und Asa dulcis vor (zum Unterschiede von der 
Asa foetida); bei Ruellius : Ben judaeum; bei 
Linscott : Bendvinum. 

Schon Alexius Pedemontanus scheint mit 
diesem aromatischen Harze Versuche angestellt 
zu haben , da er bemerkt, dafs man durch 
die Destillation desselben ausser dem Oele, 
noch eine butterartige Materie (Benzoebutter) 
erhalte (i). 

Dasselbe bemerkt Fallopius (2). 

Blaire de Vigenere beschrieb 1608 die Ben¬ 
zoesäure , welche er durch Destillation berei¬ 
tete, und als Benzoeblumen (Flores benzoes) 
und Benzoebutter erhielt. 

Im Jahre 1671 löste Ehrenfried Hagendorn 
Benzoe in Weingeist auf, fällte die Auflösung 
mit Wasser und erhielt durch Kristallisation 


(1) Libr. de Secreto. Easil. i 56 o. p. 108. 

(2) Secret. in der Hebersetz. Francf. 1715. p. iS. 
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ein Salz von dem Geruch und Geschmack der 
Benzoe (i). 

Geoffroi fand, dafs man durch blofses Aus¬ 
kochen mit Wasser die Säure erhalten könnet). 

Lemery und Baume suchten das Verfahren, 
die Blumen durch Destillation zu erhalten, zu 
vervollkommnen. 

Ungeachtet die Benzoe seit den frühesten 
Zeiten für den ausgetrockneten Saft eines ost¬ 
indischen Baumes gehalten ist, so kamen doch 
einige auf den sonderbaren Gedanken , sie 
mit -dem Schwefel zu vergleichen , weil Lezte- 
rer ebenfalls die Eigenschaft besitzt, sich in 
Form gelber Blumen zu sublimiren. Andere 
hielten sie für ein Gummi und nannten sie 
Gummi Benzoes, noch andere betrachteten sie 
als ein Gummiharz. 

Casp. Neumann stellte daher ( 3 ) mehrere 
Versuche an , wodurch er zeigte , dafs die 
Benzoe ein wahres Harz sey; aus den Produc- 
ten der Destillation schlofs er aber, dafs sie 
aus öligen, sauren , salzigen und zarten erdi¬ 
gen Theilen bestehe. 

Um die Flores benzoes zu bereiten, giebt 
er drei Methoden an : 

i) das Auskochen des Harzes mit Wasser 
und nachherige Krystallisation der aufgelösten 
Säure ; 


(1) Ephemerid. raed. phys. nat. curios. An. xi. Obs, 
p. 342. 

(2) Mein, de Paris. 1738. 

( 3 ) Cbyrnia medica. Zullichau 1755, B, I. p. 4 8 £b 
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ja) die Sublimation , und 

3 ) die Auflösung des Harzes in Weingeist, 
die nachherige Abziehung des Weingeistes durch 
Destillation, und die Fortsetzung der Destilla¬ 
tion um das sublimirte Salz in Form der Ben¬ 
zoeblumen und der Benzoebutter zu gewinnen, 
die durch Auflösung in Wasser gereinigt wer¬ 
den. — Schon ihm waren die sauren Eigen¬ 
schaften dieser Blumen bekannt. 

Auch A E . Ernstingius (i) beschreibt die 
drei angegebenen Methoden zur Bereitung der 
Benzoeblumen, die er, so wie Zimmermartn{%) 
ein Sal acidum volatile oleum nennt. 

Scheele ( 3 ), welcher einsahe , dafs durch 
die Sublimation ein Theil Benzoesäure würde, 
machte im Jahre 177$ die Darstellungsart der¬ 
selben auf nassem Wege bekannt. Er kochte 
das Harz mit Kalk, und in anderen Versuchen 
mit Kali aus , und fällte aus der filtrirten 
Flüssigkeitrdie Säure mit Salzsäure. — Dieses 
Scheel’sche Verfahren ist noch bis auf den 
heutigen Tag als das zweckmäfsigste gebräuch¬ 
lich , nur mit dem Unterschiede, dafs man 
gewöhnlich Natrum zur Sättigung der Säure, 
oder Auskochung des Harzes anwendet. 

Im Jahre 1782 schrieb Göttlihg (41 eine 


(1) Nucleus totius inedicinse. Lemgo 1770. p. 5 oo. 

(2) AlJgein. Grunds, d. Chemie. Dresden 1756. 4 * 

( 3 ) Abhand 1 . der Ah. der Wiss. vom Jahre 1775. Da^ 
raus in N. Ent. in der Chem. T. 3 . p. 99. 

( 4 ) Taschenbuch für Scheidek. und Apoth. 1782. 
p. 160. 









neue Abhandlung über Scheele’s Methode, das 
Benzoeharz zu zerlegen , worinn er die Vor- 
theile derselben auseinander setzt. 

Lichtenstein (i) machte darauf die Verbin¬ 
dungen bekannt , welche die Benzoesäure mit 
den verschiedenen Körpern darstellt. — Die 
metallischen Verbindungen blieben bis im j. 
1790 unbekannt , wo Trommsdorff mehrere 
derselben bekannt machte (2). 

Zu dieser Zeit stellte auch Hermbstädt ( 3 ) 
einige Versuche mit der Benzoesäure an und 
er glaubte damit eine Benzoenaphtha bereiten 
zu können. 

TF. Brande ( 4 ) hat neuerlich sehr viele Ver¬ 
suche damit unternommen. Seinen Versuchen 
zufolge besteht sie aus Benzoesäure und Harz. 
100 Theile gaben ihm durch die Destillation 
Benzoesäure 9,0 ; säuerlichen Wassers 5,5 ; 
butterähnlichen und empyreumatischen Oels 
60,0 ; Kohle 22,0; kohlenstoffhaltigen Wasser-; 
stoffgas und kohlensauren Gas 3 , 5 . 

Die jüngste und genaueste Analyse diese* 
Harzes rührt von Buchholz her: ioo Theile 
werden zerlegt in : reinen Harzes 80 j ; Ben¬ 
zoesäure 12 it; dem peruanischen Balsam ähn¬ 
lichen Stoffs 1 |; eigentümliche , in Wasser 


(1) N. Eutd. in der Chemie. T. 4 - p. 9* 1782. 

(2) v. Crells chem, Ann. 1790. B. 2. p. 3 o 3 . 

( 3 ) Daselbst 1785. B. 1. p. 4 o 5 . 

(4) Nicholsons Jqvrn, X, § 2 , — Jahns phythochemische 
Tabellen, 







( 9 « ) 

und Weingeist auflösliche Substanz r« ; Un¬ 
reinigkeiten 2 (i). 

2. Die physischen und äussern Kennzeichen 
dieses aromatischen Harzes sind zu bekannt 
und zu genau in den chemischen und phar- 
maceutischen Werken beschrieben, als dafs es 
nöthig wäre, sie hier noch einmal zu wieder¬ 
holen , besonders da sie für unseren Zweck 
nicht wesentlich sind. 

3 . Ursprung des Benzoeharzes. 

Ehemals glaubte man, dafs das Benzoeharz 
von einem zur Gattung Croton gehörigen Baume 
komme. — Jetzt wissen wir, dafs der in Ost¬ 
indien , Siam und Sumatra wachsende Baum 
Styrax Benzoin, den Dryander und Murroy 
genau beschrieben haben, das Harz durch Ein¬ 
schnitte in die Rinde liefere. 

Ich kann nicht umhin, hier eine Bemer¬ 
kung des Dr. Herrmann und Nicolaus Grimm (2) 
über den Benzoebaum mitzutheilen, weil zwi¬ 
schen dem Benzoeharz und dem Succin Ana¬ 
logie vorhanden ist, und diese oft geeignet ist, 
Zweifel zu zerstreuen, und eine wahrschein¬ 
liche Theorie glaubwürdiger zu machen : 

»Wenn der Baum seine • gehörige Gröfse 
»hat, so ritzen und schneiden die Einwohner 


(1) Trominsdorffs Journ. B. XX. St. 2. 1811.—Johns 
Tabellen. Nürnberg 1814. 

(2) Miscell. nat. curios. Jahr. 1. Decur. 2. 
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»das Holz und die Aeste von obenwärts hin 
»und wieder etwas schräg, da dann solches 
»vortreffliches Harz wie eiu dicker ganz weisser 
»Balsam nach und nach fierausrinnt. Wird es 
»nun , wenn es einigermaafsen erhärtet ist, 
»gleich weggenommen und verwahrt, so heilst 
»man dieses weisse Harz Benzoe amjrgdaloides 
»(Mandelbenzoe, weil es wie Mandeln, die man 
»zerbricht, aussieht). Bleibt es so an der Sonne 
»und Luft liegen, so wird es von Zeit zu Zeit 
»bräunlich u. s. w. Es pflegt auch von selbst 
»aus dem Baume zu fliessen.« 

Diese Erzählung, dafs das Benzoeharz ur¬ 
sprünglich ein Milchsaft sey, stimmt auch mit 
den Nachrichten anderer Reisenden, und noch 
ehe mir diese bekannt waren, war ich dieser 
Meinung. — Die weissen Körner und Stücke, 
welche in dem im Handel vorkommenden Ben- 
zoeharz befindlich sind, haben wahrscheinlich 
ihre Feuchtigkeit nicht verloren , weil sie zu 
schnell von neuem flüssigen Baumsafte umgeben 
wurden. Durch gelinde Erhitzung oder Schmel¬ 
zung verliert jedes Benzoeharz die Milchfarbe, 
wird durchscheinend und dunkler. — Gerade 
so mufs es sich auch mit den Succinbäumen 
verhalten haben , wie ich oben schon gezeigt 
habe. 


/{. Analyse des Benzoeharzes. 

Es war anfangs nicht meine Absicht, eine 
Analyse des Benzoeharzes zu machen; ich wollte 
mich nur überzeugen, ob die Säure schon in 
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dem Benzoeharze sämmtlich gebildet, oder ob 
sie zum Theil als ein Product zu betrachten 
sey. Die treffliche Analyse de$ Herrn Buchholz 
macht die meinige überflüssig ; allein da sie 
jene Frage nicht beantwortet, und bei ihr wie 
bei allen Methoden, das Harz von der Säure 
zu scheiden, stets die Einwirkung der Wärme, 
wodurch wenigstens die Bildung eines Theils 
Säure anzunehmen seyn dürfte , zu Hülfe ge¬ 
nommen wurde , und mir überhaupt anfangs 
die Versuche meiner Vorgänger nicht bekannt 
waren : so häuften sich die meinigender Maafsen, 
dafs meine Analyse beendiget wurde, die ich 
jetzt als eine Bestätigung jener anführen werde. 

i) 5 o Gran klaren und durchsichtigen, und 
5 o Gr. weissen undurchsichtigen Mandel-) Ben¬ 
zoeharzes wurden zerrieben und jedes für sich 
mit einer halben Unce kalten Alkohol über¬ 
gossen. Die Auflösung erfolgte sehr bald und 
es blieben nur \[\ Gran holzigen Rückstands. 

Ich gofs jede der erhaltenen Auflösungen 
in eine grofse Menge Wassers unter Umrüli- 
ren , und klärte durch eine mühsame Filtra¬ 
tion die milchichte Flüssigkeit, indem ich das 
Harz abschied. Die erhaltene Flüssigkeit reagirte 
sauer, und lieferte durch freiwillige Verduns¬ 
tung Benzoesäure. 

Als ich das gefällte Harz von neuem in 
Alkohol auflöste, fand ich, dafs das Lackmus¬ 
papier dadurch noch eben so stark geröthet 
wurde, als wenn es nicht gefallet wäre. Auf 
dem vorhin beschriebenen Wege erhielt ich 
auch jetzt noch Benzoesäure. Diefs war der 
Fall, so oft ich diese Procedur wiederholte^ 
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Wenn es mir auf diesem Wege gleich nicht 
gelang, die Säure vollständig vom Märze abzu¬ 
sondern, so wurde mir die Präexistenz sämmt- 
licher Säure, welche man durch Destillation 
des Benzoeharzes erhält, doch einleuchtend. 

2) a. 100 Benzoepulver wurden in sieden¬ 
dem Alkohol aufgelöset, und durch eine sehr 
grofse Menge siedenden Wassers gefäliet. — 
Als ich jetzt das gefällte Hai'z wieder in Alkohol 
auflöste , fanden dieselben Erscheinungen Statt, 
deren in 1) Erwähnung geschah. 

b . Die erhaltenen Flüssigkeiten wurden 
schnell verdunstet und an einen temperirten 
Ort gestellt. Es schossen einige benzoesaure 
Krystalle in gedrückten Nadeln an, während 
der gröfste Theil einpulvrigesHaufwerk bildete. 

c. Die von der Säure befreite rückständige 
Flüssigkeit wurde in gelinder Wärme ausge¬ 
trocknet, worauf ein brauner, glänzender, 
weicher Rückstand verblieb. — Kaltes Wasser 
färbte sich gelb bei anhaltender Maceration und 
löste eine gelblich-braune Materie auf, welche 
einen bitteren, scharfen Geschmack hatte, und 
in Alkohol leicht auflöslich war. Ihre Menge 
entsprach ~ Gran. 

d. Was das Wasser in d. zurückgelassen 
hatte, löste sich in Alkohol leicht auf. Wasser 
fällte daraus etwas Harz, welches nach Ver¬ 
dunstung eine schmierige Beschaffenheit hatte. 
Die wässerige Flüssigkeit enthielt Säure. 

3 ) a. 100 Gran Benzoeharz wurden mit 8 
TJncen Wassers der Destillation unterworfen« 
Als ungefähr 2 Uncen Flüssigkeit übergegangen, 
waren , unterbrach ich die Operation. Das 
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Destillat hatte den lieblichen Geruch der Cas- 
sienblumen (t) , röthete das Lackmuspapier 
und setzte eine Menge höchst kleiner zarter 
Spiefschen ab , welche sich sternförmig anein¬ 
ander gehäuft hatten. 

Dafs bei der Destillation Säure verflüchtiget 
wird, beweiset dieser Versuch unwidersprech- 
licli; allein mit dieser Säure scheiut sich eine 
aromatische Materie zu verflüchtigen, die nicht 
in Form des Gels erscheinet, sondern mit der 
gefällten, vorzüglich aber mit der in Wasser 
aufgelösten Säure eine innige Verbindung ein¬ 
geht. — Daher scheint es zu kommen , dafs 
ihr Geschmack sehr aromatisch und der Ge¬ 
ruch viel lieblicher ist, als derjenige, der auf 
gleich zu beschreibende Weise aus dem Ben¬ 
zoeharze abgesonderten Säure. 

b . Das Benzoeharz hatte sich in der Re¬ 
torte an der ganzen Wölbung in Form einer 
zusammengeschmolzenen Masse gelegt, so dafs 
das rückständige Wasser davon ganz klar ab¬ 
gegossen werden konnte. Beim Erkalten dessel¬ 
ben sonderte sich eine so grofse Menge Ben¬ 
zoesäure daraus ab, dafs ich wirklich über¬ 
rascht wurde. — Ich kochte jetzt das in der 
Retorte befindliche Harz noch einige Mal mit 
Wasser aus und erhielt, aber nur durch Ver¬ 
dunstung, wieder kleine Quantitäten Säure. 
Sämmtliche auf diese Weise gewonnene Säure 
betrug gegen io Gran. 

Beim Verdunsten der ersten Abkochung blieb 


(i) Wahrscheinlich enthalten diese Benzoesäure. 
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zuletzt eine balsamische, braune Materie zu¬ 
rück, aus welcher .Wasser das oben erwähnte 
bittere Extract auflöste. Der Rückstand hatte 
eine balsamische Beschaffenheit und enthielt 
noch Benzoesäure. H. Buchholz führt diese Ma¬ 
terie unter dem Namen »dem Peruanischen 
Balsam ähnlichen Stoff« , als einen näheren 
Bestandtheii in dem Mischungsverzeichnisse der 
Benzoe auf ;* allein mir scheint sie blofs etwas 
modificirtes Harz, das eine schmierige Beschaf¬ 
fenheit hat, verbunden mit wahrer Benzoesäure 
zu seyn. 

c. Däs in b. ausgekochte Harz wurde jetzt 
getrocknet und in Alkohol aufgelöst. Die Auf¬ 
lösung röthete nur unmerklich das Lackmus¬ 
papier ; allein nach Fällung des Harzes durch 
Wasser erhielt ich noch etwas Säure und das 
gefällte Harz lieferte ein Minum durch Subli¬ 
mation , welches , wie ich in dem Abschnitte 
von der Succinsäure bewiesen habe, nicht Pro¬ 
duct des Harzes, sondern ein Educt desselben 
ist. Demnach kann man die wahre Menge Säure 
des Benzoeharzes über 12 pC. setzen. 

4 ) Durch die trockene Destillation der Ben¬ 
zoe erhält man, wie bekannt, etwas Feuchtig¬ 
keit, Oel von sehr aromatischem Geschmack 
und Geruch, Benzoesäure, Gasarten und but¬ 
terartiges Harz oder Oel (Benzoebutter). 

Die zweckständige Kobleist sehr porös und 
locker. Sie giebt nach der Einäscherung riur 
0,70 pC. einer graulich-braunen Asche, a uk 
welcher Wasser etwas Kali zieht. — Die Sal¬ 
petersäure löset einen Theil des Rückstands 
unter Aufbrausen auf, und das phosphorsaur£ 






Kalk, welches Ammonium aus der Auflösung 

fället, verräth durch die bräunliche Farbe, 

die es annimmt, einen Mangangehalt. — Es 
bleibt Eisenoxyd mit Kiesel zurück. 

Diesen Versuchen zufolge besteht das Ben* 
zoeharz aus : 

Aroma Gewöhnlichen Harzes , . , 84 > 5 o 

Benzoesäure, wenigstens. .... 12,00. 

Bitterer, aromatischer, in Wasser und 

Weingeist auflöslicher Materie . « o, 5 o 

Wässerigkeit, ungefähr ..... 0,2.5 

Holzige Theile (als Gemengtheil) * * 2,00 

Benzoesäuren Kali s 

t Kalk’s 

t, Eisen oxyd’s 

» Manganoxyd’s 

Phospkorsauren Kalk’s 



100 , 00 . 

Bemerkungen ; 

Kleine in dem Abschnitte von der Succin- 
säure angezeigten Versuche haben mich über¬ 
zeugt, dals in dem Benzoeharze alle Säure pra- 
existire , und dafs kein Atom derselben durch 
die Zersetzung des Harzes im Feuer erzeugt 
werde. Zugleich bewiels ich dort den Stickstoff- 
gehait der Benzoe. 
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V 

ln derPharmacie pflegt man der sogenannter* 
Mandelbenzoe zur Bereitung der Benzoesäure 
den Vorzug einzuräumen ; allein es scheint 
nur nicht ganz wahrscheinlich, dafs diefs mit 
Grund geschehe. Ich bin vielmehr der Mei¬ 
nung , dafs beide Sorten, die durchsichtige, 
wie die weisse Benzoe , gleiche Quantitäten 
Säure enthalten. Jedoch bedarf diese Meinung 
Bestätigung durch neue Versuche, welche ich 
jetzt anzustellen nicht vermögend bin. 

Unter allen Methoden , die Benzoesäure 
darzustellen, wenn es blois darauf ankömmt, 
sich eine Quantität derselben zu verchsaffen r 
ohne auf ihre absolute Menge Rücksicht zu 
nehmen, ist nach meiner Ueberzeuguug dieje» 
nige die leichteste, wohlfeilste und kürzeste, 
das gepulverte Harz mit Wasser auszukochen 
und durch blofse Abkühlung aus dem abge¬ 
gossenen Wasser die Säure darzustellen. Beson¬ 
ders ist diese Methode in der Pharmacie zu 
empfehlen, wo das rückständige, ausgekochte 
Har z zu mehreren Präparaten noch zweckmüfsig 
benutzt werden kann. Man könnte sich zu die¬ 
sem Belaufe eines irdenen Gefälses bedienen , 
dessen üeffnung weit genug ist , um das aus¬ 
gekochte Harz auf einem mechanischen Wege 
herauszubringen. Damit durch das Rochen kein 
Harz verflüchtiget werde, kann die Oeffnung 
des Gefäfses mit einem Deckel versehen , und 
die Flüssigkeit gleich abgegossen werden, wen» 
das Wasser anfängt zu kochen (i). 

(i) Die auf diesem Wege gewonnene von ätherischem. 
Oele freie Säure hat nicht den brennenden Geschmack , 
welchen die Benzoesäure ., durch Sublimation gewonnen 
Besitzt. 
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Diese Methode ist in mehr als einer Rück¬ 
sicht derjenigen vorzuziehen, welche H. Buch¬ 
holz empfiehlt Die Scheidung der Säure durch 
Auflösung der Benzoe in Weingeist und nach- 
herige Fällung des Harzes durch Wasser bedarf 
einer Destillation um den Weingeist zu retten, 
und die Filtration der Benzoemilch ist mit sehr 
grofser Schwierigkeit verknüpft, weil das feine 
gefällte Harzpulver durch die Poren des Fil- 
trums geht. Ausserdem ist man auch nicht ver¬ 
mögend , durch einen einzelnen Prozefs alle 
Säure von dem Harze zu befreien, da die Harze 
der Harzsäfte ihre Säure mit einem bewunderns¬ 
würdigen Bande fesseln. Bei dem Benzoeharze 
kömmt der Umstand noch vorzüglich in Be¬ 
tracht , dafs die Benzoesäure in Weingeist in 
gröfserer Menge, als in Wasser auflöslich ist, 
so dafs Letzteres die Säure aus der spirituösen 
Auflösung fället. Diese Eigenschaft der Säure 
deutet auf eine harzige , oder vielleicht Cam- 
phor verwandte Beschaffenheit hin. 
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Drittes CapiteL 
Chemische Zerlegung einiger Harze. 
i. Cedernharz. 

In Beziehung auf einen möglichen Ursprung 
des Succins von einer Pinusart, schien es mir 
der Mühe Werth, die Tropfharze von verschie¬ 
denen Species dieser Gattung zu analysiren , 
um die Bestandteile derselben mit denen des 
Succins zu vergleichen. Ich fand Gelegenheit, 
von Herrn Otto , erstem Gärtner des Königi. 
botanischen Gartens , etwas Cedernharz zu er¬ 
halten , welches sich an der Frucht des Pinus 
Cedrus in seiner schönen Sammlung von Sä¬ 
mereien befand. 

Das Harz hat eine gelbe Weinfarbe, ist 
durchsichtig und wird in der geringsten Wärme 
so weich wie Terpentin. 

Diese Eigenschaft, verbunden mit dem ter¬ 
pentinartigen Geruch, den es in der warmen 
Hand erregt, giebt die Gegenwart eines äthe¬ 
rischen Oels zu erkennen. 

Der Alkohol löste es in der Kälte augen¬ 
blicklich auf, und Wasser fällte das Harz in 
Form eines weissen Pulvers. — Die von dem 
Harze befreite Flüssigkeit gab durch Röthen 
des Lackmuspapiers die Gegenwart freier Säure 
zu erkennen. 
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Demnach besteht das Cedernharz aus : 

Gewöhnlichem Harze, 

Etwas Cedernöl, 

Sehr deutlichen Spuren einer Säure. 

■Wahrscheinlich enthielt es auch Spuren sal¬ 
ziger Theile , die icli in den Paar Granen , 
welche ich besafs, freilich nicht auffinden , 
öder bestimmen kannte. 


2. Colophonium. 

Tm Alkohol löset es sich vollständig auf, 
und Wasser fället das Harz daraus» wieder. 

W enn man das Geigenharz in einer Retorte 
schmelzen läfst und es dann ununterbrochen 
bis zum Kochen erhitzt, so geht eine klare , 
fast farbelose, dem Terpentin ähnliche Masse 
über, welche sich in der Vorlage zu einer 
gleichfalls durchsichtigen Masse, die der zähen 
Gallerte ähnlich ist, verdichtet , und in der 
Betörte bleibt nur i p. C. Kohle zurück. Mit 
dieser destillirten Masse , ist nur sehr wenig 
Oel und eine kaum bemerkbare Menge einer 
sauren Flüssigkeit, welche nach Essig riecht, 
verbunden. Demnach scheint das Geigenharz, 
wie die thierischen Fettigkeiten und das Wachs 
einer Destillation fähig zu seyn. 

Läfst man dagegen das Colophonium nicht 
bis zum Siedepunkt kommen, so wird es, wie 
andere Pflanzenkörper zersetzt. Es bildet sich 
eine grofse Menge einer gelben, wenig ins 
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Grünliche fallenden Oels, etwas sauren Phleg- 
ma’s , welches nach Essig riecht und hei der 
Verbindung mit Natrum, die Gegenwart des 
Ammoniums zu erkennen giebt. — Succinsäure 
konnte ich in der Essigsäure nicht finden. 

Die Kohle , welche nach der Zersetzung 
zurückbleibt, ist nur sehr gering, und die 
Asche beträgt nicht mehr als die im Copal. 
Wasser zog daraus Spuren Alkali’s und ausser¬ 
dem bestand sie aus Kalk, Phosphorsaurem 
Kalk, und eine merkliche Quantität Eisenoxyds, 
nebst einigen unauflöslichen Theilen. 

Das Coloplionium enthält demnach: 

Harz ... 99 > 8 ^ 

Pflanzensauren Kali’s ^ 

» Kalk’s I 

Phosphorsauren Kalk’s r . : o,i 5 

» Eisen’s 1 

Unauflöslichen Staub’s 


100 , 00 . 

Da einige Chemiker und Mineralogen be¬ 
haupten, dafs sich das Succinum aus Tannen¬ 
harz erzeuge, wenn es mit schwefelsauren Düns¬ 
ten in der Erde in Berührung komme, stellte 
ich folgenden Versuch an : 

Zu einer Unze gepulverten Burgunderharzes 
gofs ich einige Tropfen concentrirter Schwefel¬ 
säure und stellte das Gemenge einige Jahre 


m—m 
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theils an einen warmen, theils an einen küh¬ 
len Ort. Das Harz wurde nach und nach braun. 
Nach Verlauf dieser Zeit unterwarf ich es einer 
Destillation. Es entwickelte sich viel schwellige 
Säure , welche von dem sich zugleich ent¬ 
wickelnden Oele den Geruch der Asa foetida 
erhielt. Ausser dem Oele gieng eine Wässerig- 
keit ohne Spuren eines concreten Salzes über. 
Die von dem Oele befreite Flüssigkeit hinter* 
liefs nach der Verdunstung ungemein viel 
schwarze Kohle, welche etwas sauer reagirte. 

Bei fortgesetzter Destillation gieng blofs ein 
dickes Oel nebst etwas Essigsäure, ohne Spu¬ 
ren von Bernsteinsäure über. 


t 
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Viertes Capitel. 

Chemische Analyse des Bdellium. 
i. Geschichte. 

Die Gründe, welche mich veranlafsten die¬ 
sen Tropfsaft, welcher seit den ältesten Zeiten 
berühmt, und von den Alten sehr geschätzt 
war, sind in dem Nachtrage des ersten Ab¬ 
schnittes angegeben worden. Dort wurde er¬ 
innert, dafs das ßdolach , dessen im i. Buch 
Moses C. 2. V. 12 Erwähnung geschah, nicht 
Succinum , sondern unser Bdellium sey, und 
hier soll bewiesen werden, dafs das Succinum 
und Bdellium zwei wesentlich verschiedene 
Substanzen seyen. 

Das Bdellium ist allen alten Nationen be¬ 
kannt gewesen. Die Hebräer nannten es Bdo- 
lach ; die Griechen ßSihhiov, ß S'trjov-, d. i. Baum¬ 
harz , Baumsaft; die Araber Maldacon. Aus¬ 
serdem führt es noch eine Menge anderer, 
aber von denen des Succinums sehr abweU 
chender Namen. So bemerkt Plinius H. N. L. 
XII. c. XI., dafs es von Einigen ßrochon, von 
Andern Malachra und von noch Andern Mal¬ 
dacon genannt wurde. 

Alle Nachrichten stimmen darinn überein» 
dafs es der Tropfsaft eines in Arabien, Indien 
und Medien einheimischen Baumes sey. Der 
Baum selbst ist jedoch noch unbekannt und 
dennoch giebt schon Plinius folgende deutliche 




Beschreibung davon : » Arbor nigra est , magnu. 
tu di ne olece , folio rohoris , fructu capnjici , 
naturaque etc . JSascitur in drabia, India , />/e- 
dia ac Baby oue « Lben so genau charakteri- 
sirt er das Bdeilium selbst, welches er Gummi 
nennt. 

Eine andere dunkle Nachricht finde ich 
darüber in Ernstingius Lexicon pharmaceuti- 
cum, wo bemerkt >wird , dafs man angebe, 
cs komme von einem dornigen Baum, der die 
Gröfse des Oelbaurns habe. — Nach Pelletier $ 
Bemerkung soll es von einem zur Gattung 
Anyris gehörigen Baume herrühren. 

In der Medicin zählte man es ehemals den 
reitzCnden, auflösenden und ausleerenden Mit¬ 
teln hinzu; man bediente sich desselben vor¬ 
züglich häufig zu Rauchmitteln, und bähete 
mit dem Rauche die Hämorrhoiden; allein jetzt 
ist es nicht mehr in Gebrauch. 

ln der Pharmacie zählte man es bald zu 
den harzigen , bald zu den gummigen Mitteln 
gewöhnlich betrachtete man es als ein Gummi¬ 
harz, weil man gefunden zu haben glaubte, 
dafs sowohl das Wasser, als der Weingeist 
davon etwas auflösete. 

Neumann versichert, 8 Dr. desselben in 6 
J)r. i Scrup Gummi, 2 Scrup. Harz und 3 
Scrup. unauflöslichen Rückstandes zerlegt zu 
haben. Dieser Meinung waren unter andern 
auch Cartheuser (1), Gren (*2), Rose ( 3 ), Hagen ; 


(1) Fundament, mater medie. T. 3 . p. 37. Paris 1769, 
(2; System der Pharmac. Halle 1799 T. 2. p. ^ 5 ^. 

(3) Lehrb. der Apolhekerk, T. 1 . p. 5y8. 













( ) 

die Franzosen glaubten hingegen, dafs es aus 
gleichen Theilen Harz und Extractivstoff zu¬ 
sammengesetzt sey (i). Erst in den neuesten 
Zeiten haben wir durch die Analyse des Herrn 
Pelletier die Mischung dieses Naturkörpers ken¬ 
nen gelernt. Seinen Versuchen zufolge besteht 
es aus : Harz’s mit ein wenig flüchtigem Oele 
69,9; unauflöslichen Gummi’s 3 o,o; flüchtigen 
Oel’s und Verlust i,a; Gummi’s 9,2 (2). Ich 
würde es demnach für überflüssig gehalten 
haben, eine zweite Analyse davon zu liefern , 
wenn ich die mehlige nicht gemacht hätte, 
ehe mir H. Pelletiers Versuche bekannt gewor¬ 
den waren. 

2. Physische und äussere Kennzeichen«; 

Farbe : RÖthlich-braun und kastanienbraun. 

deussere , Gestalt : Unregelmäfsige Stücke oder 
Klumpen, welche theils aus zusammenge¬ 
backenen Körnern bestehen, theils compacte 
Massen bilden. 

Bruch : Eben, in den muschlichten übergehend; 
zuweilen auch grobkörnig ünd splittricht. 
Es. ist auf dem Bruche matt und hat, wie 
die Myrrhe , ein ölig-feuchtes Ansehen. 

Durchsichtigkeit : Durchscheinend und halb¬ 
durchsichtig. * (*) 


(1) Fourcroy's System. Uebers. von Wolff. T. 3 . p, 3 iss» 

(*) Annales de Chemie. T. LXXX. p. 5 o. 

(8) 
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Zerspringbar heit : Leicht zerspringbar und in 
Pulver zu verwandeln. 

Geschmack : Etwas unangenehm aromatisch und 
bitter ; zwischen den Zähnen beim Kauen 
klebend. 

Geruch-. Beim Reiben, und vorzüglich beim 
Erwärmen oder auf Kohlen geworfen, ver¬ 
breitet es einen eigentümlichen der Myrrhe 
und dem Succin etwas verwandten Geruch. 

t 

Specifisches Gewicht: —i, 3 oo. 

« 

3. Chemische Kennzeichen. 

Wirft man ein Stück Bdellium in Wasser 
so wird es bald weifs und weich wie frischer 
Käse. Durch Kochen mit Wasser quillt es auf, 
ohne aufgelöst zu werden. 

Der Alkohol von 86 p. C. löset davon et¬ 
was weniger als die Hälfte auf. , 

Nähert man es einem brennenden Lichte, 
so bläht es sich auf, knistert etwas und ent¬ 
flammt sich. — Das Pulver blitzt in der Flam¬ 
me des Lichts, wie Streupulver. 

Trockene Destillation. Bei der Destillation er¬ 
hält man Gas, ein wenig Flüssigkeit, brau¬ 
nes und schwarzes Oel, Spuren von Essig¬ 
säure und Ammonium und einer flüssigen 
modificirten Gallussäure, welche, wie das 
Destillat des Befruch*ungsstaubs die Eisen¬ 
auflösung schwarz fällt. In der Retorte bleibt 
eine Asche zurück, welche pfauenschweifige 
und goldglänzeude Farben zeigt und nach 
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der Einäscherung 4 P- C. grauer Asche hin- 
terläfst, die i p. C. schwefelsauren Kali’s; i 
p. C. kohlensauren Kalks ; | p. C. Bitter- 
erde ; i p. C. phosphorsauren Kalks mit 
Eisenoxyd enthält. Das Fehlende ist Sand. 
Kali fand sich nicht darinn. 


4 - Analyse. 

a) Durch langsames Austrocknen an der 
warmen Luft, oder in künstlicher Wärme ver¬ 
liert es 1 p. C. Dieser Yerlust mufs der Feuch¬ 
tigkeit und dem ätherischen Oele zugeschrie¬ 
ben werden. 

b) 100 Gran Bdellium wurden zerrieben , 
und mit L\ Uncen Wassers der Destillation un¬ 
terworfen. Ich erhielt ein Destillat, welches 
milchicht war,gewürzhaft und bitterlich schmeckt 
aber auf Lackmuspapier nicht wirkte. 

c) Der Inhalt der Retorte bildete eine emul¬ 
sionsartige , weisse Flüssigkeit, in der dicke 
weisse * käsartichte Massen lagen, Er wurde 
mit Wasser verdünnt und filtrirt. Die filtrirte 
Flüssigkeit war klar und farbelos ; sie röthete 
schwach dasLackmuspapier und hinterliefs nach 
Verdunstung eine glänzende , durchsichtige, 
gelbliche Materie, welche sich in W r asser nur 
erweichte und selbst in kochendem Wasser 
nicht wieder völlig auflöslich war. Das Aufge¬ 
löste wird durch Alkohol , nicht aber durch 
Gallustirlctur gefallet. 





.V 
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Es verdient noch ferner untersucht zu wer¬ 
den , ob die'gummige Materie durch die Ver¬ 
dunstung unauflöslich wird, oder ob das Was¬ 
ser anfangs zwei verschiedene Materien aus 
dem Bdellium aufgelöst hatte. Der unauflös¬ 
liche Theil betrug 3 p. C., während das auf¬ 
lösliche Gummi ungefähr 2 Theilen entsprechen 
mogle. 

Der mit Wasser ausgekochte Rückstand liefs 
sich wegen seiner Klebrigkeit beim Austrock¬ 
nen nicht wieder vom Filtrum trennen. 

d) 20 Gran Bdelliums wurden zerrieben, 
mit Alkohol so lange behandelt, als derselbe 
noch darauf wirkte. Die gelblichen Tincturen 
hinterliessen nach der Verdunstung 8 Gran 
eines gelben, geschmacklosen Harzes, welches 
auch in kaltem Alkohol auflöslich bleibt. 

e ) Der in Alkohol unauflösliche Theil wurde 
mit Wasser ausgekocht und dann auf einer 
Fasse getrocknet. 

So lange er feucht ist, bildet er eine zähe, 
elastische Materie, welche sich, wie die elas¬ 
tische Substanz der Milchsäfte, ziehen läfst. 
Nach dem völligen Austrocknen ist diese Ma¬ 
terie hornartig und zerreiblich, geschmacklos, 
ohne Geruch; im Wasser erweicht sie sich, 
ohne aber wie das ßassoragummi, wofür ich 
sie anfangs gehalten hatte, aufzuquellen; in 
den fetten Gelen ist sie nicht nach Art der 
Succiniu auflöslich; zerrieben in die Flamme 
des Lichtes geworfen erregt sie Blitze, ohne 
Jedoch, eine Spur Harz’s zu enthalten ; in der 






Wärme schmilzt sie nicht, sondern verkohlt 
sich , wenn jene zunimmt (i). 

Hieraus ergiebt sich deutlich, dafs diese 
Substanz mit dem unauflöslichen Theil des 
Befruchtungsstaubes (Pollenin) die gröfste Aehn- 
lichkeit hat. 



Resultat. 

Hundert Theile reinen durchscheinenden 

Bdelliums sind zusammengesetzt aus : 

Unauflöslicher, der Pollenin und der 
elastischen Materie der Milchsäfte 
verwandten Substanz. 

Wahren, geschmacklosen Harz’s . 

Auflöslichen Gummi’s. 

Gummöse Materie , die durch Ver¬ 
dunstung unauflöslich wird . . . 

Aetherischen Oels von bitterlich-aroma¬ 
tischem Geschmack nebst Feuchtig- 


Schwefelsauren Kali’s mit Spuren salz¬ 
saurer Verbindung. 

Sauren, verbrennlichen Kalksalzes über 
Sauren , verbrennlichen Talcsalzes . 
Phosphorsauren Kalks mit Eisenoxyd 



100,00 


(i) Nach Herrn Pelletier’s Versuchen löset sicli diese 
Materie in Alkalien und Wasser, das mit etwas Salzsäure 
verbunden ist, auf. Die Salpetersäure verwandelt sie in 
bittere Materie und in Kleesäure. Darinn aber irrt Herr 
Pelletier, dafs er sie für Bassoragumtni hält. 












( . i ‘*8 ) 


Aus dieser Analyse folgt also unter andern, 
dafs das Bdellium sich wesentlich von dem 
Suecinum unterscheide ; dafs aber jenes wie 
dieses den Milchsäften hinzugezählt werden 
müsse. — Mit dieser letzten, aus meiner Ana- 
lyse hergeleiteten Folgerung stimmt folgende 
Nachricht über das immer noch dunkele Ge¬ 
wächs, welches das Bdellium liefert, sehr ge¬ 
nau überein , weshalb ich derselben unter 
allen den meisten Glauben schenke (i): »Das 
»Gewächs wird Arbor resinosa bdellifera ge- 
»nannt, welches aber nichts gesagt ist, im 
»horto beaumontiano, im prodromo paradisi 
»batavi und im Plucknet , arbor lactescens acu- - 
»leata foliis quernis americana, forte bdellifera 
»seu arbor bdellum ferens in America, arbus- 
»cula portoricensis lactescens, foliis quercinis, 
»spinis geminis ad singulorüm foliorum ortum 
»exasperata etc.« 



1 (i) Casp. Ncumanns Chymia medica Zülüchau 1755. 

B. I. p. 758. 


i 
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Fünftes Capitel. 

Chemische Analyse des StocJdacks. 

Ich habe einige dieser Versuche im Allg. 
Journ. für Chemie und Physik bereits bekannt 
gemacht, und eine eigene Abhandlung des 
Stock -, Körner - und Schellacks für den 5 . Bd. 
meiner chemischen Schriften ausgearbeitet, 
wovon ich hier nur das Besultat meiner Ana¬ 
lyse ausheben will. Ich fand darinn: 

Gemeinen aromatischen Harzes .' . . 80 

Aromatischen, in Aether unauflöslichen 
Harzes .. . . ao 

Thierischen Pigments von der Beschaf¬ 
fenheit des Cochenille - und Carmin- 

stoffs . .4, So 

Balsamischen, bitteren Extractivstolls . 3 

Fahlgelben Extracts.o, 5 o 

Stocklacksäure. o,j!) 

Cochenillefarbige Decken der Insecten 2,So 
Wachsartigen Talgs, welches wahrscnein- 
lich von den Insecten herrührt . . a 

Stocklacksauren Kali’s 
Schwefelsäuren Kali’s 
Salzsauren Kali’s 
Phorphorsauren Kalk’s 
Eisensalzes 
Beigemengte Erde. 

Verlust mit Spuren ätherischer Thelie 4 i 7 ^> 



120 












Schlufs. 

i 

Alle diese Analysen geben einen augen¬ 
scheinlichen Beweis, dafs zwischen dem Süccin 
und den übrigen harzigen Pflanzensäften die 
gröfste Analogie vorhanden sey, und sie drücken 
der Theorie , dafs erSteres ebenfalls ein Pflan¬ 
zensaft seyn müsse , den letzten Stempel der 
Zuverläfsigkeit auf. Sie bestehen, sämmtlich 
aus Harz, einer unauflöslichen Materie, Säure 
und einer aromatischen , bitteren Substanz. 























































